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Endlich habe ich eine Liebesgeschichte geschrieben.
Unterseeboote, Luftschiffe, alles ist dabei.

Shannon, das hier ist für Dich. Wie auch alle anderen.


Eins

Ich werde euren maßlosen Stolz brechen und
mache euren Himmel wie Eisen und eure Erde wie Erz.

3. Buch Mose, 26:19

Boas

Rotbrauner äthiopischer Staub erhob sich unter dem donnernden Einschlag britischer Artilleriegeschosse in die Luft. Der gequälte Boden war von tiefen Furchen durchzogen, als ob der Pflug Gottes selbst seine Spuren hinterlassen hätte. Der explosionsartige Überdruck warf den Messingmann wie einen Spielball hin und her. Die Briten nahmen für ihre verlorenen Luftschiffe und die halb zerstörte Stadt Mogadischu grausame Rache; ein schrill pfeifendes Geschoss nach dem anderen. Angst huschte wie ein Schatten über die entschlossenen Gesichter der chinesischen Luftmatrosen, die ihn vor vielen Wochen gefangen genommen hatten.

Seine Spezies kannte keine Angst. Angst war eine tierische Emotion, die von armer äffischer Unvernunft durch die Adern getrieben wurde. Boas war Erbe einer ununterbrochenen Linie kühler Präzision. Die Spezies der Messingmenschen war vor langer Zeit durch die Weisheit König Salomons erschaffen worden und hatte sich ihren Fortbestand seitdem in prachtvoller Perfektion gesichert.

Zumindest redete er sich das ein, als der Mensch Lu Hsu vor Entsetzen aufschrie, kurz bevor ein pfeifendes Geschoss in dem Loch explodierte, das er sich zu seinem Schutz gegraben hatte. Ein blutiger Regen, vermischt mit Steinsplittern, fiel herab. Chien Yuen, der letzte verbliebene Unteroffizier, brüllte einen chinesischen Befehl, von dem Boas mittlerweile wusste, dass er »ausrücken« bedeutete.

Boas überlegte sich erneut, einfach in diesen Regen aus heißem Stahl und Blei zu treten. Messingmenschen waren nicht unverwundbar. Das Erste Siegel Salomons brannte in seinem Kopf wie bei allen Messingmenschen, aber selbst dessen unermessliche Kraft konnte zertrennte Gliedmaßen, einen zerschmetterten Brustkorb oder ein stehengebliebenes Uhrwerk nicht erneuern.

Er bemerkte, dass Chin Yuen ihn anschrie. Der kleine Mann hatte viel mit Boas’ bestem Freund, Angus Threadgill al-Wazir, gemeinsam. Die beiden hatten dieselbe Meinung über menschliche Zerbrechlichkeit, die Idiotie der Befehlshierarchie und die generelle Nutzlosigkeit von Zivilisten. Chin Yuen vermochte das zu kommunizieren, obwohl er sich einer fremden Sprache bediente.

Der brüllende Chinese, dessen Gesicht dunkelrot angelaufen war, funkelte ihn wütend an. Boas starrte regungslos geradeaus und fragte sich, was er von ihm wollte, bis eine Kugel mit hellem Klang von seiner Schulter abprallte.

Chin Yuen schüttelte den Kopf und rannte tief gebückt weg, als ob heranfliegende Geschosse zwischen einem stehenden und einem krabbelnden Mann unterschieden.

Boas kam zu dem Entschluss, dass der chinesische Unteroffizier recht hatte. Es war nicht der richtige Tag zum Sterben. Der Messingmann folgte Chin, tauchte durch Rauch und Feuer und glühend heißen Staub hindurch, als ob er nur ein Geist wäre; leer und hohl wie sein Herz, seitdem Paolina ihn verlassen hatte.

Erinnerung ist Perfektion.

Sich falsch zu erinnern ist bei einem richtigen Mann unmöglich.

Falsch zu denken ist bei richtiger Erinnerung unmöglich.

Sich unvollkommen zu verhalten ist bei richtigem Verhalten unmöglich.

Die Logik folgt klaren Größenverhältnissen, der wundervollen Ausrichtung der Radien, Verzahnungen und den kleinsten Schnitten im Zahnradgetriebe, die unvorstellbare Perfektion erschaffen. Ereignisse werden so in Form gegossen, dass sie immer erreichbar sind, immer zur Verfügung stehen.

Bis jemand in deinen Kopf greift und die Kristalle verändert. Sie in den Archiven der Autorität lagert, ohne einen Hinweis darauf zu hinterlassen, wo diese Erinnerung sich nun befindet. Die unvergleichliche Kraft des Siegels aufhebt und sie durch äffische Unvernunft und die fürchterlichen Fehler ersetzt, die dem Fleisch so eigen sind.

Bis dich jemand mit Öl aus einer Schale berührt und dir einen Namen gibt, von dem du vorher nie gehört hast. Bis dieser jemand sich anschließend in einer Wolke aus Segeltuch und Wasserstoff und zuvor nie gekanntem Bedauern von dannen macht und man unter brüllenden Wahnsinnigen zurückbleibt. Ameisen, die nur Arbeit und die Befehle ihrer aufgeblasenen Königin kennen, aus weiter Ferne überbracht.

Das Selbst ist ein Fehler in den Erinnerungsmustern. Die zuvor ununterbrochene Reihenfolge perfekter Entscheidungen wurde durch Fehler unterbrochen. Unvollkommenheit ist nicht vorstellbar. Im wörtlichen Sinne.

Bis man unwiederbringlich gebrochen wurde.

Chin Yuens Truppe aus Luftschiffmatrosen und Marineinfanteristen hatte sich erneut aus der britischen Falle befreien können. Sie wurden nach Norden getrieben und mehrfach landeinwärts gezwungen. Ihr einziges Glück war, dass die Royal Navy nicht genügend Luftschiffe zur Verfügung hatte, um sie zu Tode zu hetzen. Die Brände in Mogadischu hatten die Flotte erheblich dezimiert, und Verstärkungen mussten erst herangeführt werden.

Im gesamten Trupp sprach nur ein einziger Matrose Englisch – Chin Ping, der aber nicht mit Chin Yuen verwandt war. Er war klein, wie die meisten Chinesen, und seine gesteppte blaue Uniform war an mehreren Stellen zerrissen, geflickt worden und mit Dreck überzogen, bis er sich wie ein weicher, wandelbarer Fleck in jeden Hintergrund einpasste. Seine Augen besaßen aber immer noch die mitternächtliche Klarheit, die Boas bei diesen Menschen als typisch erkannt hatte.

»Er dich fragen«, sagte Chin Ping. Er bezog sich immer auf Chin Yuen. Englische Pronomen waren für den Matrosen ein zu fremdes Konzept, und es schien, dass die Funktion ganzer Wortarten nur daraus bestand, sich auf den Kommandanten oder Boas selbst zu beziehen.

Der Messingmann saß im Schatten eines Dornbuschs. Die Sonne warf bereits lange Schatten, und seiner verschmolz mit dem des Baums. Für die Menschen war die Luft immer noch unerträglich heiß. Staub hatte sich in seinen Gelenken angesammelt, seinem Körper Schaden zugefügt und zuweilen seine Sicht getrübt. Sie befanden sich in relativer Sicherheit; kein Engländer konnte sich dem felsigen Hochland, in dem sie Zuflucht gefunden hatten, nähern, ohne nicht schon aus weiter Ferne entdeckt zu werden.

Wenigstens bereitete ihm der Wassermangel weniger Probleme als den Menschen.

»Was will er von mir wissen?«, fragte Boas schließlich, denn Chin Ping schien eine Antwort von ihm zu erwarten.

»Er dich fragen Richtung finden.«

»Jeder Punkt auf dem Kompass ist bekannt.« Boas konnte von seinem Sitzplatz aus drei Viertel des Horizontumfangs erfassen. »Ebenso alle möglichen Richtungen.«

»Ah …« Chin Ping versuchte es erneut. Er brachte mehrere kurze chinesische Silben hervor, deren Betonung weder ein Schimpfwort noch eine aus Verzweiflung geborene Resignation erkennen ließen. Dann fügte er auf Englisch hinzu: »Weg. Zu großem Wasser. Feuer machen kann helfen.«

»Die Briten treiben uns immer weiter landeinwärts.«

Chin Ping nickte energisch. »Jetzt Zeit, jetzt Zeit.«

»Ein Rendezvous.«

Boas starrte in Richtung Osten, wo sich am Horizont ein schwaches Glitzern der Meeresoberfläche abzeichnete. Der dünne Strich der Erdumlaufschiene schillerte klar und deutlich am Himmel. Die Mauer zeichnete sich im Süden ab und erhob sich wie Frauenhände in den …

Unzulässiger Gedanke.

Boas zwang sich aufzuhören. Einige Erinnerungen waren zu schwierig. Sie schmerzten ihn nicht, denn er war kein Affe, dem schäumenden Taumel der Emotionen hilflos ausgesetzt. Sie waren vielmehr schwierig. Paolina hatte einer Invasionsarmee gleich seinen Willen bezwungen und Boas sich selbst geschenkt.

»Sprich«, sagte Chin Ping. Seine Finger berührten Boas’ Unterarm und glitten über die detailreich modellierten Messingbeinschienen. »Sprich, hm, dann keine Probleme mehr.«

»Keine Probleme mehr«, wiederholte Boas. Er stand auf und kümmerte sich nicht darum, dass aufmerksame Augen die von seinem Körper reflektierten letzten Sonnenstrahlen bemerken könnten. »Ihr müsst bald zum Meer zurückkehren und dabei den Briten aus dem Weg gehen.«

Merkwürdigerweise rief diese hohe, verkümmerte Ebene Erinnerungen in ihm wach. Afrika hatte seine Geheimnisse, genau wie die Mauer. Über beide wusste Boas nur verschwindend wenig, doch sein bruchstückhaftes Wissen war der einzige Trumpf, den die Chinesen noch spielen konnten, um sich ihre Freiheit zurückzuerkämpfen.

Später führten sie ihr mühseliges Gespräch an einem glimmenden Lagerfeuer weiter. An Chin Pings Lippen hingen zwei Dutzend ängstliche Augenpaare. Sie hatten bisher sieben ihrer Kameraden einäschern müssen, und zwei verwundete Soldaten würden den nächsten Tag wohl nicht mehr erleben.

»Brauchen hohen Ort«, sagte Chin Ping zu ihm. »Hoher Ort nahe am großen Wasser, hm.«

»Für das Signalfeuer«, sagte Boas. »Zu einem festgelegten Zeitpunkt.«

Ching Ping nickte energisch. Seine Schiffskameraden starrten ihn wie Wölfe an.

»Wir setzen Kurs Nordnordost«, intonierte Boas und deutete mit einer Hand in die entsprechende Richtung. »Wenn wir an dieser Hügelkette vorbei sind, werden wir ein Stromgebiet entdecken, dem wir folgen und damit dieses Hochland verlassen können. Es wird uns bis zum Meer führen.«

Er war sich nicht sicher, warum er das wusste. Sicherlich ein weiterer Fehler in seiner Erinnerung, denn er war noch nie so weit nördlich von der Mauer gereist.

Später hörten sie in der Ferne das keuchende Geräusch von Luftschiffmotoren. Boas konnte den Typ nicht identifzieren, aber das unsichtbare Fahrzeug fuhr mit dröhnendem Grollen einfach über sie hinweg. Die Wachposten waren aufmerksam und starrten in die bewölkte Dunkelheit hinauf, schlugen aber keinen Alarm.

Ihr werdet meine Geheimnisse nicht erfahren, sagte sich Boas in dieser Nacht. Ihr, die ihr sie mir aus den Armen gerissen habt, gerade als ich sie endlich wieder in meine Arme schließen wollte.

Er wusste nicht, wen er mehr hasste, die Chinesen oder die Briten. Die Chinesen versuchten zumindest, ihn am Leben zu halten, während die Briten ihn mit aller Gewalt umzubringen versuchten. Er behielt seine Meinung vorerst für sich, verachtete sie aber alle.

Kitchens

Bernard Forthright Kitchens, Sonderbeauftragter der Admiralität, betrachtete sich kritisch in einem Spiegel, der über dem beschädigten Waschbecken seiner Mietwohnung hin.

Seine Glattrasur war praktisch perfekt. Ein Vorteil seiner besonderen Ausbildung im ruhigen Umgang mit messerscharfer Klinge war die Verfeinerung seines Morgenrituals, das ihn von den gröberen menschlichen Exemplaren unterschied.

Kitchens nahm das Rasiermesser erneut zur Hand. Die Klinge war scharf genug, um Muskelfleisch fast unbemerkt bis zum Knochen durchtrennen zu können, und so sollte es auch sein. Er glitt mit dem Klingenrand über seine Haut, die nach einer früheren Rasur nun trocken war, um sich einigen verirrten Barthaaren direkt über seinem gestärkten Hemdkragen zu widmen.

Das sanfte Ziehen des Metalls an den Poren glich einer Liebkosung. Die Gefahr, die von einer so perfekten Klinge in der Nähe seiner Hauptadern ausging, verlieh ihm neue Kraft. Dieses glänzende Stück liebevoll gepflegten Stahls erregte in einem nachdenklichen Mann größere Leidenschaft, als es jede Straßendirne jemals vermochte.

Er ließ das Rasiermesser zuschnappen und in die Ärmeltasche seines Cutaway gleiten. Der Zug nach Oxfordshire fuhr um 9 Uhr 7, und er musste ihn pünktlich erreichen oder alles verlieren, wofür er gearbeitet hatte. Die Queen, die wahre Queen, nicht diese angeheuerte Schauspielerin, die aus den Fenstern des Buckingham Palace auf die Massen starrte, erwartete ihn vor zwölf Uhr. Der neunte Duke of Marlborough beschützte seinen königlichen Schützling sans peur und sans pitié.

Kitchens nahm seine Melone an ihrer festen Krempe in die Hand und holte sich seinen Regenschirm aus dem Ständer. Wie immer warf er einen letzten Blick auf sein Zimmer, bevor er es verließ. Ein Bett, eine Kleidermangel, ein kleiner Schreibtisch. Sein einziger Luxus war ein Regal mit Abenteuermagazinen, seinem geheimen Laster. Nur eine peinlich genaue Durchsuchung würde die finsteren Geheimnisse dieses Zimmers preisgeben. Wer dies versuchte, würde Finger verlieren und Vergiftungen erleiden.

Zumindest war das seine Absicht.

Als er sich draußen unter die Menge mischte, wurde Kitchens zu einem von vielen anonymen Männern auf den Straßen Londons, der munter vor sich hinpfiff und sich ganz aufs Geschäftliche konzentrierte.

Er erreichte Woodstock lange vor Mittag, obwohl er einmal hatte umsteigen müssen. Nun befand er sich in einer kleinen englischen Stadt, die auf den Beobachter völlig unscheinbar gewirkt hätte, wären nicht an jeder Straßenecke Cameron Highlanders postiert gewesen. Fremde hätte man sofort aufgehalten und nicht sonderlich freundlich befragt. Kitchens aber wurde erwartet.

Niemand fragte ihn nach seinem Namen, denn das war nicht notwendig. Er schritt zügig auf dem Kutschenweg aus und verließ den Ort Richtung Südwesten. Jeder Sonderbeauftragte der Admiralität wusste über dieses Ritual Bescheid, denn jeder von ihnen konnte zu allen Zeiten von der Krone höchstpersönlich nach Blenheim Palace zum Rapport befohlen werden.

Das geschah aber fast nie.

Ein Gentleman kümmerte sich nicht um Gerüchte, aber Kitchens war kein Gentleman; er war ein Beamter. Gerüchte gehörten zu seinem Handwerkszeug und wurden gerne auch als Geheimdienstinformationen bezeichnet. Als er über sich Stare tschilpend flattern sah und durch Grün marschierte, dessen Farbe der nahende Herbst zu verwandeln begann, fragte er sich, was es mit der Queen wirklich auf sich hatte.

Viele wussten von der Frau, die die Rolle ihres Lebens im Buckingham Palace spielte und von den höchsten Chargen der Regierung als »die andere Mrs Brown« bezeichnet wurde. Zu viele für Kitchens Geschmack, aber die Sicherheit der Krone war schließlich auch nicht seine Aufgabe. Zumindest nicht direkt.

Einige wussten, dass sich die Queen auf ein Landgut zurückgezogen hatte, und es gab die unterschiedlichsten Vermutungen, in welchem sie sich aufhielt. Kitchens war davon überzeugt, dass es noch weitere »Mrs Browns« auf dieser Welt gab.

Nur die wenigsten wussten, dass sich Ihre Kaiserliche Majestät in Blenheim aufhielt, einem Palast, der so groß war, dass sich ganze Horden gekrönter Häupter im Labyrinth seiner unzähligen Korridore und Zimmer verirren konnten.

Kitchens wusste, dass hinter diesen Wänden sogar noch mehr stecken musste. Er würde es schon bald herausfinden.

Childress

Das Unterseeboot Five Lucky Winds stampfte selbst unter den Wellen. Kapitän Leung hatte sein Boot auf Schnorcheltiefe unter dem Indischen Ozean fahren lassen, bis der Sturm über sie hereingebrochen war. Doch das Wetter war viel gefährlicher für sie, als die bisherigen Gewitterlinien hatten ahnen lassen.

Sie sollten tauchen, das wusste Emily McHenry Childress, aber es gab ein Problem mit den Batterien, das selbst Leung mit seinen hervorragenden Englischkenntnissen nicht übersetzen konnte. Bootsmann al-Wazir war ihr keine Hilfe. Der ruppige Schotte mit dem unwahrscheinlichen Namen war zwar ein erfahrener Luftschiffmatrose, hatte aber keine Ahnung von Maschinenbau und wusste praktisch nichts über die Technik, die seine lebenslangen Feinde einsetzten. Alles, was Childress über die Seefahrt und die sous-marins wusste, hatte sie an Bord dieses kleinen, knarzenden Gefährts gelernt, während es sie von ihrem alten Leben in Neuengland weggebracht und in die Welt chinesischer Machtpolitik, göttlicher Zauberkraft und uralter Geheimnisse eingeführt hatte.

»Sie werden bald abtauchen«, knurrte al-Wazir. Er und Childress quetschten sich in die kleine Offiziersmesse. Der einzige Ort, an dem der Schotte aufrecht stehen konnte, war das Rohr, von dem aus der Kommandoturm mit einer Leiter erreicht werden konnte. Hier konnte er sich wenigstens an eine Bank lehnen und seine langen Beine quer durch die Messe ausstrecken. Er hielt den Stumpf seiner linken Hand an seinen Körper gedrückt, als ob er immer noch darauf hoffte, dass sie nachwachse.

Für einen beschämten Augenblick sah Childress zur Seite und dankte ihrem Glück, nicht seekrank geworden zu sein. Ihr Leben hatte aus Büchern bestanden und sie ganz sicher nicht auf solche Abenteuer vorbereitet. »Kapitän Leung braucht Luft für die Diesel«, sagte sie.

»Außer sie sind Amphibien.« Wenn al-Wazir nervös war, wurde er sarkastisch.

»Mein Freund.« Childress zwang sich, in die gehetzten Augen des Bootsmanns zu blicken und dabei nicht nur seine fehlende Hand, sondern auch seine gequälte Seele zu übersehen. »Dieses tapfere Schiff hat mich ohne den geringsten Zwischenfall durch die halbe Nördliche Hemisphäre gebracht.«

Der Rumpf zitterte wie ein geschlagener Gong. Sie starrten beide zur Fuge hinauf, die die Offiziersmessendecke mit dem Steuerbordschott verband. Wie immer, wenn sich das U-Boot in die Tiefe senkte, lief Wasser in kleinen Rinnsalen am geschwärzten Metall hinab.

Ihre Nase erinnerte sich daran, dass das Schiff stank – nach Treibstoff und Brackwasser und ungewaschenen Kulis und dieser widerwärtigen Paste, mit der die Mannschaft die Zierbeschläge polierte. Doch man gewöhnte sich schnell an diese Gerüche, und irgendwann nahm man sie nicht einmal mehr war.

Es ist das Wasser, dachte Childress. Das Wasser lässt mich an Licht und Leben denken, während ich im Bauch einer stahlummantelten Bestie tief unter der Meereswüste gefangen bin. Immerhin musste sie nicht zusehen, wie sich dünne Adern gefrierenden Wassers über das Schott zogen, wie damals, als Leung einen Geist auf seinen Politoffizier gehetzt hatte, damals im chinesisch-japanischen Hafen Sendai.

Nun gab es keine Politoffiziere mehr an Bord. Die Five Lucky Winds fuhr unter keinem Banner mehr, seitdem Paolina Barthes, ein junges Mädchen, eine ganze Flottille der Nanyang-Flotte vernichtet hatte, um das Massaker an der Schiffsbesatzung zu verhindern. Damit hatte sie die Rache des Schweigsamen Ordens auf sie alle herabbeschworen. Die überlebenden Mannschaftsmitglieder waren sowohl Ihrer Kaiserlichen Majestät im weit entfernten England ein Feind als auch Verräter am Sohn des Himmels in Beijing. Nun, in den stürmischen Gewässern des Indischen Ozeans, waren sie allein und ohne Freunde.

Die einzige Aufgabe, die ihnen geblieben war, war Childress’ Ziel: das Projekt »Goldene Brücke« aufzuhalten; den chinesischen Versuch, die Mauer mit den wiederentdeckten, uralten Zaubersprüchen zu überqueren, die in Chersonesus Aurea verborgen gewesen waren.

»Das hier ist ein wackeres Schiff, aber kein intelligenter Kapitän würde es in so einen Sturm steuern.« Al-Wazirs polternde Stimme klang dem ächzenden Rumpf jetzt sehr ähnlich.

»Ich glaube, dass wir für den Augenblick vor einer Verfolgung sicher sind.«

»Klar, bis diese schweigsamen Bastarde uns ein oder zwei Leute auf den Hals hetzen. Die finden alles heraus, Madam.«

Da hatte er nicht unrecht. Aber wie sollte man das bei Geheimbünden schon wissen?

Childress passte ihre Bewegungen dem Wellengang an, beugte sich zu den Kartenschubladen vor und holte eine ihr sehr vertraute Karte des Indischen Ozeans hervor. Bisher hatten sie einfach Kurs Nordwesten eingeschlagen und waren verstohlen auf einem Inselchen der Malediven an Land gegangen, um sich auf seinen weißen Stränden schier endlos über das nächste Ziel zu streiten. Sie nahmen frisches Wasser, Obst und Fisch auf, hatten aber keine Antworten parat.

Sie hatte eine Aufgabe, aber noch kein Ziel. Wo konnte sie ihre Kraft am besten zum Einsatz bringen?

Childress starrte auf die Karte und hatte ihre Füße an den kleinen, herunterklappbaren Tisch gelehnt. Blauer Schlafanzug, dachte sie. Ihr gesamtes Leben lang wäre sie lieber tot umgefallen, als in Hosen erwischt zu werden, und jetzt teilte sie sich einen Raum mit diesem riesigen Grobian und trug dabei nichts weiter als einen blauen Schlafanzug.

»An diesem Ozean muss doch mehr dran sein als nur Stürme«, grübelte sie laut nach.

»Chinesen, Kokosnüsse und Haie«, lautete al-Wazirs Kommentar.

»Bootsmann, selbst die größten Weisen könnten noch von Ihnen lernen.«

Er kicherte. Sie sah wieder zu ihm auf und bemerkte ein ihr bisher unbekanntes Funkeln in seinen Augen.

Dieser Mann hatte Paolina wider alle Vernunft geliebt. Childress vermutete, dass er den Verlust des Mädchens mehr bedauerte als den Verlust seiner Hand.

Childress drehte die Karte in ihren Händen. Sie hatte die Häfen dieses Ozeans praktisch auswendig gelernt und die kleinen Lautbilder ihrer chinesischen Namen in den Tiefen ihrer ars memoriae untergebracht. Al-Wazir hatte ihr bei einigen auf Englisch weitergeholfen: Aden, Mogadischu. Leung hatte andere hinzugefügt: Phuket, Penang, Colombo.

Weit weg von New Haven.

»Bootsmann«, fragte Childress. »Wie heißt dieser Ort an der Westküste Indiens? Ich bin mir nicht sicher, ob er in einer anderen Farbe gehalten oder das nur ein Fleck auf der Karte ist.«

»An Bord dieses Schiffs? Sie würden die Seekadetten lieber eine neue Karte zeichnen lassen, als eine dreckige in der Schublade aufzubewahren.« Al-Wazir hatte der chinesischen Seemannskunst nur widerwillig Respekt entgegengebracht, denn sie widersprach all dem, was er während seiner Dienstjahre an Bord eines Luftschiffs der Royal Navy erlebt hatte.

Sie wartete ein weiteres Stampfen des U-Boots ab und schob ihm dann die Karte hin. »Hier. Das da.«

»Hm …« Er kniff die Augen ein wenig zusammen. »Das könnte Goa sein.«

»Goa?« Der Name sagte Childress nichts.

»Eine Stadt, in der nur verrückte Typen und Portugiesen leben.«

»Im wahrsten Sinne des Wortes? Ich dachte, das Empire würde über den gesamten westlichen Teil des Ozeans herrschen?«

»Kontrolle ist eine Sache; sie auszuüben eine andere«, sagte al-Wazir. »Einige Orte gehorchen nur sich selbst.«

»Wie die Indianer in Amerika.«

»Sind alles nur Kanaken«, sagte der große Mann und gab sich wieder seiner Depression hin.

Endlich ein Ort, an dem wir uns aufhalten können, dachte sie. Und unseren nächsten Schritt planen können. Meinen nächsten Schritt.

Paolina

Sie war vor ihrer eigenen Macht und der Machtgier der Männer geflohen und hatte auf den Engel gehört, der ihr einen Namen ins Ohr geflüstert hatte. Paolina hatte erwartet, vor einen juwelenschweren Thron geführt oder einem uralten Weisen vorgestellt zu werden, der unter einem vertrockneten Pfirsichbaum meditierte.

Nicht dies.

Die Südliche Hemisphäre lag vor ihr, und die Rundung des Planeten ließ sich aus der schwindelerregenden Höhe ihres Wegs an der Mauer gut erkennen. Vor ihnen lag ein großer Steinbuckel, und Ming bemühte sich, einen Weg über ihn hinweg zu finden, weil sie sonst zurückgehen und einen anderen suchen müssten, was sie mehrere Tage kosten würde. Er hatte sich mithilfe eines Seils an einem vielversprechenden Punkt der nach außen geneigten Felswand nach oben gearbeitet, aber wie sie ihn bei einem Sturz retten sollte, war ihr schleierhaft.

Der Schimmer war schwer wie Blei: Die neue Taschenuhr, die sie auf dem brennenden Luftschiff gefertigt hatte, als sie vor dem todbringenden Mauersturm fliehen mussten. Die neue Taschenuhr, mit der sie Hunderte, vielleicht Tausende Menschen getötet hatte. Sie hatte sich nach der Explosion in Straßburg geschworen, nie wieder mit dem Tod zu tun haben zu wollen, obwohl sie sich selbst, die Männer auf der Five Lucky Winds, al-Wazir und diese seltsame englische Bibliothekarin Childress mit ihren Fähigkeiten gerettet hatte. Jene Fähigkeiten, die für die Explosion verantwortlich gewesen waren, als ob sie selbst die Lunte angezündet hätte.

Allerdings könnte sie sich und Ming auch einfach von der Mauer wegbewegen.

Als sie den Schimmer das letzte Mal dazu verwendet hatte, waren Hunderte bei den darauf folgenden Erdbeben umgekommen. Die Welt gab sich alle Mühe, nach einem solchen Affront das Gleichgewicht wiederherzustellen. Was jedem klar denkenden Mann und jeder klar denkenden Frau deutlich machte, wie Magie wirklich eingesetzt werden sollte.

Nämlich gar nicht.

Sie musste sich unbedingt ihrer Macht entledigen, ohne dabei selbst zugrunde zu gehen.

Ming rief etwas herunter und riss sie aus ihren Gedanken. Er hing hoch oben und winkte ihr zu, bevor er sich an den langsamen Abstieg zum Sicherungspunkt machte. Paolina beobachte ihn dabei aufmerksam und merkte sich alle Punkte, an denen sich der Matrose mit Händen und Füßen festhielt. Sie hatte zwar längere Arme und Beine als er, aber er war wesentlich kräftiger als sie.

Genug, dachte sie. Wenn man keine Wahl hat, dann muss das getan werden, was getan werden muss. Wenn sie etwas von den traurigen, stillen Frauen ihrer Kindheit in Praia Nova gelernt hatte, dann das.

Bald schon hatte sie sich mit einem Seil gesichert und kletterte nach draußen. Paolina klebte wie eine Klette am Fels und drängte sich dicht an die Mauer, damit die uralte, grausame Magie der Schwerkraft sie nicht zu unpassender Zeit in die Tiefe reißen konnte. Das Gestein war feucht und grobkörnig und viel zu weich, um sich darauf zu verlassen. Die Muskeln in ihren Armen, übersäuert und überbeansprucht, brannten bald wie Feuer. Sie kämpfte sich langsam voran, immer an drei Punkten Halt suchend, während sie sich mit dem vierten einige Zentimeter weiterwagte.

Wieder rief Ming ihr etwas zu. Paolinas Mauerabschnitt lehnte sich weit nach außen, wie ein Hund, der sich eines nervigen Insekts zu entledigen versuchte.

Eine Bronzeklinge wurde in den Fels neben ihr Gesicht gerammt und verpasste es nur knapp. Der wuchtige Stoß hätte ihr den Schädel gespalten. Paolina drehte sich um und sah einen der geflügelten Wilden vor sich – diese fliegenden Monster, von denen al-Wazir in seinen Fieberträumen auf der Heaven’s Deer gemurmelt hatte.

Er schielte sie lüstern an. Sein Gesichtsausdruck stand im widerwärtigen Gegensatz zu den leeren schwarzen Augen und dem Gestank des Todes, der ihn umgab. Er zog sein Schwert zurück, während sich seine Flügel hoben und senkten, um ihn weit über hundert Kilometer über den wogenden Ozeanen der Südlichen Hemisphäre in der Luft zu halten.

Sie könnte loslassen. Sie könnte sich fallen lassen. Sie könnte sich in der Luft drehen, den Schimmer aus seinem Lederbeutel holen, die Zeiger an die richtigen Stellen bringen, um dieses Monster zu verscheuchen und sich selbst zu retten. Und Ming, fügte Paolina schnell schuldbewusst hinzu. Sich selbst und Ming.

Wobei sie vermutlich diesen gesamten Mauerabschnitt mit sich in die Tiefe reißen würde.

»Du bist nichts«, sagte sie zu dem geflügelten Wilden und ließ los.

Der Stein, der ihn am Kopf traf, überraschte sie beide. Paolina fiel schreiend in den Abgrund, und ihr Verstand setzte aus, bevor sie ihre Hände auch nur in die Nähe ihrer Rettung bringen konnte, während der geflügelte Wilde nach unten trudelte.

Das Seil hielt und knallte sie etwa zwölf Meter unterhalb des festen Knotens in den Fels. Dort sackte Paolina in sich zusammen, eingeklemmt in eine senkrechte Mauerspalte.

Direkt unter ihr stand auf einem unterhöhlten Pfad ein Mann in gelber Lederkleidung, der eine hohe, schmale und abgerundete Kappe trug. Er hielt in seiner rechten Hand eine Schleuder und in der linken einen gefiederten Stab, an dessen Spitze Edelsteine funkelten.

Es ruckte an ihrer Sicherheitsleine. Paolina bemühte sich, das Seil zu packen und Ming dabei zu helfen, sie hinaufzuziehen. Sie nickte dem Fremden zu, bevor sich dieser aus ihrem Blickfeld bewegte und wieder hinter der Felsnase verschwand.

Schließlich lag sie keuchend wieder auf ebener Erde, mit aufgerissenen Handflächen und blutigen Füßen in zerfetzten Schuhen.

»Wir … können unten weitergehen«, brachte sie schließlich unter Schmerzen hervor. »Eine Straße … direkt unter dem … Seilende.«

Ming lächelte, obwohl sie nicht davon ausging, dass er es ehrlich meinte. »Wer da unten war?«, fragte er in dem einfachen, langsam vorgetragenen Chinesisch, das er mit ihr sprach.

Paolina versuchte, mit den Achseln zu zucken. »Ein Mann in … Gelb. Er hatte eine Schleuder. Er starrte mich an.«

»Vielleicht keine gute Idee, ihn treffen unten, hm?«, versuchte es Ming auf Englisch.

Sie starrte zu dem wertlosen Weg hinauf, der sie in eine Sackgasse geführt hatte. »Meinst du etwa, das wäre da oben anders?«

»Nach oben«, sagte er in seiner Muttersprache. Sie brauchte keine Übersetzung, um den Nachdruck in seiner Stimme zu verstehen, seine Sorgen, seine Angst.

Ich kann ganze Städte vernichten und Schiffe von einem Ozean in den anderen versetzen, sagte sie zu sich selbst und humpelte hinter Ming her, um ihren alten Weg wiederaufzunehmen. Dann werde ich mich ja wohl die Mauer hinunterschleppen können. Sie musste einen Weg finden, um sich ihrer Macht zu entledigen, damit sie endlich ihr eigenes Leben führen konnte.

Und Boas wiedersehen, gestand sich Paolina ein.

Wang

Katalogisierer Wang beschäftigte sich mit den Schriftrollen, die man erst vor Kurzem aus der früheren Bibliothek von Chersonesus Aurea herausgeholt hatte. Vor langer Zeit war diese Stadt verlorengegangen und lag seitdem zwischen den weit verstreuten Inseln der Kepulauan Riau in der Nähe Singapurs im Verborgenen. Eine Geschichte, die fast so weit zurückreichte wie die ehrwürdigen Erinnerungen des Himmlischen Kaiserreichs, war damit in Sumpfwasser und alten Geistern untergegangen. Etwas in all dem sprach den Bibliothekar in ihm an und flüsterte ihm in der geheimen Sprache aller Archive zu.

Alle waren dem Sohn des Himmels treu; alle waren ihrem Namen und ihrer Funktion im großen Rad der Gesellschaft treu. Es gab für ihn gar keine andere Möglichkeit, als sich ebenso treu zu verhalten.

Die Fremde, die dieser verdammte Kapitän Leung mitten in Wangs Reich geführt hatte, war nicht nur doppelt widerlich gewesen, weil sie zu den Engländern gehörte und eine Frau war, sie hatte außerdem eine widerwärtige, verführerische Faszination auf ihn ausgeübt. Die Teufel aus dem fernen Westen trugen ihr hinterlistiges Wesen in aller Offenheit auf ihren todesbleichen Gesichtern.

Wenn die Han-Armeen die Römer nach der Schlacht in Sogdien nur verfolgt hätten, dann wäre die heutige Welt ein wesentlich geordneterer Ort.

Wang lächelte; nur ein Bibliothekar konnte Dinge bedauern, die vor zwei Jahrtausenden geschehen waren, ohne sich zur gleichen Zeit daran erinnern zu können, was er zum Frühstück gegessen hatte.

Die Römer konnten über viele Jahrhunderte hinweg ungehindert ihre widerspenstigen, irrelevanten, barbarischen Nachkommen zeugen, und China vergaß, was es damals nur im Ansatz verstanden hatte. Die Khanate wurden zu einem viel größeren Problem und später die Mandschu, bevor sie alle den achtfachen Pfad akzeptierten und sich unter dem Banner des Himmels in goldene Fesseln schlagen ließen. Als die Engländer zurückkehrten, die Urgroßenkel der Römer, hatte sich China nicht ausreichend an die alten Lehrstunden erinnert.

Nun wandelten Hexenmeister und Verführerinnen wie hungrige Geister durch das Königreich der Mitte, errichteten ihre Lügengebäude und ließen sich inmitten der Palastinseln von Phuket nieder. Brachten Frauen unter dem Schutz der beinahe abtrünnigen Beiyang Navy hierher.

Und alles drehte sich um diese Childress.

»Wang.«

Einer von Kôs Beamten stand im Türrahmen. Sie mochten es nicht, in die Bibliothek hinabzusteigen, die nach Schimmel stank und nach Tausenden Tonnen verrottenden Papiers, die im Brackwasser unter ihnen gefangen waren. Stattdessen blieben sie in dem teilweise restaurierten Palast, der sich auf dem Felsgrat oberhalb der Stadt befand, und duellierten sich mit Weidenzweigen oder womit Höflinge in einem solchen Exil sich sonst immer die Zeit vertrieben.

»Ja?« Da auf Höflichkeit seit geraumer Zeit verzichtet wurde, hielt er es auch nicht mehr für nötig, die korrekte Form der Anrede zu wählen. Dieser Narr in seinem bunten Seidenkleidchen mochte in Beijing vielleicht seinen Kopf gefordert haben, aber hier waren es der Katalogisierer und seine Forscher, die das Notwendige erledigten.

»Der Kô hat euch zu sich beordert; er wird euch nun empfangen.«

Wang bemühte sich nicht einmal, sich zu beeilen, sondern rollte die Schriftrolle in aller Ruhe zusammen und versah sie mit einem hellblauen Band, dem Nachweis, dass er sie eigenhändig kontrolliert hatte. Er stand auf und ließ seinen Blick gelangweilt durch den Raum schweifen, obwohl seine Schuhe offensichtlich neben der Tür standen.

Shiao, das war der Name dieses Beamten. Ein bedauernswerter kleiner Emporkömmling, der die besondere Fähigkeit entwickelt hatte, dem prachtvollsten Arsch vor Ort hinterherzulaufen. Es verärgerte den Mann eindeutig, dass man ihn warten ließ.

Wang entdeckte seine Schuhe mit übertriebener Freude, zog sie an und verbeugte sich dann vor dem Beamten Shiao. »Es wäre von Vorteil gewesen, mich nicht so lange aufzuhalten. Ich werde gnädig sein und ihren Herrn nicht über ihr saumseliges Verhalten informieren.«

Shiao erwiderte die Verbeugung. »Wir werden uns sofort auf den Weg machen und beten, dass der Kô keinen Anstoß an ihrer rücksichtslosen Langsamkeit genommen hat.«

Sie verließen den Raum einer nach dem anderen, und ihre weichen Lederschuhe quietschten leicht auf dem schmutzigen Fußboden. Nur die wenigsten der Forscher sahen überhaupt auf. Fast alle gehörten zu dem intelligenten Typ Einfaltspinsel, der zwar eine einzige Aufgabe perfekt erledigen konnte, doch den aufrechten Gang nur mit Mühe beherrschte.

Katalogisierer Wang hasste sie alle und alles an diesem versunkenen Inselkönigreich, abgesehen von den Büchern. Er hatte die grässliche Vorahnung, dass ihm selbst diese Freude auf Anordnung seiner Vorgesetzten bald genommen werden könnte.

Der Weg war nicht sonderlich lang, obwohl die üblichen bissigen Höflichkeiten zwischen Katalogisierer Wang und dem Beamten Shiao ausblieben. Bald schon hatten sie die Stufen erreicht, die zu Kôs Palast hinaufführten und von einem zahnlosen Kuli mit einem Besen aus zusammengebundenem Stroh gefegt wurden. Zweifellos waren der alte Mann und sein Arbeitsgerät allein für diese Aufgabe aus dem fernen China hierher gebracht worden.

Shiao schenkte dem Kuli genauso viel Beachtung wie einem zerbrochenen Karren am Straßenrand. Wang lächelte dem alten Mann aus reiner Gehässigkeit zu. Dann folgte er dem Beamten durch rot lackierte Türflügel, die auch aus China eingeführt worden waren, hinein in eine dunkle Halle, die nach Weihrauch, klammer Seide und Eis roch.

Eis?, dachte Wang.

Dann fand er sich von den Mandarinen am Hofe umgeben, die er in der Regel mied. Sie trugen ihre standesgemäße Kleidung, die aus vielen kräftigen Farbschichten bestand – Rot und Schwarz und Gold und Scharlachrot –, und jeder von ihnen trug seinen flachen Hut und farbige Steine, die den jeweiligen Rang darstellten. Schweigsame Bedienstete ersetzten Wangs Schuhe durch Seidenpantoffeln, rollten seine Ärmel auf und drückten ihm einen kräftigen Tee in die Hand, damit er sicher sein konnte, nicht mit übel riechendem Atem an den Kô heranzutreten.

Das war ihm durchaus vertraut. Der Kô empfing seine Gäste, als ob er sich immer noch im heiligen Bezirk befände. Natürlich hätte sich Wang im Sommerpalast nicht einmal erlauben dürfen, um Essensreste an der Küche zu betteln, aber hier, am äußersten Rand des Kaiserreichs, wurde er beinahe mit der Würde eines bescheidenen Dieners einer fremden Macht behandelt.

Als Glocken geschlagen wurden und Weihrauch mit einem Schwung im Raum verbreitet wurde, trat er durch einen Brokatvorhang dem Kô entgegen. Selbst Beamter Shiao blieb zurück.

Für einen Mann, dem Zeremonien und Tradition so viel zu bedeuten schienen, wirkte der Kô selbst wie ein sehr einfacher Mann. Er hatte ein aufgeschlossen scheinendes, rundes Gesicht und machte den Eindruck, so harmlos zu sein wie ein aufrichtiger Imker. Er war recht klein geraten, etwas dicklich und schien zumindest hier in Chersonesus Aurea schlicht gearbeitete, traditionelle Gewänder zu bevorzugen, die selbst in einem ländlichen Teehaus nicht fehl am Platz gewesen wären.

Er war außerdem ein Mann, der nach Lust und Laune die Macht über Leben und Tod ausübte, und war hier, an der entscheidenden Basis der Goldenen Brücke, der persönliche Stellvertreter des Sohns des Himmels und dafür zuständig, den Brückenschlag in Chinas Zukunft zu wagen. Der müde Gesichtsausdruck des Kô ließ darauf schließen, dass etwas nicht in Ordnung war.

Obwohl es weit über das übliche Protokoll hinausging, fiel Wang auf die Knie und machte einen Kotau. Seine Stirn schlug dreimal auf den rissigen Marmorboden, während sein beachtlicher Bauchumfang gegen den kalten Stein gedrückt wurde. Beim dritten Pochen schloss er still die Augen und betete unbemerkt um Gnade, um dann schielend auf die feinen Muster im Stein unter seiner Nase zu blicken.

»Sei kein Narr«, sagte der Kô. »Das weißt du doch besser.«

Der Katalogisierer kam mühsam wieder auf die Beine. »Herr«, sagte er, hielt dann aber inne.

»Nur wenige Dinge vermögen meine Säfte derart negativ zu beeinflussen, wie mich mit Narren auseinandersetzen zu müssen«, fuhr der Kô fort. »Vielleicht möchtest du ja raten, was mein Qi heute stört?«

Wang hätte sich lieber seine Daumen abgehackt. Dennoch musste eine solche Frage beantwortet werden. »Dies übersteigt meine geringe Vorstellungskraft, Herr.«

»Wie schade.« Der Kô drehte eine Porzellantasse zwischen seinen Fingern. Von oben fiel Licht in den Raum hinab und ließ das feine Porzellan sanft schillern. Pinselstriche aus blauer Farbe lugten unter seinem Griff hervor, zierlich und zerbrechlich. Die Tasse schien Jahrhunderte alt zu sein. »Da es um dein Verhalten der letzten Zeit geht, hätte ich eigentlich erwartet, dass du mich, deinen Herrn und Meister, darüber in Kenntnis setzen möchtest, warum der Drachenthron ein solches Interesse an dir entwickelt hat.« Er unterbrach die folgende unerträgliche Stille mit den Worten: »Namentlich.«

»Mein Herr«, brachte Wang mühsam hervor, denn seine Zunge wollte ihm im Angesicht der drohenden Katastrophe nicht mehr recht gehorchen.

»Exakt. Du wirst in Phuket verlangt, und das so schnell wie möglich.« Der Kô beugte sich vor. »Nachdem die Nanyang-Flotte durch diese streunenden Köter so erheblich dezimiert wurde – nicht zuletzt dank deiner Hilfe –, bedeutet das, dass dich mein eigenes Schiff mit der gebotenen Geschwindigkeit von dieser Insel dorthin bringen wird.«

Phuket! Die Inselfestungen des Schweigsamen Ordens standen in Hafennähe vor der Küste und herrschten über die Geheimnisse Asiens, wie es die Palasteunuchen mit ihren Giften und hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Informationen taten.

»…« Wang fehlten die Worte.

»Ich bin davon ausgegangen, dass du mir das erklären könntest, mein Freund.« Der Kô drückte die alte Tasse so fest, dass sie zersplitterte. Scherben mit scharlachroten Tropfen fielen wirbelnd zu Boden, vermischt mit dampfendem Tee. »So sei es denn. Ich werde mich nicht von einem niederen Bediensteten irritieren lassen, der mich über seine Verbindungen mit der Verbotenen Stadt im Dunkeln gelassen hat.«

Wang fiel wieder auf die Knie und kroch rückwärts. Porzellansplitter stachen in seine Hände. Der Atem des Kô war die wogende Wut eines Drachen, der sich aus seinem Flussbett erhob.

Kein weiteres Wort wurde verloren. Kein weiteres Blut wurde vergossen. Katalogisierer Wang floh und fragte sich, was zurückbleiben und wer sich um die Bedürfnisse der Bibliothek und der Goldenen Brücke in seiner Abwesenheit kümmern würde. Und ob er an Bord von Kôs persönlicher Jacht länger als eine Stunde überleben würde.

Kitchens

Er wurde zweimal angehalten, bevor er die großen Tore von Blenheim Palace erreichte. Vor den hässlichen hellen Steinverblendungen wurde er von einem Mann in einem dunklen Anzug verhört, den man für einen Beamten hätte halten können. Zwei kräftige Kerle, deren Uniformen keine Abzeichen aufwiesen, standen mit Pistolen im Anschlag neben ihnen. Sie zielten zwar nicht direkt auf Kitchens, aber die Mündungen wiesen auch nicht eindeutig in eine andere Richtung.

Während sein Regenschirm sorgfältig auseinandergenommen wurde, dachte Kitchens über die Gerüchte nach, die kurz nach Silvester 1901 in Umlauf gekommen waren: dass Ihre Majestät in Osborne House an einem schweren Gehirnfieber erkrankt war. Die Details unterschieden sich leicht, doch alle möglicherweise verlässlichen Gerüchte stammten aus diesem Winter. Die ›andere Mrs Brown‹ hatte zu diesem Zeitpunkt im Buckingham Palace und an anderen Orten bereits jahrelang ihre Rolle gespielt.

Die Anzugträger beschäftigten sich jetzt mit Kitchens’ Schuhen. Eine Ferse war hohl, aber die dort verborgenen Dietriche ließen sich eher als nützlich denn als gefährlich bezeichnen. Dieser Mann kannte sicherlich jeden Trick, den auch Kitchens kannte.

Die Königin war seit dem Winter 1901 kaum noch gesehen worden. Ihre Doubles waren sichtlich gealtert, und das verdankten sie nicht nur der Magie der Theaterkunst, sondern auch einem gewissen Maß an brutalem Training. Doch das Getuschel in den Pausenräumen des Ripley Building, wo die Admiralität untergebracht war, ließ darauf schließen, dass viel mehr dahintersteckte.

Kitchens war bereits davon ausgegangen, dass er sich würde ausziehen müssen, aber stattdessen erwartete ihn ein kräftiger Handschlag, mit dem ihm sowohl das Rasiermesser als auch die Klaviersaite aus seinen Ärmeln entnommen wurden. Das geschah mit einer Anmut, die sonst nur die begabtesten Taschendiebe in Newgate erreichten, wenn sie einem Polizisten aus reinem Spaß sein Abzeichen stahlen.

»Sie erhalten sie zurück, wenn Sie uns wieder verlassen«, wurde ihm mitgeteilt.

Das Wort wenn wurde unmerklich betont. Niemand, den Kitchens kannte, hatte zugegeben, die Queen seit ihrer Erkrankung gesehen zu haben. Lloyd George natürlich, aber ein solcher Ausflug nach Blenheim Palace war weder bei den Sonderbeauftragten noch den ihr dienenden Offizieren in dieser Form bisher vorgekommen.

»Vielen Dank«, antwortete Kitchens.

Ein stiller, wütend dreinblickender Mann in einem MacGregor-Tartan tauchte am Palasteingang auf. »Dann mal rein mit dir.« Seine Stimme erinnerte an Felshügel und Schafsherden auf saftigem Grün.

Kitchens schritt bedächtig auf die großen, mit Schnitzarbeiten überzogenen Türen zu, immer im Bewusstsein, dass Pistolenmündungen auf ihn gerichtet waren. Keine umherhuschenden Bediensteten, keine hektischen Dienstmädchen, keine zeremoniellen Wachen – nur ein Palast, dessen Stille an ein Mausoleum erinnerte, umgeben von genügend Streitkräften, um einen Bauernaufstand abzuwehren.

Die englische Queen lebte irgendwo in diesen marmornen Hallen und träumte von einem Empire, das sich über die gesamte Welt erstreckte.

Der Mann im MacGregor führte ihn durch lange Korridore, die mit Musselintüchern verhängt waren. Man hatte Blenheim Palace abgeriegelt und zu einem Aufbewahrungsort für Staub und Erinnerungen gemacht. Zweimal sah Kitchens dunkle Schatten vor ihnen durch die Dunkelheit huschen. Als sie in einem der Korridore einen unerkennbaren Wechselpunkt erreichten, blieb sein Palastführer stehen, drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn abschätzig. »Sag mir, was du weißt, Beamter.«

Kitchens nickte und schloss die Augen, um besser hören, fühlen und riechen zu können. Der Trick eines Sonderbeauftragten, der sich vom Licht der Welt abwendet, um die Dunkelheit besser erfassen zu können.

Hier drinnen bewegte sich die Luft nur wenig. In der Nähe klickte etwas in einem komplexen und komplett unregelmäßigen Rhythmus. Es war ungewöhnlich kalt, ungewöhnlich selbst für die innersten Räume eines so großen Gebäudes. Die Gerüche waren ebenso komplex. Ammoniak. Essig. Blut. Ein merkwürdiger, leicht an Fleisch erinnernder Gestank, wie eine in der Ferne noch zu erkennende Schlachterei im Sommer.

Er öffnete die Augen und sah dem Mitglied des Clans MacGregor in die wahnsinnig blickenden Augen. »In der Nähe befindet sich ein Leichenschauhaus. Oder ein Raum, in dem Vivisektionen durchgeführt werden. Es gibt andere Erklärungen, aber die ergäben weniger Sinn.«

»Wenn du hier auf der Suche nach irgendeinem Sinn bist, Junge, dann bist du am falschen Ort.« Der Mann räusperte sich und spuckte auf den Boden. »Hier hält der Wahnsinn fröhlich Hof, und mir ist es vollkommen egal, wer mich das sagen hört. Du bist der Erste, der seit den Silvesterfeierlichkeiten aus London hierhergekommen ist.« Er beugte sich zu ihm vor. »Was ist so besonders an dir?«

»Nichts, Sir.« Kitchens ging im Geiste bereits seine Fluchtwege durch. »Ich erfülle die mir gestellte Aufgabe. Der Premierminister hat mich damit beauftragt, und ich wurde angewiesen, vor Ihrer Kaiserlichen Majestät zu erscheinen.«

Der Mann begann zu kichern, ein seltsam hohl klingendes Geräusch, das mehr nach einem Schluchzen als nach Lachen klang. »Nun, dann wirst du vor der Königin erscheinen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging auf die nächste Doppelflügeltür zu. Kitchens fiel auf, dass schwere Schleifstellen sauber überpoliert worden waren. Der Schotte ging mit schweren Schritten über einen Boden, über den etwas Schweres mehrfach entlanggezerrt worden war.

Die Flügel wurden aufgestoßen. Der Mann des Clans MacGregor winkte ihn durch den schweren Brokatvorhang hindurch, der den Blick auf den Raum versperrte. Kitchens konnte sich alles in der Dunkelheit hinter dem Brokatvorhang vorstellen – Pistolen, Schwerter, Fallstricke, Fallgruben, Schlangen. Doch der strenge Geruch, der ihm aus dem Raum hinter dem aufwendig verzierten Stoff entgegenschlug, erinnerte ihn vielmehr an verwesende Leichen.

Dennoch trat er durch den Vorhang und verspürte zum ersten Mal seit Jahren wieder Angst.


Zwei

Und was sagst du dazu, dass Gott die Gefäße,
die zur Vernichtung in seinem Zorngericht bereitgestellt sind,
mit großer Geduld erträgt?

Römer 9:22

Boas

Die chinesischen Luftmatrosen kämpften sich durch die öde und von der Sonne verbrannte Landschaft. Säulenartige Gebilde aus hellem Fels, die mit einem dunklen, überhängenden Schlussstein versehen waren, erhoben sich gut drei Meter in die Höhe. Alles war mit weißem Flaum übersät, und Boas brauchte einige Zeit, bis er begriff, dass es sich um Salz handelte. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab und erwärmte nicht nur seine Messinghülle, sondern sogar die Kristalle in seinem Kopf.

Chin Ping stapfte direkt hinter Boas her.

»Ich kann mich an mehr erinnern«, sagte der Messingmann laut, auch wenn es ihm schwerfiel.

»Mehr, hm?«

»Dinge, an die ich mich eigentlich nicht erinnern sollte.«

»Ist ein Echo«, meinte Chin Ping.

»Ein Echo«, murmelte Boas. Der Chinese hatte damit vielleicht nicht unrecht.

Er war in seinem ganzen Leben, das mittlerweile mehrere Jahrhunderte andauerte, noch nie an diesem Ort gewesen, und doch kam er ihm merkwürdig vertraut vor. Als ob er sich mit jedem Schritt einer längst vergessenen Heimat näherte.

Doch er war überhaupt nicht in der Lage, etwas zu vergessen. Man konnte ihm seine Erinnerungen stehlen – eine schmerzliche Erfahrung, die nach Paolinas Beweisen aber unumgänglich als Tatsache angesehen werden musste –, doch sie konnten ihm nicht einfach entgleiten, wie es bei den Menschen die Regel war. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was ihm das Mädchen dazu gesagt hätte: »Finde es heraus, finde deinen eigenen Weg, entdecke das, was man vor dir verborgen hat.«

Paolina hätte es vermutlich anders formuliert, aber die Bedeutung wäre dieselbe gewesen.

»Manchmal kommen Geister«, fügte Chin Ping zu Boas’ Überraschung hinzu. »Kommen und lassen Gedanken in Kopf zurück.«

Der Geist eines Wesens, das er nie gewesen war. Natürlich waren alle Messingmenschen dieselben, von den ersten Hammerschlägen in der Schmiede, die die weise Macht König Solomons als ihren Geburtsort bestimmt hatte. Messing waren Messing; auch wenn sie sich in ihren Funktionen und Pflichten unterschieden, so waren sie immer aus einem Metall – ein Schwert in der Hand eines legendären Königs, verbunden durch die Siegel, die in ihren Köpfen glühten.

Sem, das Wort von JHWH.

»Ich glaube, dass du recht hast«, sagte Boas zu Chin Ping. »Ein Gedanke wurde in meinem Mentarium hinterlassen.«

Sie schleppten sich über das zerklüftete, unebene Gelände weiter, bis die Felssäulen von Dünen ersetzt wurden, die leidenschaftsloses Gras im Boden verankerte. Nicht weit von ihnen entfernt glitzerte der Ozean.

Chin Yuen bellte Befehle. Einige Männer rannten die Strecke zurück, die sie gekommen waren, während andere in Richtung Ozean rannten, um den Weg auszukundschaften.

Boas stand regungslos da und genoss die Wogen der Erinnerungen, die über ihm zusammenschlugen.

Ein Schiff. Bauchig, kantig und so langsam wie die Handelsschiffe, die aus purem Stolz nicht vor Piraten flüchteten.

Ein Sturm. Wellen, die sich so hoch türmen, dass sie einer gottlosen, respektlosen Flotte Glauben und Respekt einbläuen würden.

Eine Küste. Opfer der Gezeiten, felsdurchzogen und schon seit den frühesten Tagen der Schöpfung der Amboss, auf den die Wellen gnadenlos einschlagen.

Doch obwohl diese Flotte erheblich dezimiert worden war, überlebten doch einige den Zorn des Meeres. Messing und Fleisch, Engel und Diener, Ochse und Junge, sie alle schleppten sich wie Noahs Nachhut auf den Strand.

Blitze zuckten über die Felsen. Auch die Flüsse traten aus ihren Betten und ergossen sich in Sturzbächen auf das Ufer. Einige Menschen starben im schmierigen Schlamm, doch die meisten überlebten, als das Wrack unter Aufbietung aller Kräfte an Land gezerrt wurde und die Muskeln mancher Herzen reißen ließ.

Die große Flotte von Ezion-Geber war Geschichte. Ihre Matrosen und ihr Admiral wankten über die abessinische Küste, während sie in der Ferne Ophir und die Ehrfurcht erregende Erhabenheit der Mauer erblicken konnten. Ein Mann von größerer Macht als alle Könige der Vergangenheit wartete in einem juwelenbesetzten Palast in Jerusalem. Sie hatten eine Mission zu erfüllen.

Einige Dinge konnten sie nicht in das Herz der Finsternis mitnehmen. Einige Dinge ließ man besser zurück und sorgte dafür, dass man sie bei der Rückkehr wiederfand. Schiffe mochten untergehen, aber solange die Männer weitersegelten, konnte ihre Mission noch erfüllt werden.

Eine Klippe. Vom Sand zerfressen, unter den Dünen verborgen, verirrte Gebeine der Erde, die der gnadenlosen Sonne und den verheerenden Folgen des Wetters ausgesetzt waren.

Eine Höhle. Klamme Grabeskälte, eine Röhre aus weichem Fels, die unter den Sorgen der Welt und der unablässigen Geduld des Meeres zusammengebrochen war.

Ein Kasten. Mit kostbaren Stoffen gefüttert, beschriftet mit Runen und Siegeln, mit der Zaubermacht des Göttlichen belegt, um ihn vor neugierigen Augen zu verbergen.

Sicherheit, die Lüge eines Schatzes, der an einem Ort verborgen wurde, von dem niemand jemals zurückkehrte. Bis heute.

Wäre er aus Affenfleisch gemacht, wäre Boas klatschnass aufgewacht. Doch so stand er einfach nur schweigend im Mondlicht. In der Nähe knisterte ein Feuer. Die chinesischen Luftschiffmatrosen sprachen leise miteinander.

Ein Feuer?, dachte er. Sie müssen sich vor den Briten hier in Sicherheit fühlen.

Die Männer hatten Treibholz gesammelt. Er konnte die Flammen zwar nicht sehen, aber oberhalb der Dünen, die zwischen Boas und dem Meer lagen, zog sich eine sanft glimmende Linie entlang. Die Männer zeichneten sich auf dem Sand einer Erhöhung als Umrisse ab. Ein solches Verhalten war für Chin Yuen mitten im Feindesland sehr ungewöhnlich.

Paolina hätte eine subtilere Kommunikationsmethode vorgeschlagen. Vielleicht Feuer in einem Eimer oder geschickt angeordnete Linsen, die sie sicher verbergen würden, bis sie gezwungen waren, sich zu zeigen, oder sich die Gelegenheit zur Flucht bot.

Sein Geist umkreiste die Angst und suchte nach Ablenkung. Boas zwang seine Gedanken, sich wieder dem … Traum … zu widmen. Eine Erinnerung. Messingmänner träumten nicht. Nicht einmal fehlerhafte, abtrünnige Messingmänner wie er selbst.

Eine Erinnerung.

An diesen Ort. In der Nähe befand sich eine Höhle, die durch Zauberkräfte geschützt wurde, die so alt wie Salomon selbst waren, so alt wie das Siegel in Boas’ Kopf. Wenn doch nur Paolina hier wäre, um mit ihm das Problem durchzugehen, es auf ihre merkwürdige menschliche Art zu überdenken. Sie hätte schneller die wahre Bedeutung hinter seiner Erinnerung erkannt, schneller als es sein miserables Zeitgefühl und sein bedauernswertes Selbst erreichten.

Boas widerstand dem Verlangen, sich sofort auf die Suche nach der Höhle zu begeben, wo immer sie auch sein mochte. Er wusste es eben nicht genau. Seine Erinnerung bestand nur aus Bruchstücken und enthielt keine deutliche Wegbeschreibung.

Er erklomm die Dünen mit bedächtigen Schritten. Eine Klippe musste entdeckt werden, in der sich die Höhle befand. Die schlichte Logik der Geologie und dieses Ortes würden ihm bei seiner Suche helfen, denn solch eine Felswand konnte sich nicht unter jedem Sandhaufen verstecken.

Childress

Nach dem Sturm trafen sie sich zu einer kurzen Besprechung auf dem Kommandoturm. Es war eng wie immer, und zu viert konnten sie zwischen Sprachrohr und dem kleinen Metallsteuerrad kaum stehen. Der Ozean roch frisch, sauber und glänzend. Selbst der Horizont schien in diesem Augenblick frisch geputzt zu sein. Die Mauer erhob sich sinnend im Süden, eine Erinnerung an Gottes weltenschaffendes Handwerk. Childress meinte, Messing auf ihr glitzern zu sehen.

Sie würde sich an diesen Anblick niemals gewöhnen, und sie würde auch niemals verstehen, ob die Menschen der Erde aufgrund der Mauer in ein Gefängnis eingepfercht worden waren oder ob sie sie als Treppe verstehen sollten, die ihnen den Zugang zum Himmel ermöglichte.

Gottes Absicht lag im Dunkeln, und Er selbst schien sie nicht erkennen zu können. Reverend Cheadle, der seine Predigten in der Kirche St. John Horofabricus hielt, hätte dieser Gedanke schockiert.

Childress lachte in sich hinein, als Sun-Wei, der leitende Ingenieur, die Leiter zu ihnen hinaufkletterte. Kapitän Leung und Bootsmann al-Wazir hatten sich bereits in den engen Turm gequetscht.

»Warum lachen sie?«, fragte Sun-Wei und bemühte sich, sehr deutlich zu sprechen, damit sie seine chinesischen Worte verstand.

Sie dachte einen Moment lang nach, um eine nachvollziehbare Antwort zu formulieren. »Die Welt ist zu groß für eine Frau.«

Leung lachte leise. »Ich hätte eigentlich behauptet, dass die Welt selbst für eine Frau zu klein ist.«

»Für einige Frauen«, sagte al-Wazir und blickte zur Mauer.

Paolina, dachte Childress. »Wir haben viel zu tun. Die chinesischen Bestrebungen an Ihrer Goldenen Brücke drohen Ihrem Kaiserreich den Zugang zur Südlichen Hemisphäre zu ermöglichen. Ich weiß noch nicht, wie wir sie aufhalten können, aber ich werde es tun. In jedem Fall brauchen wir eine Atempause. Irgendwo. Erzählen Sie mir daher mehr über dieses Goa.«

»Der Hafen ist …« Leung sah auf ein Stück Papier, das an seiner Karte festgemacht war. »Auf Englisch heißt er Alt-Goa. Die Portugiesen nennen ihn Velha Goa.«

»Portugal untersteht als Protektorat der britischen Krone«, sagte Childress. »Ich weiß nicht, wie uns das helfen soll.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte al-Wazir langsam. »Ich bin nie nach Goa gefahren, nicht auf einem meiner Schiffe. Aber den Neulingen gefällt es dort sehr gut. Es ist eine freie Provinz, deren Rechtsgrundlagen Ihre Kaiserliche Majestät nie verändert hat. Besteht nur aus Spielhöllen und teuren Mä–« Er unterbrach sich und lief rot an.

»Bootsmann, ich glaube, ich habe es verstanden.« Childress schaffte es, sich ihr Amüsement nicht anmerken zu lassen. »Der Hafen ist für fremde Schiffe oder Neutrale nicht verschlossen.«

Leung räusperte sich. »Ein Unterseeboot wird sicherlich nicht positiv aufgenommen werden. Ihre Navy setzt sie nicht ein, sondern zieht es vor, den Kampf aus der Luft zu führen. Es wird keinen Zweifel an unserer Herkunft geben.«

»Dann werden wir eine andere Flagge hissen«, sagte Childress.

Sowohl Leung als auch al-Wazir wirkten entsetzt. Sun-Wei schien einfach nur verwirrt.

Sie sah sie zornig an. »Haben Sie etwa ein Problem damit, unter falscher Flagge zu fahren? Welche haben wir Ihrer Ansicht nach heute gehisst, bitte schön?«

»Keine«, gab al-Wazir zu.

Sie hakte nach. »Wir können die chinesische Flagge nicht setzen. Ich habe meine Zweifel daran, dass sich die White Ensign an Bord befindet, und unser tapferes Unterseeboot würde niemanden täuschen, wenn wir die englische Flagge hissten. Quod erat demonstrandum: Wir hissen eine andere Flagge.«

»Aber das ist falsch«, sagte al-Wazir.

»Welche Flagge schlagen Sie vor?«, fragte Leung.

Childress brachte ihren Zorn unter Kontrolle – ein äußerst seltenes Ereignis. »Haben Sie irgendwelche Landesflaggen an Bord, zum Beispiel von Singapur oder Taiwan?«

Leung bellte Sun-Wei einige Befehle zu und lächelte dann. »Singapur ist mein Geburtsort. Es ist außerdem ein ehemaliger englischer Außenposten. Es würde passen. Bedauerlicherweise habe ich eine solche Flagge nicht an Bord.«

»Dann werde ich eine für uns entwerfen. Ich weiß, dass ihre Männer nähen können.«

Al-Wazir knurrte. »Sie sind beide verrückt.«

Leung legte einen Kurs fest. Al-Wazir starrte missmutig auf das Stück der Mauer, das sich südlich von ihnen in den Himmel erhob. Childress sah einen Schwarm silberfarbener Fische wie glitzernde Münzen durch Wellenkämme brechen und fragte sich, wie sie wohl in Goa aufgenommen werden würden.

Ihre Ankunft im Hafen erinnerte nicht im Geringsten an die Heimkehr der Five Lucky Winds nach Tainan. Der Hafen hatte eine andere Form, denn es handelte sich praktisch nur um eine große, seichte Flussmündung. Sie war über drei Kilometer breit und bot gegen Stürme aus dem Westen praktisch keinen Schutz. Die alte portugiesische Stadt befand sich einige Kilometer den Fluss hinauf und besaß nicht einmal den Luxus eines Luftschiffturms. Das kam Childress’ Absichten sehr entgegen, denn damit fielen neugierige britische Kapitäne weg, die von der Reling auf sie hinabstarrten und die Ankunft eines Unterseeboots in ihren Gewässern sicherlich bemerkt hätten.

Aber selbst wenn sie dort gewesen wären, hatten sie und Leung keine Wahl. Die Batterieprobleme des U-Boots ließen sich auch weiterhin nicht lösen, was bedeutete, dass lange Tauchfahrten unterhalb der Schnorcheltiefe ausgeschlossen waren. Man hatte ihr klargemacht, dass es Luftschiffen relativ leichtfiel, Unterseeboote zu zerstören – einer der Gründe, warum sich die Royal Navy niemals die Mühe gemacht hatte, sich mit diesen komplexen und gefährlichen Wasserfahrzeugen zu beschäftigen. Die Five Lucky Winds konnte sich nur dann in Sicherheit bringen, wenn sie auf Tiefe gehen und dort vorsichtig kreuzen konnte, wo sie aufmerksame Augen nicht zu entdecken vermochten.

Als sie sich Velha Goa näherten, wurde ihr klar, warum hier keine Türme standen. Dieser Ort durfte sich wohl kaum als Stadt bezeichnen. Es handelte sich nur um eine Ansammlung riesiger Kirchen, die man auf einem Hügel oberhalb der Flussmündung errichtet hatte, eingebettet in Felder und Hütten. Ein halb verrotteter Kai an dem zwei Fischerboote festgemacht waren, ragte in den Fluss hinaus.

Die Pflanzenwelt an der Küste wirkte ebenso merkwürdig. Es handelte sich nicht um das tropische Durcheinander von Chersonesus Aurea, auch nicht um die zarten Grüntöne eines Frühlings in Neuengland, dieser Ort wirkte düster, staubig und finster. Die Gräser am Wegesrand wiesen wesentlich dunklere Schattierungen auf, als sie es erwartet hätte. Der Wind brachte ungewöhnliche Düfte mit sich und erinnerte mehr an Tainan denn an New Haven.

Leung rief einige Befehle in das Sprachrohr und brachte das Unterseeboot vorsichtig an seinen Landeplatz.

Das war mit Abstand der gefährlichste Teil ihres Plans. Ein unbedacht handelnder englischer Offizier, der Geschütze zur Verfügung hatte, vermochte in Sekundenbruchteilen all ihre Hoffnungen zu zerstören. Schon aus dem Grund war die offensichtliche Verschlafenheit von Velha Goa ein willkommener Anblick für Childress.

Selbst eine kleine Stadt sollte Lebensmittel zum Verkauf anbieten. Der Fluss versprach ausreichend Bewässerung, auch wenn sie das trübe Zeug vermutlich nicht trinken würden.

Hier würde sie die Maske Childress sein und mit jedem Bischof oder ansässigen Bauern, der sie am Kai begrüßte, die notwendigen Verhandlungen führen.

Ihre Flagge flatterte über ihnen im Wind, so falsch, wie es eben nur ging. Nach einigen Diskussionen hatte Childress ein spitz zulaufendes Viereck entworfen, das einem Wimpel ähnelte, dem man die Spitze abgeschnitten hatte. Das Feld war in weiß gehalten, was bei den Engländern hoffentlich einen friedlichen Eindruck hinterließ und bei den Chinesen als Trauerfarbe verstanden werden würde. Das Symbol auf der Flagge war ein vereinfachtes, hohles Zahnrad mit quadratischen Zähnen, in dem sich ein ausgefüllter Kreis befand.

Die Wappenkunst fand somit einen Weg, die Erde mit Südlicher und Nördlicher Hemisphäre in Einklang zu bringen, wie es im wahren Leben nicht möglich war. »Wir fahren über alle Ozeane«, hatte Childress betont. »Wir streben nach Frieden auf der Welt. Lasst uns die Welt an unserem Flaggenmast aufziehen, damit sie sich alle fragen, was unsere Ankunft zu bedeuten hat.«

»Sie werden sich fragen, was unser Unterseeboot zu bedeuten hat«, hatte al-Wazir geknurrt.

Die Aussage ihrer Flagge schien die Einheimischen nicht sonderlich gekümmert zu haben, denn weder flüchteten sie laut schreiend noch hießen sie sie in irgendeiner Form willkommen. Mehrere Fischer besserten auf ihren Booten ihre Ausrüstung aus und sahen gleichgültig zu, wie das U-Boot in den Hafen fuhr. Die Bauern auf den Feldern machten sich nicht einmal die Mühe aufzusehen.

Mehrere Matrosen sprangen an Land und machten das Boot an einer Anlegestelle fest, die wenig vertrauenerweckend aussah. Selbst Childress war klar, dass sie an diesem Ort nicht lange bleiben konnten. »Ich bezweifle stark, dass wir hier Treibstoff bekommen werden«, sagte sie, »und auch keine Ersatzteile. Lebensmittel allerdings schon.«

»Informationen sicherlich auch«, fügte Leung hinzu und knabberte an seiner Unterlippe. »Das fängt damit an, dass die Karten der Beiyang Navy nicht mehr korrekt sind. Offensichtlich haben die Briten den Hafen, der hier vielleicht mal gewesen ist, an einen anderen Ort verlegt.«

»Und darüber beschweren sie sich jetzt, oder was?« Al-Wazir sah sich um und erwartete jeden Augenblick Luftschiffe, die in den Himmel aufstiegen. »Es ist wohl besser, dass wir wie brave Kinder weiter dieses alberne Theater aufführen, anstatt frech auf die Schlachtfelder Ihrer Kaiserlichen Majestät zu marschieren, wo wir doch nicht mal wissen, wie es um unsere eigenen Streitkräfte bestellt ist.«

Nach einigen Minuten kletterte Childress auf das Deck hinab.

»Hier ist nichts«, sagte Bai, einer der einfachen Matrosen, auf Chinesisch zu ihr.

Childress lächelte. »Das hier ist die Schwelle zu England«, antwortete sie.

Sie trug immer noch die ausrangierten Kleidungsstücke, die man ihr gegeben hatte. Sie hatte sich ihre Haare von Lao Mu zu einem Zopf flechten lassen, und da sie dank reichlich Sonne außerdem einen dunkleren Teint bekommen hatte, hätte man sie in ihrem unförmigen Oberteil und der gerade geschnittenen Hose fast für ein Mannschaftsmitglied halten können.

Bai legte eine Planke aus, damit sie an Land gehen konnte. Darauf hatten sie sich vorher geeinigt: Wenn sich keine andere Vorgehensweise anbot, würde sie als Erste an Land gehen, etwas auf Chinesisch murmeln und dem lauschen, was möglicherweise auf Englisch gesagt werden würde. Sollten sie hier nur Portugiesisch sprechen, war Paolinas Abwesenheit nur umso schlimmer. Childress’ Gesicht würde natürlich niemanden täuschen, aber sie verließen sich auf die schwache Hoffnung, dass ihre Kleidung sie zu dem Mann machte, der sie nicht war.

Childress hatte auch kein Problem damit, rotzfrech zu sein, wenn es denn notwendig war. Die Frau, die sie früher gewesen war, hätte das wohl nicht verstanden, aber die vielen stürmischen Monate und die Entbehrungen hatten sie sehr verändert.

Sie erreichte das Ende des Kais und betrat indischen Boden. Es geschah nichts Besonderes, außer dass ein Esel laut schrie. Childress blickte den Hügel hinauf und sah einen fülligen Mann die Straße hinab- auf sie zureiten. Er hatte einen deutlichen Sonnenbrand und trug schwarze Kleidung.

Ein Priester, dachte sie, aber ob es sich um einen katholischen Portugiesen oder ein Mitglied der ehrenwerten Church of England handelte, konnte sie nicht erkennen. Childress überlegte kurz, wie es um ihr Verhältnis mit Gott in letzter Zeit bestellt gewesen war, und kam zu dem Schluss, dass sich nicht viel verändert hatte. Das letzte Mal, dass sie ihre Knie zu einem Gebet gebeugt hatte, war in dieser katholischen Kirche in Singapur gewesen, aufmerksam beobachtet von einem Priester, der in Indien geboren worden war. Der junge, leicht gebräunte Mann hatte bei ihr selbst aus der Ferne einen recht aparten Eindruck hinterlassen, wohingegen dieser Kerl auf seinem Esel intuitiv erahnen ließ, dass er überhaupt nicht zugänglich sein würde.

Einen Augenblick verspürte sie den unwiderstehlichen Zwang, um Gnade zu bitten und der Gefangenschaft auf einem feindlichen Schiff zu entkommen, diesem Gefängnis auf hoher See. Childress musste über sich selbst lachen, und ihre glockenhelle Stille war an diesem warmen asiatischen Morgen deutlich zu vernehmen.

Sie verwarf den Gedanken und ging entschlossen auf den Priester zu. Sie verließ sich darauf, dass die anderen sich bei dieser Aufgabe auf sie verließen. Wenn sie nach all den Jahren in der Bibliothek der theologischen Fakultät in Yale immer noch nicht mit einem Geistlichen umgehen konnte, dann war ihre Anwesenheit auf der Five Lucky Winds reine Zeitverschwendung.

Wang

Wang war nachts zusammen mit den Wasserfässern an Bord der prachtvollen Jacht gekommen. Die Fortunate Conjunction war ohne Rücksicht auf die Traditionen gebaut worden. Die weiß glänzende Farbe und das auf Deck verlegte Teakholz wirkten sehr englisch. Der Kô war seiner konfuzianischen Grundlagen zum Trotz ein zukunftsorientierter Mann. Am kaiserlichen Hof war das äußerst ungewöhnlich.

Seine Besitztümer in der Bibliothek, die in den vergangenen sechs Jahren sein ganzes Leben gewesen war, hatte er in wenigen Stunden eingepackt. War der Kô erst einmal zu einer Entscheidung gekommen, dann hielt sich auf der Insel jeder exakt daran. Einer der älteren Mandarine war sogar vom zerstörten Palast zu ihm hinabgestiegen, um ihn missbilligend anzustarren. Die Forscher hatten seinen Abschied kaum zur Kenntnis genommen, aber Wangs kleine Armee aus Archivaren, Papiermachern, Buchbindern und Schreiberlingen war in hektische Betriebsamkeit ausgebrochen.

Seine Besitztümer bestanden praktisch nur aus einer kleinen Seidenrolle – viel hatte man einfach weggeworfen oder ihm weggenommen, um es Wang bei seiner Rückkehr wiederzugeben, auch wenn ihm das mittlerweile sehr unwahrscheinlich erschien –, und seine Aufgaben hatte man Yoo Wing-Chou übertragen, seinem Stellvertreter. Ihm war sonst nur noch die kleine, runde Statue einer uralten Göttin geblieben, die er in einer Tasche verborgen hatte, bevor seine Zimmer von niederen Bediensteten gereinigt worden waren.

Der Kô löschte Katalogisierer Wang in aller Gründlichkeit aus der Goldenen Brücke. Wang hatte keinen Grund, sich zu beklagen, denn er war mit einem Kopf auf seinen Schultern aufgewacht.

»Du bist ganz schön ins Fettnäpfchen getreten, hm?«, fragte ein Mann und unterbrach Wangs Gedankengang.

Zu seiner Überraschung stand neben ihm am Bug ein Mönch. Die Matrosen hatten den Katalogisierer nicht bedroht, ihn aber auch nicht gerade willkommen geheißen. Der Bug schien ihm der sicherste Ort zu sein, denn er war seit ihrem Ablegemanöver, bei dem sie von hier aus sorgfältig die Tiefe des engen, gewundenen Hafens ausgelotet hatten, verlassen gewesen. Wang war als Junge klein, dick und langsam gewesen. Er wusste genau, dass eine unbeliebte Person Ärger bekommen konnte, wenn jemand anderes zu dem Schluss kam, dass sie sich am falschen Ort befand.

»Ich weiß nicht«, sagte Wang mit untypischer Ehrlichkeit. In seiner Jugend, als er seinen Dienst am Drachenthron angetreten hatte, war ihm beigebracht worden, dass es so wenig wie möglich zu sagen galt, denn irgendjemand würde dich sonst irgendwann für deine Worte zur Rechenschaft ziehen.

Der Mönch lächelte, während er in einem Lederbeutel kramte, den er über seinem safranfarbenen Gewand trug. »Ah!«, rief er schließlich aus und zog eine kleine Jadepfeife hervor.

Ein kleinerer Beutel folgte. Der Mönch stopfte seinen Tabak mit einem dreckigen Finger fest und zündete dann ein Streichholz an. Sehr englisch, dachte Wang. Ein langsamer, tiefer Atemzug ließ die Glut aufleuchten und tauchte das Gesicht des Mönchs in orangefarbene Töne.

In diesem Augenblick bemerkte er, dass er mit einer Frau gesprochen hatte. Die aufflackernde Glut hatte ihre Wangen genügend erhellt, dass er an ihrem Gewand, dem rasierten Kopf und der vom Wind rissigen Gesichtshaut vorbeisehen konnte.

»Sie …«, sagte er und unterbrach sich dann.

»Ja, ich bin Mönch.« Sie nahm einen weiteren langen Zug aus ihrer Pfeife. Es roch nicht nach Opium, sondern nach einem anderen widerwärtig süßen Kraut.

Hanf natürlich.

»Sie sind ein Mönch«, sagte er und schloss dann den Mund. Was ging ihn das an? Er war ohnehin schon verloren und von seinem angestammten Platz innerhalb der Ordnung aller Dinge gestoßen worden, nur weil ein Mann, der Wangs Tod aus purer Langeweile hätte befehlen können, über ihn verärgert war. Sicherlich wusste der Kô genau, wer sich auf seinem Schiff befand.

»Die Welt zeigt uns mit unbeantworteten Fragen unsere Grenzen auf.«

»Die Welt lehrt uns mit unhöflichen Mönchen Demut.«

Darüber musste sie lachen, doch der Wind heulte auf und übertönte ihre Stimme. Die Fortunate Conjunction glitt rasch durch die nachtdunklen Gewässer der Kepualuan-Riau-Inselgruppe.

Ihre Reise nach Phuket würde selbst mit dieser schnellen Jacht sehr lange dauern, da war er sich sicher.

Die Frau bot Wang ihre Pfeife an. Er schüttelte seinen Kopf. Es hatte ihm nie etwas gebracht, zu rauchen oder zu trinken. Sein scharfer Verstand war ihm immer zu wichtig gewesen, als dass er ihn mit derartigen Versuchungen hatte vernebeln lassen wollen.

Ohne seinen Verstand war er niemand.

»Sind Sie ein Freund des Kô?«, fragte sie nach einiger Zeit.

»Haben Sie ihn schon mal getroffen?«, platzte es aus Wang heraus. Entsetzt bedeckte er seinen Mund mit beiden Händen.

»Selbst der Drache vor den Toren zur Hölle hat Freunde. Ich hätte vielleicht fragen sollen, ob Sie den Kô als Menschen kennen.«

»Nein«, sagte Wang und sprach nun langsamer. Er hatte sich gegenüber dieser Frau bereits mehrfach verraten, wenn sie einflussreichen Männern nahestand. »Ich kenne ihn nur als Drache vor den Toren.«

Sie grunzte, beendete ihre Pfeife und klopfte die Asche in ihren Beutel ab. Farblose Fische schwammen hüpfend vor dem Burg und flüchteten sich in den Schutz ruhigeren Wellengangs. Vor wenigen Wochen hatte es einen schlimmen Sturm gegeben. Eine ganze Flotte war vernichtet worden – ein Vorfall, der durchaus zum Ende ihrer Nachforschungen führen konnte, mit denen das uralte Wissen aus Chersonesus Aurea gerettet und zum erneuten Bau der Goldenen Brücke genutzt werden könnte.

»Fassen Sie Mut, kleiner Mann«, sagte der Mönch. Sie strich mit ihren Fingerspitzen über Wangs Wangen. »Sie werden gerufen, nicht dorthin geschickt. Das ist der Unterschied zwischen einem Ochsenkarren zum Himmel und einem Streitwagen in die Hölle.«

Paolina

Es schien a Murado genauso weit nach oben wie nach unten zu geben. Die Mauer auf ihrer nördlichen Seite zu erklimmen war nicht einmal annähernd so schwierig gewesen. Es schien, dass sich die Wildnis der Südlichen Hemisphäre in der südlichen Seite von a Murado spiegelte.

»Folge«, hatte der Engel gesagt, bevor er im Nebel verschwunden war. Wem oder was sollte sie folgen? Paolina begann sich zu wünschen, den zerstörten Tempel oben auf der Mauer niemals verlassen zu haben, der sich an das in den Himmel strebende Messing direkt an der Erdumlaufschiene schmiegte. Das Gebäude war ihr fremd erschienen, hatte sie aber ungemein fasziniert, denn das Anwesen begann zwar zu verfallen, war aber noch nicht völlig verwildert. Sie und Ming hätten dort lange bleiben und von den verlassenen Obstgärten leben können, den Hasen und den alten Gärten, in denen zahlreiche wilde Gemüsesorten in kühler und feuchter Umgebung gediehen.

Doch ihr war klar, dass auch das nichts gebracht hätte. Der eigentliche Grund, warum sie die Mauer überquert hatte, war, den politischen Verwicklungen der Nördlichen Hemisphäre zu entkommen. Sie hatte zu viele Tote auf dem Gewissen. Sie hatte schwierigste Entscheidungen getroffen, und dennoch waren sie gestorben.

Paolina mochte es noch sosehr versuchen, aber sie würde sich nie wieder solcher Unvernunft hingeben. Einfach die Fähigkeiten und das Wissen auszulöschen, die für eine weitere Taschenuhr notwendig wären, würde die Männer dieser Welt nicht daran hindern, sie in dem Versuch zu verfolgen, ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele zu versklaven.

Sie kannten keine Grenzen, und damit waren sie nicht allein.

Einige Menschen aber waren anders. Al-Wazir. Vielleicht dieser chinesische Kapitän, Mings Kommandant, der sie mit ihm weggeschickt hatte.

Boas, flüsterte unaufgefordert tief in ihrem Kopf eine Stimme.

»Er ist kein Mensch«, rief sie. Die Worte waren eine Lüge, noch bevor sie sie ausgesprochen hatte – wenn etwas auf den Messingmann zutraf, den sie verloren hatte, dann, dass er ein Mensch war. Nicht, was eine Rasur oder pilinhas betraf. Es lag vielmehr an seiner Form.

Paolina konnte Boas nicht einfach übergehen.

Kitchens

Der Mann des Clans MacGregor folgte Kitchens nicht in das Schlachthaus. Nahezu undurchdringliche Schwärze erwartete den Sonderbeauftragten, der den Raum allein betrat. Tiefdunkle Schatten auf schwarzem Boden drängten sich ihm entgegen, während der Gestank zunahm und das Pochen in seinen Ohren dröhnte.

Ein schmaler Mann in einem schwarzen Anzug und geflammter Seidenweste stellte sich Kitchens in den Weg. Licht schillerte schwach auf seinem Monokel. Der Mann trug einen Zylinder in einer Hand, als ob er gerade erst einer Kutsche entstiegen wäre.

»Werden Sie erwartet?«

»Ja«, lautete Kitchens’ schlichte Antwort. Er fragte sich, wie viele unerwartete Gäste Blenheim Palace aufsuchten; wer schaffte es schon, an all diesen misstrauischen, von ihren eigenen Fähigkeiten als Meister der Verstohlenheit überzeugten Männern vorbeizukommen?

»Der Sonderbeauftragte. Aus London.«

Kitchens tippte kurz mit einem Finger an seine Melone und ließ sich vom Gewicht der eingenähten, messerscharf geschliffenen Pennies trösten. Dieser Mann war die erste Person in Blenheim, vor der er Angst hatte. Alle anderen taten hier nur ihre Pflicht, ähnlich wie Kitchens selbst, aber diesen Kerl umgab die Aura von jemandem, der wahrlich gläubig war.

»Ich bin Dr. Stewart. Bitte hier entlang.«

Er drehte sich um, den Zylinder weiterhin in seiner Hand, und schlängelte sich zwischen zwei riesigen Blasebälgen hindurch, die im Rhythmus des Pochens knarzten. Vor ihnen arbeitete eine ältere Frau in einem eleganten Kleid vor einer weiteren ungeschlachten Maschine an einem Stück eingerahmten Stoff; ihre Nadel bewegte sich in einem kleinen Lichtkreis regelmäßig vor und zurück.

Ihre Kaiserliche Majestät!, dachte Kitchens. Sein Herz tat einen Sprung, beruhigte sich aber schnell wieder. Diese Frau war viel zu jung, auch wenn ihre Haare ergraut waren, und hatte eine ganz andere Statur.

Sie erhob sich, als sie seine Schritte hörte, und hielt ihre Augen zum Schutz vor dem hellen Lampenschein geschlossen. »Ich bedaure es sehr, aber ich fürchte, die Königin ist unpässlich.«

Es handelte sich also um eine der königlichen Kammerjungfern. Sich an diesem merkwürdigen, stinkenden Ort aufhalten zu müssen ließ ihn vor den möglichen Konsequenzen erschauern.

»Das ist in Ordnung, Daphne«, sagte Dr. Stewart. »Es handelt sich nur um mich und einen Mann aus London, der vor Ihrer Kaiserlichen Majestät zu erscheinen hat.«

In diesem Moment erkannte Kitchens, dass die Kammerjungfer ihre Augen gar nicht vor dem grellen Lampenschein geschlossen hielt, sondern dass sich eine dicke schwarze Naht über ihre Augen zog, die wie Igelstacheln abstand.

Warum dann die Lampe?, fragte er sich.

Daphne senkte den Kopf, faltete ihre Hände zusammen und wich zur Seite. Kitchens bemerkte, dass sie die Nadel in der Hand behielt. Ein gut ausgeführter Stich damit konnte zu einem Problem werden.

Dr. Stewart trat in den Lichtkreis, schob den Stickrahmen zur Seite und wandte sich an ein kleines, schwarz glänzendes Viereck, das in die abgerundete Masse eingelassen war, neben der Daphne gesessen hatte. »Eure Kaiserliche Majestät«, flüsterte er mit übertriebener Sorgfältigkeit und sprach besonders deutlich. »Der Admiralitätsbeamte ist vorstellig geworden.«

Ein leises, kratzendes Geräusch war in der Dunkelheit zu hören, eingebettet in das knisternde Summen eines Lautsprechers. Stewart neigte den Kopf zur Seite, lauschte einen Augenblick lang und nickte dann. »Natürlich, Eure Majestät.«

Er trat von der kleinen Luke zurück. »Die Königin wird Sie nun empfangen, Beamter.«

Kitchens hatte wieder Angst, Angst vor der blinden Kammerjungfer mit der Nadel in ihrer Hand, Angst vor diesem Arzt, der wie ein Schlachthaus stank, Angst vor den Überresten einer englischen Monarchin, die in diesem riesigen Sarg mit dem kleinen Fenster untergebracht waren.

Doch Angst war immer Teil seiner Ausbildung gewesen. Er trat vor, verbeugte sich kurz vor dem Arzt, widerstand dem Verlangen, das Knie zu beugen, und blickte in das glänzende, düstere Fenster.

Man stelle sich eine Frau vor, die in Salzwasser schwebt, das sowohl in Temperatur als auch Zusammensetzung an das Fruchtwasser erinnert, in dem alle Föten schwimmen. Man stelle sich eine Frau vor, die durch Schläuche in ihrem Hals ernährt wurde, fest zugenäht, damit ihr Mund blubbernd Worte von sich geben kann. Man stelle sich eine Frau vor, die sich in eine walartige Göttin verwandelt hat, deren Verbitterung die Rachegelüste in ihrem Herzen nährt, verursacht durch die mörderischen spitzen Spieße und Wasser teilenden Rümpfe der Landgänger. Man stelle sich eine Frau vor, die mit ihren kranken Gedanken in der Dunkelheit allein gelassen wurde, deren geistige Aktivitäten durch die geschickte Anordnung zahlreicher Rechenmaschinen unterstützt werden, die ihre Ergebnisse mittels Kupferdrähten an die phrenologisch korrekten Stellen auf ihrem rasierten und tätowierten Schädel bringen. Man stelle sich nur ihre Seele vor, die sich gegen den herben Verlust ihres Geliebten und die wachsenden Verpflichtungen des Empire stemmt, im Wissen, dass ein Körper weit über seine vorgesehene Zeit am Leben erhalten werden kann. Doch wie das Leben immer nach Leben strebt, so strebt auch der Körper nach dem Leben, selbst hier, selbst jetzt.

Wie die Königinnen legendärer Vergangenheiten, als das gesamte Land mit Eis überzogen war, die Sonne nur noch schwach strahlte und ihren Segen der Welt vorenthielt, war sie ihrem Volk zum Orakel geworden. In Strömen aus Blut erbrachte sie ihr Opfer und dachte die Gedanken der Messingmaschinen.

All dies war Kitchens offenkundig, als er durch das kleine Fenster auf das blasse, aufgedunsene Gesicht blickte, das in einer öligen schwarzen Flüssigkeit schwamm. Ihre ausdruckslosen Augen erinnerten an geschliffene Opale, nur dass diese in Kabelstränge eingebettet waren. Flüssigkeit warf auf ihren bleichen Lippen Blasen.

Doch die Konturen dieses vom Alter gezeichneten Gesichts waren unverkennbar: Sie war immer noch und würde es immer sein – Alexandrina Victoria.

»Eure Majestät«, flüsterte er. »Was hat man Euch angetan?«

Weitere Flüssigkeit brodelte über die leichenblassen Lippen, und eine laute, krächzende Stimme war zu hören. »Sie sind der Sonderbeauftragte.«

Kitchens bemerkte, dass ihre Lippenbewegungen nicht mit den Worten übereinstimmten. »Das bin ich«, antwortete er. »Eurer Aufmerksamkeit nicht würdig.«

»Krieg wird kommen«, tönte aus den Lautsprechern. Wieder bewegten sich ihre Lippen, aber nicht zeitgleich zu den Worten. »Die Schlitzaugen sind uns einen Schritt zuvorgekommen.«

»Jawohl, Eure Majestät.« Kitchens beobachtete sie aufmerksam, denn er war sich keineswegs sicher, dass das, was er in diesem Behältnis sah, etwas mit dem zu tun hatte, was er da hörte.

Sie wälzte sich leicht in ihrem Tank hin und her, wie ein Baumstamm, den die Ebbe hin und her schiebt, bis das berühmte Profil zu erkennen war – Kinn, Nase und Wangen. Das Grauen, das von ihrem Schädel ausging, war alles andere als vertraut.

»Sie haben den Schotten vorbereitet, den wir zuerst entsandt haben.« Das eine verweste Auge, das er sehen konnte, huschte hin und her. »Folgen sie ihm und dem Deutschen. Wir haben sie zum denkbar unglücklichsten Augenblick verloren. Lassen Sie sie Unseren Willen wissen, und bringen Sie Uns von ihnen Nachricht.«

Kitchens fragte nicht, warum er dazu auserwählt wurde, denn das war die eine Frage, die keiner der Sonderbeauftragten jemals stellte. Er fragte nicht, warum es Afrika und die Mauer sein musste, denn die Antwort darauf kannte er bereits. Hätte er den Mut dazu aufgebracht, dann hätte er nur eine Frage gestellt: Warum hatte ihn die Königin – oder ihre Hofbediensteten – an ihr Krankenbett bestellt? An ihren Lagertank. Sein Verstand brachte das Wort kaum übers Herz.

Eine kurze Notiz hätte denselben Effekt gehabt, nur ohne das Grauen.

»Ich werde sofort aufbrechen, Eure Majestät.« Er hauchte die Worte zärtlich, fast liebevoll.

»Die Schlitzaugen kommen uns im entscheidenden Augenblick zuvor. England wird untergehen, wenn wir uns ihnen nicht entgegenstemmen. Sie müssen die Geheimnisse lüften. Doch zuerst …« Die Lautsprecher verstummten mit einem grollenden Zischen. Sie drehte sich zurück, um ihn anzusehen, und zuckte dann mit den Achseln. Eiskaltes, blasses Fett ließ sich unter den dunklen Flüssigkeiten nur erahnen. Ein Arm kam zum Vorschein, der wie ein Nierenfettkuchen glänzte, und bewegte sich krampfend und langsam auf etwas unterhalb von Kitchens’ Blickrichtung zu.

Bolzen glitten mit einem deutlichen Schnappen zurück. Das laute Zischen eines Druckausgleichs war zu hören. Ein Teil des Behälters löste sich. Kitchens wurde klar, dass es sich um eine Luke handeln musste, in deren Mitte sich das kleine quadratische Fenster befand.

Hinter ihm wimmerte Daphne. Dr. Stewart murmelte Verwünschungen vor sich her.

Die Luke öffnete sich, und der tropfende, alte Arm des Empire reichte nach oben. Kitchens ergriff die verkümmerte Hand. Die Queen packte so fest zu, dass er Angst um seine Finger hatte. Sie hielt seine Hand, wie nur eine Geliebte es vermochte, die ihm den Tod bringen konnte; sie hielt seine Hand lange, bevor sie sie wieder freigab und sich in die Sicherheit ihres Behältnisses zurückzog.

Einen Augenblick später schloss sich die Luke. Die Bolzen schnappten zu. Eine Pumpe erwachte zitternd zum Leben, um den notwendigen Druck wiederherzustellen.

»Das tut sie nur selten«, sagte Dr. Stewart hinter ihm. »Manchmal bekommen wir sie nicht einmal dazu, selbst wenn es nötig ist.«

Kitchens drehte sich um und bemerkte, dass er etwas Feuchtes in seiner Handinnenfläche hielt. Seine Hand schmerzte immer noch von ihrem Griff. »Warum!?«

»Weil England sie braucht«, sagte Stewart.

»Die Bedürfnisse des Empire sind die Bedürfnisse vieler«, krächzte es aus den Lautsprechern. Die Stimme wirkte auf Kitchens immer fremdartiger. Er sah Daphne an, die sich mit der Nadel in den Oberschenkel stach, durch ihr Kleid hindurch. Er blickte dann zu Stewart hinüber, dessen Monokel beschlagen war.

Kitchens kehrte durch den dunklen, stinkenden Raum zurück zu den Vorhängen und an den Vorhängen vorbei in den Korridor, wo der wütende Schotte stand. Nun verstand der Sonderbeauftragte den Zorn dieses Manns.

»Du hast es selbst gesehen«, sagte er mit schneidender Stimme.

»Ja.« Sie gingen denselben Weg durch Blenheim Palace zurück. Obwohl Kitchens gelernt hatte, geduldig zu sein, konnte er sich die nächste Frage nicht verkneifen. »Wie viele wissen es?«

»Nur für eine ist es wirklich wichtig.« Die Stimme des Schotten begann zu zittern. »Sie weiß, was sie ihr angetan haben.«

»Stewart? Lloyd George?« Die Frage nach der Schuld war nun plötzlich von großem Interesse für ihn, der sich immer mehr für das zu erreichende Ziel und weniger für die Mittel interessiert hatte.

»Sie. Und die wahren Herrscher ebenso.«

Kitchens wurde nicht erneut durchsucht, aber seine Besitztümer und seine Ausrüstung wurden ihm zurückgegeben. Darüber war er sehr froh, denn er hätte sein Leben dafür gegeben, das feuchte, blutige Andenken der Königin zu behalten.

Gashansunu

Der Kreis, in dem sie ihre Stunden mittlerweile verbrachte, war von Unruhe ergriffen. Ihre Stadt, diese gleichgültige Macht der Südlichen Hemisphäre, der Nabel der Schattenwelt, hatte ihre Unruhe in den letzten Tagen deutlich gemacht. Helle Gelb- und Grüntöne hatten den Sonnenaufgang begleitet, was nur selten geschah, während erschöpfte Vögel tot vom Himmel fielen; ihre Herzen in ihren regenbogenbunt gefiederten Brustkörben zerplatzt.

Diese Farben, diese Hinweise, brachten Bedauern zum Ausdruck. Sie fragte sich, welche Missetaten die Farben der Welt in ein Ungleichgewicht gebracht hatten. Die Musik der Kreise erhielt alles aufrecht. Wenn der eine oder andere nachließ, so verstummte auch ihre Musik und das Ergebnis war eine unerträgliche Kakofonie.

Baassiia befand sich in der Mitte des Treffens, und sein wa war ihm näher, als es üblicherweise der Fall war. Selbst die Schweigende Welt war unruhig, das wusste Gashansunu.

Er war ihr Mittelpunkt, denn er berief den Kreis ein; ein kräftiger Mann mit dunkler Haut, auf dessen Brustkorb das Feuer der Sonne in Schlangenform brannte. Seine langen Finger und die Rundung seiner Klinge vermittelten eine Sanftheit und Gnade, die die Opfer, wenn er sich dem Herzstein näherte, in ihrem Widerstand erlahmen und stattdessen lächeln ließ, bevor er sie auf ihren Weg in die leeren Gewölbe des Todes schickte.

»Wir versammeln uns«, sagte Baassiia. Seine Stimme wurde durch die Macht seines wa derart verstärkt, dass sie wie aus einem Brunnen zu ihnen heraufzukommen schien. »Wir hören zu. Wir suchen. Wir finden.«

»Wir finden«, antwortete der Kreis. Es handelte sich nicht um eine Berufung, sondern nur um eine Befragung, weswegen das Ritual abgekürzt wurde, um den Anhängern Trost zu spenden und ihr Bewusstsein zu schärfen.

Gashansunu betrachtete Baassiia mit der zeitlosen Geduld des Obsidian, obwohl sie innerlich wie Lava kochte. Sie konnte sich der Schönheit des Zentrums nicht entziehen, auch wenn sich eigentlich alle Initianten des Hauses des Westens solch weltlicher Gedankengänge zu enthalten hatten. Sein Blick huschte kurz über sie und hielt nur für einen Sekundenbruchteil inne.

Lange genug, um ihr geheimes Lächeln aufblitzen zu sehen.

»Wer von uns hat Kunde aus der Schweigenden Welt erhalten?«, fragte er. Sein wa regte sich wie Spinnfäden im Wind.

Niemand antwortete.

»Wer von uns hat sich des Vogelsterbens angenommen?«

Ninsunu meldete sich zu Wort. Sie ist ein kleines Luder, dachte Gashansunu und brachte sich im Haus des Westens etliche Jahre früher als es eigentlich üblich war für ein heiliges Amt in Stellung. »Ich nahm drei und drei von ihnen, um in ihren Eingeweiden zu lesen.«

Baassiia nickte mit langsamer, doch schonungsloser Macht. Es schien fast so, als ob ein Fels einen Baum der Aufmerksamkeit für würdig erachtete. »Haben sie dir etwas über die Not der Stadt mitteilen können?«

»Sie beweisen einen weiteren Übergang der Macht über die Mauer. Der unreine Norden entsendet wieder das, was er nicht sauber in seinem Kropf behalten kann.«

Ihr Mittelpunkt sah sich um. Acht Augenpaare erwiderten seinen Blick, drei und drei und drei waren die Zahlen einer Berufung. Gashansunu wusste, dass Ninsunu eine dreckige kleine Lügnerin war, aber ihre Worte schienen einen wahren Kern zu enthalten, selbst wenn sie diese sich aus den Fingern gesogen hatte.

»Wer von uns hat die Farben gelesen?«

Diesmal antwortete Gashansunu. »Die Grüntöne stehen für das, was uns entgegenwächst, unaufhaltsam wie Rittersporn in den stinkenden Gräben des Wucherers. Die Gelbtöne sind die Symbole der Engel, was bedeutet, dass ein fremder Gott seine Lakaien entsendet hat.«

»Wir werden nicht gegen diejenigen tanzen, die diese Melodien verlangen.«

Sie redeten noch eine Zeit lang in ihrem Kreis, wobei jeder Mund ein Wort beitrug, bis die Weisheiten der Stadt aus ihren drei mal drei Mündern wie das Lied der Meerjungfrauen und Wassermänner erscholl. Obwohl Gashansunu ihnen zuhörte, bis ihr die Ohren schmerzten, hörte sie doch immer nur die einzelnen Stimmen, nie das Lied in seiner Gesamtheit.


Drei

Als die Sonne unterging, ließ er sie abnehmen und
in die Höhle werfen, in der sie sich versteckt hatten.
Dann wälzten sie große Steine vor den Eingang.
Sie liegen heute noch dort.

Josua. 10: 27

Boas

Chin Yuens Feuer am Strand ließ seine unruhig flackernden Flammen weiterhin gen Himmel steigen, doch Boas verlor die Luftschiffmatrosen auf ihrer Düne schon bald aus den Augen. Er wünschte ihnen alles erdenklich Gute, egal was sie mit ihrem Leuchtfeuer herbeizurufen hofften.

Boas wusste, dass er als Mensch hätte müde sein müssen, doch Messing hatten keine Muskeln, kein Blut und verfügten auch nicht über diese kleinen Heizkessel aus Fleisch und Knochen, die Menschen und Tiere antrieben. Das Siegel Salomons in ihren Köpfen reichte aus, um eine Lebensdauer zu garantieren, die das Dutzendfache eines Menschen betrug. Doch selbst seine Spezies musste Metall von Zeit zu Zeit abkühlen, Gelenke lockern und Schmiermittel ihre Arbeit tun lassen.

Am wichtigsten aber war es vielleicht, seine Gedanken zu ordnen.

Die Messing fragten sich, warum König Salomon ihnen das Geschenk gemacht hatte, ausruhen zu müssen. Einige behaupteten, es wäre für sie als Spezies dann möglich, den Zeiten der Menschen zu folgen und einen gemeinsamen Rhythmus zu leben. Andere meinten, dass es eine Notwendigkeit war, um den Weltplan von JHWH nicht durch intelligente Wesen in Gefahr zu bringen, die keinen Schlaf benötigten, denn das Göttliche hatte nur sprechende, denkende Wesen erschaffen, die jeden Tag in die Tiefen ihrer Traumwelten hinabstiegen. Selbst die Monster, die hoch oben an der Mauer lebten, hatten ihre Höhlen und Nistplätze.

Boas hielt es eher mit der Theorie, dass König Salomon die Messing deswegen an den Träumen der Menschen teilhaben ließ, damit ihr Verstand sich des Müßiggangs hingeben und die Landschaften des Bewusstseins ohne Absicht oder Ziel durchstreifen konnten. Aus Träumen entstanden Prophezeiungen, mit ihnen kam Verständnis – und somit auch die Grundlagen der Seele.

Der Sand unter seinen Füßen fühlte sich glitschig und spitz zugleich an. Boas war wie alle Messing so geformt worden, dass sein Äußeres mit Muskeln überzogen zu sein schien. Man hatte ihn mit den notwendigen Röhrchen und Öffnungen versehen, durch die Kabel und Bänder gezogen werden mussten, damit er sich einwandfrei artikulieren konnte. Sein Tastsinn war so fein, dass er mit jedem Schritt spürte, wie tausend mal tausend Sandkörner über seine Fußsohlen kratzten. Der Wind setzte ihm merklich zu; so sehr, dass, wenn er für längere Zeit einfach stehen geblieben wäre, wie damals weit im Westen der Mauer, sein Äußeres sicherlich bald von den Folgen gezeichnet gewesen wäre. Sammelte sich in seinen Gelenken zu viel Sand an, ohne dass er im Palast der Autorität in Ophir angemessene Wartung erhielte, dann würde er schlussendlich zu funktionieren aufhören.

Ohne den Mond zeigte sich am Himmel ein atemberaubendes Farbenspiel, dessen Leuchtkraft ausreichte, um Boas den Weg zu weisen. Die Dünen hingegen, die sich um ihn herum auftürmten, lagen in Dunkelheit verborgen. Sie wirkten wie schläfrige Wellen auf ihn, die sich in Zeitlupe durch ein staubiges Meer kämpften, Jahr um Jahr. Das drängende Gefühl, sich an seine Vergangenheit erinnern zu können, hatte bereits wieder nachgelassen, und an was er sich tagsüber in aller Deutlichkeit hatte erinnern können, kam ihm jetzt wie ein schlechter Traum vor. Die Seele, die er zu besitzen glaubte, erweckt von Paolina, gehegt von dem Mädchen, am Leben erhalten von ihr, schien ihm nur noch ein Traumgebilde zu sein.

Diese Seele konnte er nun nicht mehr für sich beanspruchen, denn sie war auf dem Weg in ein chinesisches Gefängnis.

Er schleppte sich über Kiesboden, denn hier war die wahre Form des Landes in Ansätzen noch erkennbar, wo die Wellen über die Dünen geflossen waren. Ein Kiesweg führte zwischen zwei Sandhügeln in ein Tal undurchdringlichen Schattens.

Der Messing folgte ihm.

Die Luft wurde schlagartig kühler, als er in die Schatten trat. Ein electrischer Impuls knisterte im Wind. Er spürte, wie der Morgentau seiner Hülle wieder zu einer glatten Oberfläche verhalf. Hier schienen die Dünen steiler zu sein, was eigentlich unmöglich war.

Eine Klippe erhob sich vor ihm, eine Felswand, die sich aus dem Sand unter ihr einen Weg ins Freie kämpfte. Die Erinnerungen kehrten noch einmal an die Oberfläche seines Bewusstseins zurück. Selbst in den düsteren Schatten konnte er noch erkennen, dass es sich um dasselbe helle Gestein handelte, an dem sie am selben Nachmittag vorbeigegangen waren. Die Knochen dieses Landes, die an den sechs Tagen der Schöpfung erschaffen worden waren, waren im Lauf der Weltalter zutage getreten.

Er näherte sich der Klippe vorsichtig, denn er wusste nicht, was ihn erwartete. Vielleicht aus dem Stein gehauene Löwen oder die gemeißelten Siegel eines Tempels. Magische Tore, die in ihrem eigenen Licht erstrahlten. Was er stattdessen zu sehen bekam, war ein schroff abfallender Fels, an dessen Fuß sich eine Geröllhalde auftürmte, die vermutlich in einem längst vergessenen Zeitalter abgebrochen war.

Doch diese Geröllhalde wirkte zu ordentlich. Da Boas mehrere Jahrhunderte auf der Mauer verbracht hatte, wusste er genau, wie Steinlawinen aussahen. Sie ergossen sich wie Flussmündungen in die Landschaft und waren eine bunte Mischung aus Fels, Staubkörnern und riesigen Gesteinsbrocken, die sich aus der Mauer gelöst hatten.

Aber diese Felsen waren fast alle von gleicher Größe, und obwohl sie nicht wie das ordentliche Mauerwerk eines Tempels eingefasst waren, so hatte man sie doch von Hand übereinandergestapelt. Als ob sie von jemandem bewegt worden waren, der sie genau an dieser Stelle hatte haben wollen. Ein Messing, der die schwersten von ihnen stemmte, gemeinsam mit Dutzenden schwitzender Menschen, die sich unter der gnadenlosen Sonne bis auf ihre zerlumpten Hosen ausgezogen hatten. Ein Mann, der im gleißenden Licht der Erinnerung laut Worte ruft, die man nur zur Hälfte hören kann und nur zu einem Viertel versteht. Ein Priester – ein Kohen, wie man sie seit mindestens tausend Jahren nicht mehr auf der Mauer gesehen hatte –, der aus einem Buch vorsang. Sein uralter Segen war selbst in der Erinnerung so mächtig, dass Boas für einen Augenblick glaubte, in der Gegenwart seine Stimme hören zu können.

Mit einem Blinzeln befreite er sich von dem Anblick und starrte nachdenklich auf die Felsbrocken.

Ein Messing kann problemlos das Vier- bis Fünffache dessen heben, was ein sehr starker Mann bewegen kann. Obwohl sie Ruhepausen brauchen, ermüden sie nicht, wie es Menschen tun. Affenkörper verlieren nach und nach ihre Kraft, während die Stunden dahinschwinden, und müssen schließlich einschlafen. Nicht der Messing, der auch zur späten Abendstunde genauso schnell laufen und genauso viel heben kann wie im Licht der ersten Sonnenstrahlen.

Boas schüttelte die Traumphantome ab, die ihn verfolgt hatten, und machte sich daran, die Felsbrocken beiseitezuschaffen. Er wusste intuitiv, welchen er zuerst nehmen musste und welchen danach, denn die Anordnung der Felsen war ihm noch im Gedächtnis. Selbst die größten konnte er noch eigenständig heben, was ein weiterer Beweis dafür war, dass er diesen Ort kannte.

Boas fragte sich während der harten Arbeit, wie oft diese Felsen schon unter dem Sand begraben worden waren. Wäre er in einer anderen Jahreszeit und damit bei anderen Windverhältnissen hierhergekommen, dann hätte er sie vermutlich niemals entdeckt.

Kurz vor dem Sonnenaufgang entdeckte er vor sich eine Felsspalte. Boas schob energisch die letzten Brocken beiseite, die den Eintritt behinderten, denn nun war das Verlangen in ihm groß, endlich Zugang zu erhalten.

Sandmassen rutschten zur Seite. Dieser Ort war eindeutig unter Dünen begraben gewesen. Hinter dem Sand war eine Holzpalisade zu erkennen oder vielleicht eine Tür. Sie wirkte sehr alt, und sowohl ihr Alter als auch das Mondlicht sorgten dafür, dass sie silbern schimmerte; zahlreiche Wurmspuren durchzogen das Holz, das über die vielen Jahre hinweg abgeschliffen worden war. Es handelte sich um geklinkerte Holzplanken, die für ihre Aufgabe an diesem Ort zu einem großen Rechteck zugeschnitten worden waren.

Ein Stück aus dem Rumpf der Schiffe von Ezion-Gebers Flotte.

Seine Fingerspitzen glitten über das Holz und spürten den Veränderungen nach, die uralte Meere in der Maserung hinterlassen hatten. Fast dreitausend Jahre waren seit dem Schiffbruch vergangen, der das Volk der Messing hatte entstehen lassen. Die gesamte Geschichte Ophirs verlief durch diese Tür, zurück bis Ezion-Geber und Jerusalem. Zurück zu den wunderbaren Tagen, als das Volk von JHWH über sein Königreich herrschte, beschützt durch seinen Herrn, mit unermesslicher, stets umkämpfter Macht.

Als ob seine Gedanken einem Befehl gleichgekommen wären, zersplitterte das alte Holz und umgab ihn mit einer Wolke aus Staub und Holzfasern. Hinter Boas murmelte jemand etwas. Als er sich umdrehte, erkannte er Chin Ping, der von einem halben Dutzend Männer und Chin Yuen begleitet worden war. Sie alle standen in der Dunkelheit vor ihm und sahen ihn mit funkelnden Augen an, neugierig, was er als Nächstes tun würde.

Dies ist meine Geschichte, dachte Boas, aber er sagte nichts zu den bewaffneten Feinden, die sich hinter ihm versammelt hatten. Entschlossen beugte er sich hinab, betrat die Felsspalte und durchschritt damit ein Tor zur Vergangenheit.

Chin Yuen entzündete einen Zunderstab, und die knisternde Flamme, die die Höhle erhellte, ähnelte Artilleriefeuer, das man in der Ferne aufblitzen sehen konnte.

Es war ein kleiner Raum, kaum mehr als eine breite Spalte in der Felswand. Vor Boas befand sich ein Altar, der aus drei grob behauenen Quadern bestand; sie waren aus dem Fels geschlagen und zu einem Tisch übereinandergestapelt worden. Staubüberzogene Fäden ließen die Überreste eines Altartuchs erahnen. Eine zerbrechlich wirkende Keramikleuchte stand an einer Tischkante. In der Mitte lag ein Bündel, das in rissiges Leder eingeschlagen war und leicht schräg lag, als ob der Kohen es fallen gelassen hätte und zu schnell geflohen wäre, um noch sicherstellen zu können, dass es ordentlich auflag.

Erneut war geflüstertes Chinesisch hinter ihm zu hören; dann sprach Chin Ping ihn an: »Ist das Ort von Messingvolk?«

»Nicht im eigentlichen Sinne«, sagte Boas geistesabwesend. Er war wieder müde, auf diese so typisch menschliche Art, doch innerlich ließ ihn die Vorahnung erzittern, dass die Zeit davonlief und ihm ein Schicksal bevorstand, als ob der Mond selbst vom Himmel herabstürzen könnte. »Doch das ist der Geburtsort meiner Nation.«

Er strich mit dem Finger über die Leuchte, die sich vermutlich genauso in Luft auflösen würde, wie es die Tür schon getan hatte. Aber sie blieb unter Boas’ zarter Berührung dennoch unversehrt. Er nahm einen der noch erhaltenen Altartuchfäden zur Hand. Silber, vielleicht Gold, das in einen Stoff eingenäht worden war, der die Zeit nicht überdauert hatte.

Schließlich das Leder.

Das Bündel wog schwer in seiner Hand, und Boas umschlang es zärtlich mit seinen Armen, als ob er ein verletztes Tier fortzutragen suchte. Es schien ihm, als ob es in den Griff eines Messing eingepasst worden war. Alle Messing entstammten nun mal derselben Gussform – Boas selbst war mit Abstand das seltsamste Exemplar seiner Spezies, was er Paolina und ihrem Willen zu verdanken hatte, doch glich sein Äußeres den anderen Messing praktisch bis aufs Haar.

Könnte sie doch nur jetzt bei ihm sein! Wo er etwas übersehen mochte, weil er sich ablenken ließ, achtlos war oder vielleicht zu begeistert, da würde sie Hinweise erkennen und verstehen, die er schlicht nicht nachvollziehen konnte.

Boas faltete vorsichtig das Leder auseinander. Nur die funkelnden Augen seiner Feinde würden bezeugen, welche Geheimnisse sich in ihm verbargen.

Wang

Der Maat Wu, der Wang letzte Nacht auf das Schiff gescheucht hatte, stand vorne am Bug. Der Mönch hatte sich an diesem Morgen noch nicht blicken lassen, und der Katalogisierer fragte sich, wo sie wohl steckte. Die Fortunate Conjunction war klein, vielleicht zwanzig Meter in der Länge über alles, zwanzig Schritte für einen Mann, der es nicht eilig hat. Außerdem lag sie tief im Wasser; ihr Ruderhaus war der höchste Punkt. Sie war ordentlicher und schneller als jedes andere Schiff, auf dem Wang jemals gereist war.

»Sir«, ergriff Wang das Wort.

Wu spuckte in Windrichtung und drehte sich dann zu Wang um.

Der Katalogisierer wusste, dass er ein dicklicher, blasser Mann war, der viel zu viel Zeit auf einem Hocker und zu wenig Zeit draußen verbracht hatte. Der Maat hingegen war ein Mann, dem es bestimmt war, die Weltmeere zu bereisen. Die unglückliche Schattierung seiner sonnengebräunten Haut, die Wang als einen einfachen Bauern gebrandmarkt hätte, verwandelte sich bei Wu in ein Symbol des Heldentums, das kühne Taten und vergossenes Blut erahnen ließ – die Handlungen des Rechtschaffenen im Dienste des Kaisers.

Wang mochte Blut nicht.

»Sie wurden gerufen, nicht geschickt«, sagte Wang nach einiger Zeit.

Wang war überrascht, die Worte des Mönchs wiederholt zu hören. »Das hat man mir gesagt«, antwortete er daher vorsichtig.

»Die Fortunate Conjunction ist kein glückbringendes Schiff.«

In Wangs Vorstellung ließen diese beiden Aussagen nichts Gutes erahnen. Er schwieg, denn er wollte wissen, was der Maat noch zu sagen hatte.

Lange starrten die beiden sich an, und Wu sah als Erster zur Seite und sprach vorsichtig weiter. »Sie sind kein Gefangener, der eingesperrt oder geschlagen oder nur mit Wasser und verschimmeltem Reis ernährt werden soll. Aber Sie dürfen auch nicht gehen; nicht, ehe Sie dem Ruf gefolgt sind.«

»Das ist wahr.« Wang versuchte die vorsichtige Formulierung des Manns richtig zu deuten.

Dann platzte es aus Wu hervor und ließ seine sorgfältigen Worte zu nervösem Geplapper verkommen. »Sie sind also so etwas wie ein Priester, oder?«

»Ich bin ein Katalogisierer, eine Art Bibliothekar.«

»Ein Katalogisierer?«

»Wir praktizieren das Berichtigen der Namen an den Worten längst verstorbener Menschen. Wenn Sie wissen wollten, wie Hirse am besten zu dreschen sei, dann würde jemand wie ich eine Liste der Schriftrollen und Bücher angelegt haben, die sich mit Hirse und anderem Getreide, der Ackerbaukunde und den Werkzeugen auseinandersetzen, mit denen der Bauer seine täglichen Aufgaben erledigt.«

»Also kennen Sie die wahre Ordnung der Welt.« Der Maat beugte sich zu ihm vor. »Verstehen Sie die Rangordnung des Himmels und des Kaiserlichen Hofs und der unbedeutenden Orte der Erde?«

»Wer versteht dies nicht?«, platzte es aus Wang heraus.

»Wir haben einen Geist an Bord«, sagte Wu, und in seiner Stimme schwang eine gewisse Bitterkeit mit. »Dieser Geist versteht ganz bestimmt nicht, was dazu notwendig ist.«

»Warum fragen Sie nicht den Mönch?«

Der wütende Blick, mit dem Wu den Katalogisierer anstarrte, ließ ihn verstummen.

Eine Stunde später kletterten sie durch die Bilgenluke nach oben. Wu zuckte mit den Achseln. »Der Kô trifft die Entscheidung über Leben und Tod. Aber was man nicht vor sein Gericht bringen kann, das kann man auch nicht töten.«

Wang war dreckig, hatte sich verletzt und blutete aus mehreren kleinen Schnitten. Nun verstand er mehr über Schiffe, als er je hatte lernen wollen. Der Maat hatte ihn jeden Winkel des Boots durchsuchen lassen, von den Seilen, mit denen das Ruder gesteuert wurde, bis zum kleinen Kettenkasten am Bug.

Der einzige Raum, den sie nicht aufgesucht hatten, war die Privatkajüte des Kô. Die Tür war mit rotem Wachs versiegelt worden, das ein langes rotes Band an Ort und Stelle hielt, und nach Wus Aussage hatte sich daran seit Monaten nichts geändert.

Da war kein Mönch. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf einen Mönch. Auf einem so kleinen Schiff, das neben Wang nur noch elf Besatzungsmitglieder beherbergte, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass sie ihnen immer einen Schritt voraus gewesen wäre oder jeweils rechtzeitig die Seite hätte wechseln können.

»Seit wann ist sie schon ein Geist?«, fragte Wang.

»Seit wir das letzte Mal von Hainan Richtung Süden gefahren sind, um den Kô nach Chersonesus Aurea zu bringen.«

Diese Aussage verwirrte Wang für einen Augenblick. »Er war mit dem Geist an Bord?«

»Ja, obwohl wir nicht mit Sicherheit sagen können, dass er ihn auch gesehen hat.«

»Haben Sie ihn gefragt?«

Wu sah ihn erneut wütend an. »Würden Sie den Kô fragen, ob er einen Geist gesehen hat?«

Auf einem Schiff, das kleiner war als sein Wohnzimmer in Beijing? »Nein«, musste Wang eingestehen.

»Ein weiblicher Geist«, murmelte Wu. »Das ist ja schlimmer als ein verzweifelter und rachsüchtiger Vorfahr.«

»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

»Setzen Sie ihre Kräfte ein, um sie vom Schiff zu verbannen! Oder überzeugen Sie sie, an Land zu gehen. Berichtigen Sie ihren Namen, damit sie nichts mehr an Bord hält.«

Wang schüttelte den Kopf. »Ich kann ihr nicht befehlen zu gehen. Sie brauchen keinen Bibliothekar, sie brauchen einen Priester. Oder einen Spiritualpneumologen.«

»Wir hatten unsere Hoffnungen in Sie gesetzt«, sagte Wu. »Kapitän Shen kümmert sich gar nicht um das Problem. Ich glaube, er fürchtet, die bloße Erwähnung würde diesem Spuk nur noch mehr Macht verleihen.«

Der Katalogisierer hatte Kapitän Shen kurz am Steuerruder getroffen. Der Mann hatte sich für nichts anderes als den Kurs seines Schiffs interessiert.

»Ihr Kapitän dient dem Kô mit Leib und Seele«, sagte Wang zum Maat. »Gedankenfreiheit gehört nicht zu den Dingen, die er bei seinen Bediensteten gerne sieht.«

»Wir sind ihm alle verpflichtet«, antwortete Wu. »Wie die Bauern ihren Feldern haben wir der Fortunate Conjunction die Treue geschworen und damit auch dem Kô.«

»Können Sie denn nicht ein anderes Schiff nehmen, wenn Sie die Lust dazu haben? Eine neue Mannschaft aufstellen?«

Wus Grinsen war schrecklich anzusehen; es schien, dass sich die kummervollen Schicksale zahlreicher Untergebener in seinen blendend weißen Zähnen spiegelten. »Nicht in diesem Leben und auch nicht im nächsten. Eines Tages werden wir mit dem Kô schnurstracks in die Hölle fahren.« Er schob einen seiner hellblauen Ärmel hoch, um Wang ein Zeichen auf der Unterseite seines rechten Unterarms zu zeigen: Qiangjian – das Zeichen für einen Vergewaltiger. »Jeder von uns ist zum Tode verurteilt. Dass ich in diesem Augenblick noch atme, verdanke ich seiner Fürsprache. Ob ich morgen noch atme, ist ganz von seiner Gnade abhängig.«

»Ihr seid alle lebende Tote«, sagte Wang entsetzt.

Der Maat beugte sich mit funkelnden Augen zu ihm vor. »Wir haben Angst davor, dass die, die wir in die nächste Welt geschickt haben, uns die Tore öffnen.«

Wang hielt sich den Rest des Tages am Bug auf, während unter ihm die Fortunate Conjunction durch die Wellen des Andamanischen Meers pflügte. Er machte sich über den fehlenden Mönch Gedanken. Wu war davon überzeugt, dass es sich bei ihr um einen Geist handeln musste, obwohl er sich selbst kaum von ihr unterschied – er lebte zwar noch, aber den Zeitpunkt seines eigenes Todes hatte er bereits überschritten. Das widersprach jeder Ordnung. Der Himmel, das Reich der Mitte, ja, selbst die Hölle hatte ihre Vereinbarungen getroffen, die die jeweils anderen beiden wie Spiegel in einer großen Tempelhalle wiedergaben.

Man konnte durchaus an die Rangordnungen der jeweiligen Welt glauben, ohne übersinnlichen Spuk für alles verantwortlich zu machen. Er hatte mit dem Mönch gesprochen, hatte sie eine Pfeife rauchen sehen, den beißenden Duft der Kräuter eingeatmet, ihr Gewand im Wind flattern hören. Sie war genauso wenig ein Geist wie er selbst. Oder Wu.

Doch Wang hatte mit dem Maat das Schiff auf den Kopf gestellt. Sie hätte nicht unentdeckt bleiben können, außer sie wäre wirklich sehr schnell und verstohlen.

Abgesehen natürlich von der offensichtlichen Antwort. Sie versteckte sich in der Kajüte des Kô. Das war der einzige Ort, an dem sie nicht gesucht hatten.

Wang ging unter Deck, um die Siegel an der Kajütentür zu kontrollieren. Er wusste natürlich genau, wie einfach es war, sie zu fälschen. Fäden waren billig, und mit Wachs und Blei konnte man leicht arbeiten. Ein intelligenter Mann könnte das Siegel von hinten auftrennen, indem er geschickt eine Messerspitze oder ein Rasiermesser zum Einsatz brachte, mit einem schnellen, sauberen Schnitt.

Oder eine intelligente Frau.

Aber wie hatte sie sich selbst eingeschlossen?

Natürlich mithilfe eines Besatzungsmitglieds. Diese schweigsamen, unwirschen Kerle behielten ihre Geheimnisse für sich wie eine Höhle ihre Dunkelheit. Jemand hatte dem Mönch dabei geholfen, sich in die Kajüte zu schleichen oder sie heimlich zu verlassen.

Da er sich allein im Niedergang befand, bückte sich Wang nach unten, um das Siegel genauer zu betrachten – es handelte sich um einen großen Klecks roten Wachses, in den das Bild eines Drachen gestempelt worden war, der sich in seinen Schwanz biss; man hatte es mittels eines Drahts mit dem Lukengriff verbunden.

Er griff mit der Hand dahinter. Eine Schlinge, die an einem Haken hing. Der Draht war an der Siegelrückseite nicht einmal befestigt.

Wu sah zur Leiter hinauf. Die Sonne schien in den kurzen Gang, an dessen Ende sich ein Lagerschrank befand, und vertrieb die Schatten.

Er zog das Siegel ab und öffnete die Tür.

Die schlichte Einrichtung des Raums ließ ihn stutzen. Das Innere der Kabine hatte überhaupt nichts mit den aufwendig gestalteten Quartieren der Verbotenen Stadt zu tun, nicht einmal mit den Räumlichkeiten des Kô in Chersonesus Aurea. Vor ihm stand ein niedriges, flaches Bett aus schwarzem Holz, in dem fest gebundenes Stroh als Matratze diente. Die Wände waren in kaiserlichem Rot bemalt. Ein in Messing eingefasstes Bullauge. Ein Tisch, der zum Bett passte und auf dem sich im Augenblick nichts befand, aber offensichtlich dazu gedacht war, einen Altar aufstellen zu können. Der Geruch alten Weihrauchs, nach Polieröl und der herbe Duft der feucht gewordenen Matratze hingen in der Luft.

Wang öffnete die Tür des Wandschranks, nur um sicherzugehen. Doch außer Staub befand sich nichts darin, nicht einmal Kleidung zum Wechseln. Er bückte sich, um auch unter das Bett sehen zu können, aber nur ein hauchdünnes Wesen hätte sich dort verstecken können.

Warum wurde das Siegel gebrochen? Hier gab es nichts zu verstecken.

Wang verließ enttäuscht die Kajüte. Wo könnte sich der Mönch bloß aufhalten? Als er sich wieder aufrichtete, nachdem er das Siegel an seinem alten Platz zurechtgerückt hatte, sah er, wie Wu von oben auf ihn hinabsah. Der Maat nickte nur kurz und verschwand dann aus seinem Sichtfeld.

Es handelte sich tatsächlich um einen Geist. Zumindest so geisterhaft, wie es der Rest der Besatzung war.

Die Fortunate Conjunction erreichte kurz vor Sonnenuntergang eine kleine Inselgruppe. Die Felsformationen waren das Seltsamste, was Wang jemals gesehen hatte, und wirkten auf ihn wie Kalksteindaumen. Sie erinnerten ihn an die prächtigsten Schriftrollen aus Guilin. Direkt über der Wasseroberfläche wichen die Felsen zurück, als ob das Meer ihre Fundamente langsam, aber sicher annagte.

Auf der nächsten Insel war ein weitläufiges Gebäude zu erkennen. Wang erkannte, dass es ein Palast war – mit Flügeln, Türmen und weit vorstehenden Balkonen, aus Mauerwerk und Bambus, deren Gesamtfläche größer war als jedes der Reisfelder am Gan-Fluss in der Provinz Chiang Hsi, wo er seine Jugend verbracht hatte.

Das war kein Gebäude. Es war eine Stadt.

Lichter flackerten in Hunderten Fenstern. Die Abendstunden wurden mit mächtigen Gongs angezeigt, aber es wehten weder Banner im Wind noch waren andere Herrschaftszeichen zu erkennen. Diese Festung herrschte nur über sich selbst, beugte das Knie weder Hof noch Kaiser und erhob sich mächtig und einsam über den blau brandenden Wellen des Ozeans.

»Sind wir in Phuket?«, fragte Wang leise, ohne dabei jemanden bewusst anzusprechen.

Einer der Matrosen sah zu ihm auf und antwortete dann in einem schweren vietnamesischen Akzent: »Phuket liegt im Osten.«

Der Katalogisierer drehte sich in die angegebene Richtung. Am Horizont zeichnete sich eine weitere Landfläche ab. »Aber dort sollte ich hingebracht werden.«

»Phuket ist der Einlaufhafen, nicht das Ziel«, sagte Wu hinter ihm. »Nur die wenigsten kommen direkt nach Phi Phi Leh. Wer dorthin geht, kehrt in der Regel nicht zurück.« Der Maat sah auf die schnell dunkler werdenden Wellen.

Wang blickte in dieselbe Richtung. Etwas Dunkles lag auf dem hellen Sand, das aber nicht deutlich zu erkennen war. Dann dämmerte es Wang, dass es sich um ein Schiff handelte. Sein Blick huschte über weitere Schatten, streifte über Riffe aus zerborstenen Rümpfen und Leichen. Kapitän Shen stand am Ruder und hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf die bedrohlich wirkende Festung über ihnen gerichtet.

»Ich soll Sie zum Kai rudern«, fügte Wu hinzu.

»Natürlich.« Wang folgte dem Maat an die Reling, wo das Beiboot auf ihn wartete. Ein Matrose saß bereits an den Rudern.

Wu kletterte die Seilleiter hinab, und Wang folgte ihm. Ein anderer Matrose warf ihnen ein Bündel hinterher, das fast ins Meer gefallen wäre: Wangs bescheidene Besitztümer. Ein zweites Bündel folgte, dann stießen sie ab.

Wu saß im Heck des winzigen Boots, Wang am Bug. Der andere Segler ruderte mittschiffs mit dem Rücken zu Wang. Keiner sprach, während sie durch das Wasser glitten. Die Abenddämmerung wich einem glitzernden Sternenhimmel, bevor sie einen kleinen Kai am Fuß des Felsüberhangs erreichten.

Der Katalogisierer trat vorsichtig aus dem Beiboot auf die Leiter und stieg dann zum Kai hoch. Der Matrose holte die Ruder ein und folgte Wang. Wu warf erst eins, dann das andere Bündel zu ihnen hinauf, und der Matrose fing sie auf. Er drehte sich zu Wang und zwinkerte.

Der Mönch.

Natürlich, stellte Wang mit Verblüffung fest. Wo hätte sie sich besser verstecken können als in den Reihen der Besatzung?

»Viel Glück«, sagte Wu und ruderte los, als ob die Frau niemals existiert hätte.

Sie entledigte sich ihrer Uniform. Wang drehte sich peinlich berührt zur Seite, als ihm klar wurde, was er da gerade sah. Sekunden später tippte sie ihm auf die Schulter. Das safrangelbe Gewand war zurück; sie hatte es dem zweiten Bündel entnommen.

»Ich glaube, Sie werden erwartet«, sagte sie zu ihm.

»Dort oben?« Wang sah zur klapprigen Holztreppe hinauf, die in den Fels geschlagen worden war. Unvorstellbar steil. Er bekam sofort Kopfschmerzen.

»Der Weg der tausend Stufen beginnt mit der ersten.«

Wang hatte darauf keine passende Antwort, also nahm er sein Bündel in die Hand und begann den mühseligen Aufstieg.

Kitchens

Amberson, ein weiterer Sonderbeauftragter, wartete an diesem Abend an der Paddington Station auf Kitchens, als er von seinem Besuch in Blenheim zurückkehrte. Es lag Mitgefühl in seinem Blick.

Die beiden sprachen nicht miteinander, als sie in einer Privatkutsche zum Ripley-Gebäude fuhren. Drinnen roch es nach Parfüm und Stiefelleder. Amberson reichte Kitchens einen blauen Lederordner. Höchste Geheimhaltungsstufe, Kronprivileg.

Kitchens ignorierte, wie London außerhalb der Fenster seines Transportmittels vorbeirauschte, als er die beiden schwarzen Bänder aufschnitt, die den Ordner zusammenhielten und hineinsah.

Die Notiz war auf einer Schreibmaschine getippt und nicht unterschrieben worden. Kitchens konnte den Schrifttyp keiner ihm bekannten Schreibmaschine zuordnen, aber das musste er auch nicht. Alles, was er heute gesehen und gespürt hatte, trug die Handschrift Lloyd Georges.

Nun kennen Sie die größten Geheimnisse des Empire. Sie hat gesprochen. Gehen Sie nach Afrika und finden Sie al-Wazir. Sorgen Sie dafür, dass uns die Zukunft gehört.

Das war der volle Wortlaut. Keine Anweisungen, keine Belege, keine Befehle. Kein Plan. Kitchens’ Ausbildung hatte immer zwingend einen Plan vorausgesetzt.

Am schlimmsten jedoch war, dass er England niemals verlassen hatte. Er hatte, um ehrlich zu sein, nicht einmal London wirklich verlassen. Afrika! Blankes Entsetzen kämpfte in ihm mit der Vorfreude des Nervenkitzels, doch er unterdrückte beide Emotionen gnadenlos.

Er wandte sich seinem Kollegen zu und fragte: »Haben Sie weitere Anweisungen erhalten? Dieser Text ist erfrischend lakonisch.«

Amberson runzelte die Stirn. »Nichts, was sie als nützlich ansehen würden. LIKM Notus erwartet Sie an den Türmen in Dover.«

»Die Notus?« Kitchens starrte Amberson an. »Ich dachte, sowohl Kapitän als auch Besatzung wären im Augenblick in der Einsatznachbesprechung?« Er hielt inne. »Einer sehr ausführlichen Nachbesprechung.«

Das war eine sehr höfliche Formulierung dafür, dass Kapitän Sayeed der Notus im Pentonville-Gefängnis einer besonderen Vernehmung unterzogen worden war und seine Männer sich in der Brigg in Gosport in Einzelhaft befanden. Was daran lag, dass sie mit Ottweill und diesem Mädchen von der Mauer zu tun gehabt hatten – dem mit den Zauberkräften.

»Die Notus.« Amberson wirkte wie besessen. »Sie soll eingesetzt werden. Das Schiff, sein Kapitän, die gesamte Besatzung. Deren Leben liegt in Ihrer Hand, Kitchens. Die Admiralitätssitzung fand im Geheimen statt. Sollten die nicht zurückkommen, wird niemand Fragen stellen.«

Kitchens lief ein Schauer über den Rücken. »Und wenn ich es nicht zurückschaffe?«

»Sie werden zurückkehren.«

»Natürlich.« Er trug das feuchte Geschenk der Queen immer noch bei sich, gut verborgen und unberührt, denn es erfüllte ihn mit Angst und Ehrfurcht. Dass Ihre Kaiserliche Majestät ein persönliches Interesse an ihm entwickeln könnte, hatte er sich selbst in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt. »Ich bin jederzeit auf Abruf bereit; die Admiralität muss nur den Befehl erteilen.«

»Die Besatzung wird sich in zwei Tagen an Bord befinden.« Amberson atmete tief durch. »Die Mittel und notwendigen Papiere werden morgen ausgestellt. Es gibt noch einen weiteren Befehl, der mir mündlich überliefert wurde.«

»Und wie lautet dieser Befehl?«, fragte Kitchens vorsichtig.

»Sie dürfen mit niemandem kommunizieren, kein Wort darüber verlieren, keine Briefe schreiben. Bis die Notus mit Ihnen an Bord abgelegt hat, reden Sie ausschließlich mit mir.« Es war ihm sichtlich unangenehm, die nächsten Worte auszusprechen. »Ich bin angewiesen worden, Sie in den ruhigeren Räumlichkeiten in den Kellergewölben des Ripley-Gebäudes unterzubringen. Das war kein expliziter Befehl, lediglich ein Vorschlag.«

Kitchens erkannte die Handschrift der Queen in dieser Angelegenheit – ihre toten Hände. »Wie steht der Premierminister zu dieser Frage?«

»Es gibt für ihn keine Frage«, antwortete Amberson und starrte durch die geriffelten Kutschenfenster.

Paolina

Als sie beide es endlich geschafft hatten, aus den unermesslichen Höhen der Welt auf eine ständig breiter werdende Küste hinabzusteigen, waren Wochen vergangen, und ihre jetzige Position war nicht viel südlicher als Mogadischu. Zweimal hatten sie sich einer Karawane angeschlossen, einmal kurz in einer Stadt Aufenthalt gehabt, die nur aus Glas und Seide bestand, und einmal in einem Feld aus violetten Blumen genächtigt, die so hoch wie ein Schiffsmast waren und sich in der Nacht sanft wiegend zu ihnen herabbeugten. Paolina wurde in ihren Träumen der nächsten Tage auf merkwürdige Weise von Zähnen verfolgt.

Nun stand sie auf einer stetig ansteigenden Hügelkette, auf deren einen Seite der Dschungel lauerte. Im Westen erhob sich ein Berg, der fast so hoch wie die Mauer an ihrer jetzigen Position war. Afrika lag wieder einmal unter ihr. Der Berg schien sich von a Murado wegzubewegen, als ob an dieser Stelle das Gefüge der Schöpfung auseinandergerissen worden wäre. Sie hatte so etwas noch nie gesehen.

Ihre Überzeugung, dass sie sich in die Richtung bewegt hatten, die ihnen der Engel auf der Mauer vorgegeben hatte, geriet ins Wanken. Sie hatte sich so sehr beeilt, aber es dämmerte ihr langsam, dass sie ihr Ziel nicht kannte. »Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte sie Ming.

Der Chinese hatte während ihrer kurzen Pause die Gelegenheit genutzt, in den feuchtkalten Schatten des Geröllfeldes unmittelbar zu ihrer Linken nach Pilzen zu suchen. Sein Gesicht tauchte hinter einem flechtenüberwachsenen Brocken auf: »Unten, ha?«

»Aber wohin dann? Wir sollten doch auf jemanden treffen?«

»Viel Zeit hinter uns.« Er zuckte mit den Achseln, und sein Gesicht nahm plötzlich einen vielsagenden Ausdruck an. »Viel Zeit vor uns. Wer schon wissen?«

Sie antwortete ihm auf Chinesisch. »Dann müssen wir wohl weitergehen.«

Paolina hatte vor, die Spitze dieses merkwürdigen Berges zu erklimmen, an der sein Hang auf die unermessliche Größe der Mauer traf. Es erschien ihr logisch, dass diejenigen, die Machtinteressen in der Südlichen Hemisphäre hatten, diese von einem derartigen Aussichtspunkt überwachen würden.

Während sie weitergingen, zerbrach sie sich erneut den Kopf über das, was sie sah und was es für das eigentliche Wesen der Welt zu bedeuten hatte. Im Querschnitt betrachtet war a Murado an ihrem Fundament viel breiter als an ihrer Spitze, sonst hätten sie sich wie Fliegen an einem Ziegelsteinablauf hinunterhangeln müssen. Jeder noch so kleine Vorsprung, jedes Geröllfeld, jeder Wasserfall, jeder Wald und jede Stadt, mochten sie sich auch noch so verzweifelt in die Mauer krallen, um ihr Überleben zu sichern – sie alle trugen zum ständig breiter werdenden Mauerfuß bei, bis er sich schließlich mit Land und Meer unter ihm vereinte.

Es war Paolina bei ihren Wanderungen in solcher Höhe auch klar geworden, dass die Mauer auf eine geradezu grundlegende Weise die Struktur der Welt beleidigte. Auch wenn es nur gut und recht war, dass die Welt in eine Südliche und eine Nördliche Hemisphäre geteilt sein sollte – denn schließlich entsprach dies offensichtlich Gottes Willen –, fragte sie sich, warum die afrikanische Küste zu beiden Seiten der Mauer aneinanderzupassen schien? Es schien fast so, als ob die Mauer auf die bereits bestehende Welt hinabgesenkt worden wäre. Auch die Weltmeere passten auf beiden Seiten zueinander.

Vereinten sich die Landmassen unter ihr? Flossen die Weltmeere von einer Seite auf die andere? Die Luft tat das nicht, abgesehen von geringen Mengen an ihrer Spitze. Ihrer Meinung nach gab es keinen Beweis dafür, dass das Wetter in der Nördlichen Hemisphäre mit dem Wetter der Südlichen Hemisphäre in Verbindung stand.

Es schien fast so, als ob ein Zeichner einen Entwurf angefertigt und dann einfach eine dicke Linie mitten durch seinen Entwurf gelegt hatte. Gott konnte sich auf gar keinen Fall getäuscht haben, als er die Welt vor sechstausend Jahren erschaffen hatte. Er musste mit seinem Plan Absichten verfolgen, die sie bis jetzt noch nicht hatte nachvollziehen können.

Dass die Beschaffenheit der Welt nachvollzogen werden konnte, hatte Paolina nie im Geringsten bezweifelt. Dass es an ihr lag, diese Erkenntnis zu gewinnen, bezweifelte sie genauso wenig. Die eigentliche Herausforderung für ihren messerscharfen, pausenlos arbeitenden Verstand war die Frage, wie es geschehen würde.

Nur das Warum, damit würde sie Schwierigkeiten bekommen, denn wer konnte den Willen Gottes schon ermessen? Die Priester, die sie bisher kennengelernt hatte, waren nicht dazu geeignet, ihr Vertrauen einzuflößen. Mings Volk hatte eine eindeutig andere Vorstellung von Himmel und Erde, auch wenn es ihr schwergefallen war, ausführliche Informationen aus ihm herauszubekommen.

Betrachtete man die Südliche Hemisphäre aus diesen felsigen, gefährlichen Höhen, so gab es nicht den geringsten Hinweis auf die Anwesenheit von Menschen. Das ließ sie daran zweifeln, ob Adam tatsächlich das eigentliche Ziel der Schöpfung gewesen war – oder irgendein beliebiges anderes Tier ihrer grünen Welten.

Ein ketzerischer Gedanke stieg in ihr auf: Wie würde die Welt aussehen, wenn eine große Raubkatze oder ein herumspazierender Bär von der Verbotenen Frucht gekostet hätte?

Childress

Aus der Nähe wirkte der Priester noch unangenehmer als aus der Ferne. Er war nicht so fett, wie Childress zuerst angenommen hatte, sondern trug vielmehr sehr weit geschnittene Kleidung, als ob er früher auf geradezu obszöne Weise übergewichtig gewesen wäre und seitdem vergessen hatte, dass es so etwas wie Schneider gibt. Die von seinem Hals herabhängende Gesichtshaut verlieh ihm das Aussehen einer Bulldogge und erinnerte zugleich daran, wie viel Gewicht er verloren hatte. Sein schütteres orangefarbenes Haar passte zur sonnenverbrannten Haut, doch überraschenderweise schimmerte in seinen wässrigen Augen ein Hauch stillen Humors.

Der Esel des Priesters war in genauso bedauernswertem Zustand wie sein Reiter. Der Mann brachte ihn zum Stehen und fragte dann auf Englisch: »Wer läuft diesen Hafen an?« Seine sanfte Stimme wies einen europäischen Akzent auf, den Childress nicht erkannte.

»Meine Kleidung straft meinen Lebensweg Lügen«, sagte Childress bedächtig. Sie umgab sich mit der Aura der Maske Poinsard, ohne sich der Arroganz der toten Herzogin zu bedienen; sie nutzte jedoch ihr Selbstbewusstsein, ihre berechnende Art und ihre Zielstrebigkeit.

»Niemand würde daran zweifeln, Mistress …?«

Die Frage hing in der Luft, als ob das Schicksal ganzer Nationen von ihrer Antwort abhing. Was in gewisser Weise stimmte. »Sie dürfen mich Maske nennen.« Ihre rechte Hand deutete eine vogelartige Geste an.

Seine Augen weiteten sich, als er diese Geste sah. Er erwiderte sie jedoch nicht, sondern sagte: »Mein Name ist Vater Francis von der Erzdiözese Goa. Bitte erlauben sie mir, mich für den bescheidenen Empfang zu entschuldigen, aber wir waren nicht auf eine Invasion der Flotten Erewhons vorbereitet, an deren Bord sich so bezaubernde Schurkinnen befinden.«

»Ich bezaubere niemanden.« Childress ließ ihre Stimme schärfer klingen, wie früher bei Gesprächen mit pampigen Studenten. »Ich spreche nur das Offensichtliche aus.«

»Eine viel zu übliche Schwäche«, bemerkte Vater Francis.

»Was ich vor mir sehe, ist ein Mann, der schwer krank gewesen ist.«

Der Priester nickte, und ein Stirnrunzeln zeichnete sich auf seinem sonnenverbrannten Gesicht ab.

Childress sprach weiter: »Ein Mann, der dem Flug des Weißen Vogels nicht wohlwollend gegenübersteht. Der vermutlich ein Gefolgsmann des Schweigsamen Ordens ist.«

Sie wollte den Mann nicht aufziehen, und es hatte sehr wenig Sinn, zu Beginn eines solchen Gesprächs nicht die Karten auf den Tisch zu legen. Nicht hier, nicht jetzt, wo Arglist und Lücke nicht nützten, sondern mit offenen Karten zu spielen viel mehr einbrachte.

Vater Francis rutschte unruhig auf seinem Sattel hin und her. Der Esel schnupperte traurig. »Sie und Ihr Schiff voller Übeltäter bereisen die Weltmeere und sehen die Dinge anders. Ich wünsche Ihnen die Pest an den Hals. Gott hinterließ uns Sein Wort und Seine Welt. Die Welt braucht die Einmischung spiritueller Emporkömmlinge nicht.«

»Ich bin Bibliothekarin, Vater.« Sie lächelte ihn an. »Ich habe mein Leben damit verbracht, Priester in ihrer Ausbildung zu begleiten. Ich selbst habe die Einmischung spiritueller Emporkömmlinge mehr als satt.«

»Oh mein armes Kind.« Auch wenn er die Worte schwermütig vortrug, so war das Lächeln doch auf sein Gesicht zurückgekehrt. »Hat dieses Gefährt des Zorns Sie aus dieser furchtbaren Gefangenschaft befreit?«

Seine Frage erinnerte sie an Dinge, die sie zutiefst bedauerte. Sie brachte ihre Emotionen unter Kontrolle, bevor sie weitersprach. »In gewisser Hinsicht ja. Ich bin heute hier, um Hilfe und Ratschlag zu erbitten.«

»Dann sind Sie allerdings an den falschen Ort gekommen.« Er nickte in Richtung der Five Lucky Winds. »Wenn Ihre Mannschaft diesen Strand nicht mit einem Schlag besetzen will, würde ich Sie gerne zu einer Tasse Tee einladen.«

»Ich nehme Ihre Einladung gerne an.« Childress drehte sich um, vollführte das Zeichen, mit dem sie deutlich machte, dass es gut um ihre Sicherheit bestellt war, und schenkte dem Priester erneut ein Lächeln. »Lassen Sie uns gehen, Vater.«

Childress saß auf einer gefliesten Veranda in einem Korbstuhl, und ein kleiner Rattantisch stand zwischen ihr und Vater Francis. Ein indischer Bediensteter hatte das Teeporzellan bereitgestellt und pastellfarbenes geschnittenes Obst auf einem Teller angerichtet. Die Decke über ihnen war sehr hoch und wäre an anderen Orten mit Ventilatoren ausgestattet gewesen. Hier war es einfach nur heiß.

Nicht weit vom Pfarramt entfernt erhob sich eine Kathedrale, auch wenn es von ihrem Sitzplatz nicht klar war, wo genau die sich befand. Während ihres Spaziergangs mit Vater Francis waren sie keinem anderen Priester begegnet, aber es waren ohnehin nur wenig Leute zu sehen, egal welcher Glaubensrichtung sie angehörten. Die Veranda war groß, aber recht leer, denn auf ihr befand sich nur ihr kleines Ensemble. Eine schwache Brise brachte gelegentlich den Duft des fernen Dschungels und eines unbekannten Gewürzes mit sich.

Goa Velha war ein angenehmer Ort. Sie fragte sich nur, wohin alle verschwunden waren.

Ihr Gastgeber mühte sich mit einem Krug moschusartiger Sahne ab, die sie bereits dankend abgelehnt hatte. Nachdem der Tee die gewünschte Farbe erreicht hatte, warf er einen körnigen Klumpen braunen Zuckers hinein. Anschließend schenkte er Childress ein strahlendes Lächeln. Das Funkeln, das in seinen Augen aufblitzte, und die Falten in seinem Gesicht ließen den gut aussehenden jungen Mann erahnen, der mittlerweile unter herabhängenden Hautfalten verborgen war.

»Nach der Pestepidemie von 1843 haben die Portugiesen die Hauptstadt nach Panjim verlegt«, sagte Vater Francis. »Ihre Karte muss sehr alt sein.«

Nicht nur ein Priester, sondern auch ein mitdenkender Mann, stellte Childress fest. Auch wenn er sich wahrscheinlich als Gegner entpuppen würde, freute sie sich darüber. »Es war nicht meine Karte«, entgegnete sie, um herauszufinden, zu welchen Aussagen ihn diese Informationslücke veranlassen würde.

»Als Nächstes werden Sie mir erzählen wollen, dass Ihr Lächeln nicht tausend dieser Unterwasserschiffe befehligt.« Er lächelte sie spitzbübisch über den Tassenrand an.

»Das glaube ich allerdings nicht.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Alle Gesichter sind Masken. Alle Masken haben Gesichter.«

»Hm.« Er stellte seine Tasse ab und spießte ein Stück einer frischen blassrosafarbenen Frucht mit einer kleinen Silbergabel auf. »Was hat eine brave anglikanische Ketzerin wie Sie in meiner bescheidenen Gemeinde zu suchen? Sie tauchen hier mit einem schwer bewaffneten Kriegsschiff auf und hissen eine frei erfundene Flagge. Oder sollte sich in letzter Zeit ein Imperium emporgeschwungen haben, von dem ich noch nichts gehört habe?«

»Ich bin nur mit den Waffen meines Intellekts ausgestattet. Das Kriegsschiff im Hafen untersteht nicht meinem Befehl.« Childress wurde in dem Moment, in dem sie diese Worte aussprach, klar, dass sie praktisch eine Lüge waren. Die Five Lucky Winds hatte ihre Flagge gehisst, und sie waren dem Kurs gefolgt, den sie vorgeschlagen hatte. Ihre gemeinsame Zukunft hing aller Wahrscheinlichkeit nach von ihrem Geschick ab, die Rolle der Maske überzeugend zu spielen – eine Rolle, die sie nur widerwillig angenommen hatte, nachdem sie damals gewaltsam von ihrem Schiff entführt worden war.

»Und was sagt Ihnen ihr Intellekt?«

»Dass meine Karte alt ist.«

Sie lachten beide. In der folgenden Stille war der Priester offensichtlich damit zufrieden, Childress als Nächste das Wort ergreifen zu lassen.

Da sie die Bittstellerin war, tat sie das auch. »Wir sind auf der Suche nach einem neutralen Hafen; wir benötigen Treibstoff, Lebensmittel und Frischwasser. Der Zugang zu einer Gießerei oder einer Werkstatt wäre wünschenswert, aber die notwendigen Reparaturen können auch noch aufgeschoben werden.« Noch. Es würde nie wieder ein Lager voller Ersatzteile für die Five Lucky Winds geben, keine Schiffsmechaniker, nicht in der Art ihres früheren Heimathafens Tainan.

»Lassen Sie uns direkt zur Sache kommen«, antwortete der Priester. »Die wenigsten Häfen im Westen des Indischen Ozeans würden ein Schiff wie das Ihre überhaupt anlanden lassen. Sie haben eine gute Wahl getroffen, egal wie alt Ihre Karte nun ist.« Er nahm einen weiteren Schluck Tee. »Ich bin sicher, dass die Kinder Gottes in meiner Gemeinde Ihnen gerne ihre Melonen, getrockneten Fische und alle Scheffel dessen, was sie zum freien Handel zur Verfügung haben, verkaufen werden.«

Childress hörte draußen das Klatschen von Sandalen, als ein unbemerkter Zuhörer mit diesen guten Nachrichten forteilte. »Vielen Dank, Vater. Das sind gute Neuigkeiten.«

»Hm. Was den Treibstoff und andere Ausrüstung angeht, so glaube ich nicht, dass wir Ihnen hier behilflich sein können, außer natürlich, Ihre Maschinen verbrennen Palmöl und lassen sich mit Holzstöcken reparieren.«

Etwas Unausgesprochenes hing in der Luft. Etwas, das sie nur mit einer geschickt gestellten Frage herausfinden könnte.

Ein Verrat, der nur zu gern begangen, aber nicht einfach angeboten wird, dachte sie.

»Wir werden selbstverständlich anständig mit den Mitgliedern Ihrer Gemeinde verhandeln«, sagte Childress langsam, um mit jeder einzelnen Silbe den Handel perfekt zu machen. »Ich empfinde großen Respekt für die schwierige Aufgabe, die Sie hier übernommen haben.« Ein Schuss ins Blaue, der die wahre Aufgabe dieses Manns hervorzubringen versuchte.

Ein weiterer langsamer Schluck Tee; seine Augen sahen sie nun kühl an. »Ich könnte mir vorstellen, dass jemand ohne die schützende Hand einer Krone solche Dinge gut nachvollziehen kann.«

Krone. Dieser Ort war ein Niemandsland, wenn sie die politische Lage richtig verstanden hatte. Childress versuchte, wie Admiral von Shang oder William of Ghent zu denken, wie all diese Menschen mit ihren weitreichenden und oft verborgenen Absichten, die sie auf ihren Reisen kennengelernt hatte. »Der Einfluss von Macht kann Loyalitäten vergessen lassen.«

Vater Francis verlagerte sein Gewicht. »Was hat Ihr Banner zu bedeuten?«

»Dass unter den Zahnrädern Gottes nur eine Welt existiert«, sagte sie leise und überraschte sich mit ihren eigenen Worten.

»Eine Welt, viele Flaggen. Kennen Sie unsere Geschichte?«

Childress nickte. »Seit einiger Zeit unter portugiesischer Herrschaft, auch wenn Sie kein Lusitanier sind. Jetzt herrscht hier das britische Empire durch seinen Marionettenkönig in Lissabon, nicht wahr?«

»Ja. Für die meisten Leute hat sich nichts geändert. Sie folgen einem Ochsen durch ein Reisfeld oder angeln Goldbarsche aus dem Fluss. Die Flaggenfarben scheinen nicht mehr als eine weitere Blume auf einem schmalen Holzstängel zu sein. Aber für einige macht es einen sehr großen Unterschied …« Er führte eine Fingerspitze über den Tassenrand. »Ich bin hier, weil ich sterbe.«

»Ihr macht auf mich den Eindruck, einst ein wesentlich mächtigerer Mann gewesen zu sein, Vater.«

»Dem ist so. Ich werde mich bald von Ihnen verabschieden, um noch mehr von mir in einem stinkenden Loch zu verlieren. Ich bin nicht so gesund, wie ich aussehe.« Er grinste, doch hinter seinen braun verfärbten, schiefen Zähnen lauerte Verzweiflung im Verborgenen. »Ich habe ein Geheimnis, Bibliothekarin, die Ihr eine Maske seid. Zu einer anderen Zeit hätte ich nicht nur Ihnen, sondern auch den Schweigsamen die Pest an den Hals gewünscht, aber ich verbringe meine letzten Tage auf dieser Erde. Da Sie danach fragen, werde ich Ihnen mein Geschenk überreichen.«

Hoffnung keimte in ihr auf, vermischt mit Entsetzen. »Ich wäre Ihnen für Ihr Vermächtnis dankbar.«

»Vielleicht.« Er nahm sich ein weiteres Stück Obst und kaute langsam; ein blassgrüner Strich zog sich durch die Stoppeln auf seinem Kinn. Dann sprach er weiter: »Es gibt ein Fort, die Küste weiter entlang. Ich werde Ihnen eine Karte geben. Vor nicht allzu langer Zeit streiften dort Piraten umher, aus denselben Gründen, aus denen Sie hierhergekommen sind – in Goa herrschen weder Recht noch Gesetzt, und die wenigsten kümmern sich darum. Diese marodierenden Matrosen sind jetzt verschwunden, denn entweder wurden sie zum Dienst auf den Schiffen Ihrer Kaiserlichen Majestät schanghait oder sie sind auf ihre Felder zurückgekehrt. Vielleicht können Sie dort etwas von dem finden, was Sie benötigen.«

»Piraten?« Sie hätte beinahe gelacht, aber dieser Mann war so ernst wie die Krankheit, die unaufhörlich an ihm zehrte. »Sicherlich werden diese Schätze beschützt? Die Briten werden doch ein Auge auf diejenigen haben, die sich dort bedienen wollen?«

»Natürlich, aber wenn chinesische Unterseeboote diese Gewässer durchkreuzen, wer hat da schon Zeit, eine alte Höhle zu bewachen, in der sich nur rostige Bauteile und undichte Treibstofffässer befinden?« Er griff unter sein Gewand und zog einen langen, perlenbesetzten Rosenkranz hervor, an dem kein Kreuz, sondern ein Schlüssel hing. »Sie werden ihn brauchen.«

»Kommen Sie mit?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Selbst der kurze Ritt zu Ihrem Schiff war beinahe zu viel für mich.«

»Warum tun Sie das überhaupt?«

»Wir haben Nachricht erhalten.« Seine Stimme wurde schwächer. »Sie sollten aufgehalten werden. Die Vögel sagten es, die Schweigsamen sagten es. Nur die Royal Navy hat sich bedeckt gehalten. Jeder, der den geheimen Mächten der Welt dermaßen Ärger bereiten kann, ohne den schlafenden Löwen zu wecken, ist ein wahrhaft würdiger Unruhestifter.«

Sie nahm den Schlüssel und die kleine Lederkarte entgegen, die er ihr reichte. Sie trat um den kleinen Rattantisch herum und küsste seine schweißnasse Stirn. »Einen Segen können Sie nicht von mir erwarten«, sagte Childress, »aber Ihnen gehört mein Dank.«

»Eine Welt unter den Zahnrädern Gottes.« Für einen Augenblick schaute ihm der Schalk wieder aus den Augen. »Werden Sie dafür sorgen?«

»Wir werden es versuchen.«

Als Childress die Stufen des Pfarramts hinunterging, rief ihr Vater Francis hinterher. »Ich war wirklich ein Priester, ehrlich.«

Sie drehte sich um und sah ihn lange an.

Ein breites Grinsen war nun auf seinem Gesicht zu sehen, als ob es sich um seinen letzten und besten Witz handelte. »Bevor ich unter der Piratenflagge die Weltmeere durchkreuzte, war ich einer von Gottes Dienern. Der Erzbischof war so freundlich, mich am Ende aller Tage wieder in seinen Dienst aufzunehmen.«

»Gott segne Euch, Vater, denn Ihr habt gesündigt«, antwortete sie und schritt unter der glühenden Tropensonne davon, während hinter ihr sein Lachen an Kraft verlor.

Gashansunu

Baassiia suchte sie zur Stunde der Samenschote auf. Gashansunu meditierte im Haus ihres zweiten Geistes, einem kleinen Zimmer kurz unter der Spitze eines Turms, der sich im Spinnenrad der Stadt erhob. Da es sich um Baassiia handelte, flog er zu ihr.

Als ob rohe Gewalt jemanden beeindrucken könnte, der in der Schweigenden Welt gelebt hatte.

Sie ließ ihr wa für sich sprechen und benutzte die Sprache der Schweigenden: Du störst.

»Es ist nicht nutzlos«, sagte Baassiia, indem er seinen Mund dazu benutzte.

Alles ist nutzlos, wenn nichts benötigt wird.

Der große Mann wusste, dass es wenig Sinn machte, Zirkularitäten mit dem wa eines anderen Hexenmeisters zu diskutieren. Er trat aus der Luft auf Stein und setzte sich so neben sie, dass sie beide auf den Großen Dämmerungssee blickten.

Gashansunu ignorierte ihn eine Zeit lang. Es war ihr gutes Recht, da sie sich in der Meditation befand, und sie wollte ihm ohnehin mit Gehässigkeit begegnen, weil er ungebeten an diesen Ort gekommen war. Er mochte vielleicht den Körper eines Gottes haben und auch im Bett vergleichbare Fähigkeiten, aber außerhalb ihres Arbeitskreises durfte er keine Ansprüche auf sie erheben. Er war nicht einmal Hierarch in ihrem Bezirk des Hauses des Westens.

Er war bloß ein großer, schöner und besorgter Mann.

Schließlich war die Stunde der Samenschote vorbei. Die Seidenblumen auf dem Platz unter ihnen seufzten, als sie ihren Duft in die Abenddämmerung entließen. Ein Hund bellte dreimal, bevor das blubbernde Winseln seines Opfers zu hören war. Die Luft veränderte sich, als die Schweigende Welt ihren Zustand änderte, ähnlich wie Wasser sich in Nebel verwandelte.

»Was bringt dich hierher?«, fragte sie schließlich.

Er hatte regungslos wie eine Statue neben ihr gesessen, seine Angst beherrscht, aber seine Worte erweckten ihn zum Leben, als ob sie ihn selbst als Opfer darreichen wollten. »Das Ungleichgewicht der Weltordnung.«

»Wir haben eine Befragung durchgeführt«, sagte Gashansunu sanft.

»Und sie hat uns nicht im Geringsten weitergeholfen.« Seine Stimme klang angstvoll, besorgt.

So typisch Mann, dachte sie. Immer auf der Suche nach Gewissheit, wenn doch die einzig richtige Entscheidung ist, darauf zu warten, was die Zeit mit sich bringt. »Noch konnten wir nichts herausfinden. Noch nicht.«

»Die Stadt hat eine Nachricht vom Knochenvolk erhalten.«

Diese Aussage traf sie wie ein Schlag. Vor zwei Jahren war ein Himmelsdrachen des Knochenvolks aus dem Hafen ihrer Stadt gestohlen worden. Eine Tierherde, angeführt von einem talgweißen Fremden, hatte die Tat begangen. Der Weiße war anscheinend mit einem weiteren blasshäutigen Mann verwandt gewesen, den sie für seine Verbrechen an die Säule der Wiedergutmachung gekettet hatten. Hinter diesem Vorfall steckte noch viel mehr, wie immer, aber das Haus der tödlichen Nacht hatte die Radachse an diesem Mond angehalten, und die späteren Schwierigkeiten waren zum großen Teil innerhalb ihrer Türme geblieben.

Sie bekam die wirklich saftigen Gerüchte nie mit. Der Rest der Welt, sowohl die Südliche als auch die Nördliche Hemisphäre, war mit Menschen bevölkert, die wenig mehr als sprechende Tiere waren; ihre Worte gaben sie mit kurzem Bellen von sich, ohne die geringste Nuance oder Subtilität, wie sie den Hexenmeistern der Stadt zu eigen war. Ihre Machenschaften waren in der Regel kaum der Aufmerksamkeit wert.

»Wie lautete die Nachricht?«, fragte sie.

Seine Antwort kam zu schnell. »Sie befürchten die Wiederkehr des früheren Wahnsinns. Ein weiterer Schimmer hat die Mauer überquert.« Er hielt kurz inne, aber Baassiia atmete so ruhig, dass noch mehr folgen musste. »Dein Name wurde von der Knochenküste zu uns geschickt.«

»Sie kennen mich nicht«, sagte sie entsetzt.

Nun war grimmige Belustigung in seiner Stimme zu hören. »Sag das ihren augenlosen Orakeln.«

»Wessen Bedauern ist verantwortlich für die Zeichen und Omen?«

Baassiia sah über die Kreise der Stadt auf die düsteren Gewässer hinaus. Er sah ihr nicht in die Augen und sprach sie auch nicht direkt an, wenn auch Gashansunu sein wa flüstern, weinen, hilflos kreisen spüren konnte. »Die Welt, so glauben wir, und sie spricht durch die Stadt. Alles dreht sich, alles ist rund, aber ein Bruchstück ist entfernt worden, so wie ein Mann ein Haar aus dem Fell eines Löwen stehlen könnte. Der Löwe weint um die frühere Perfektion seines Daseins.«

»Dieser Schimmer sucht nach mir.« Intuition, sicherlich, aber auch gesunder Menschenverstand. Das Knochenvolk hielt sich mit Nachrichten zurück, denn sie verstanden nur zu gut, welch bändigende Kraft in der Benennung eines Dings lag. Sie hätten nicht ohne guten Grund nach ihr verlangt.

»Getragen auf gelben Flügeln«, antwortete Baassiia. »Daher die Art unserer Omen.«

»Ich werde mich bewaffnen, damit die Götter mir gewogen sind.«

Er drehte sich zu ihr um; die Geister des Augenblicks hatten ihre Haut abgestreift, und nur pures Verlangen und das persönliche Bedauern des Körper-Geists waren zurückgeblieben. »Ich habe Angst um dich. Liege mir bei, damit ich mich besser an dich erinnern kann, solltest du nicht zurückkehren.«

Gashansunu ließ ihre Hand unter sein Gewand gleiten und fühlte sich getröstet, denn was sie vorfand, war mächtig und hart. »Es wäre respektlos, es in diesem Haus zu vollziehen«, säuselte sie ihm sanft ins Ohr. »Lass uns an einen Ort deiner Wahl gehen, damit du mich von meinem eigenen Bedauern heilen kannst.«

Er stand auf, trat in die Luft hinaus und lächelte, als er fiel. Sie folgte ihm, obwohl es eine Verschwendung der Macht war, aber die Lust hatte Besitz von ihr ergriffen.

Außerdem war Baassiia jemand, der leise vor sich hin redete, wenn er erst an der Brust lag, wenn er sich erst einmal verausgabt hatte. Sie würde dabei vielleicht mehr herausfinden, als sie jemals in der Stille eines Heiligen Hauses erführe.


Vier

Siehe, ich schaffe es, dass der Schmied, der die Kohlen aufbläst,
eine Waffe daraus mache nach seinem Handwerk;
und ich schaffe es, dass der Verderber sie zunichtemache.

Jesaja 54:16

Boas

Der Wind wehte leise durch die eben erst geöffnete Höhle. Staubkörner erhoben sich in die Luft, als ob jemand Unsichtbares sie durchschritt. Seine Finger – kräftige, präzise Messingzangen, die eine Ameise mit aller Vorsicht von einer Glastafel heben oder die Kehle eines Manns leichthin zerquetschen konnten – zupften an dem Leder, in das der Inhalt so lange eingeschlagen gewesen war.

Nichts sollte so lange fortbestehen, dachte Boas. Alles zerfällt zu Staub, alles verliert mit der Zeit sein Leben. Das Leder gehorchte seinem Bedenken, denn es zerbröselte zwischen seinen Fingern, als er es aufzufalten versuchte, und fiel in hauchdünnen Stücken auf den Sandboden.

Er zog weiter daran, schälte die Haut mit jeder schwindenden Schicht frei, bis er gezwungen war, das Paket in seiner Hand umzudrehen. Weiteres Leder zeigte sich darunter, doch dieses wirkte stabiler. Die Rückseite zerbrach wie die Vorderseite in kleine Stücke, dann drehte er es wieder um.

Die nächste Umhüllung brach in größeren Stücken ab, und selbst mit der vorsichtigsten Berührung war dies nicht zu verhindern. Und so ging es weiter, sieben Mal, wobei jede Schicht weniger spröde, mithin biegsamer war, bis er eine Lederschicht erreichte, die er fast als sanft und weich bezeichnet hätte. Boas fragte sich, wonach sie duftete, denn er konnte an seinen Fingerspitzen schützende Öle spüren.

Der Kohen, der dieses Paket eingewickelt hatte, war davon ausgegangen, dass es die Zeiten überdauern würde, dass es vielleicht sogar für die Ewigkeit gedacht war.

Er hatte die Zeit freigelegt, dreitausend Jahre innerhalb weniger Minuten. Wie ein Wirbelsturm war er durch die Jahrhunderte gefegt und hatte nur mehrere Schichten zerfallenen Leders zurückgelassen.

»Mein Volk nahm hier seinen Ursprung«, sagte er.

»Alle Völker beginnen irgendwo«, antwortete Chin Ping leise.

Boas verstand dies als Hinweis und schob die letzte Lederschicht beiseite.

Dahinter versteckte sich ein kleines Buch, das in flache Holzstreifen geschlagen und mit blauen und weißen Fäden gebunden war. Außerdem ein kleiner Beutel aus verschlissenem Stoff, in dem sich etwas Flaches und Schweres befand. Boas hatte Angst vor dem, was er enthalten könnte.

Er legte den Beutel auf den Altarstein neben die Überreste der Lederverpackung und widmete seine Aufmerksamkeit zuerst dem Buch. Die Holzstreifen bestanden aus gepressten Fasern, die man mit Leim zusammengefügt und an der rechten Seite gebunden hatte. Er strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über den Buchdeckel und fragte sich, ob auch dieser nach all den Jahrhunderten unter seiner Berührung zu Staub zerfallen würde.

Doch die Geschichte weigerte sich, ihr Opfer zu verlangen. Das Buch blieb fest und ganz in seinen Händen. Vorsichtig hob er den Deckel.

Worte.

Worte im Hebräischen, das am Hofe König Salomons gesprochen worden war. Geschrieben in einer schwer zu entziffernden Handschrift, mit heller, verblichener Tinte, die auf Entbehrungen und Katastrophen schließen ließ, obwohl der Text dem herrlichen Leser alles verhieß, das bescheidene Dasein des Verfassers hervorhob und über die geheimen Mächte fremder Königreiche sprach.

»Was stehen?«, fragte Chin Ping.

»Es ist eine …« Boas versuchte, den passenden Begriff zu finden. »Es ist eine Formel. Im Stil der Herolde des Tempels. Eine Methode, mit der ein schwieriges Thema angesprochen werden und eine mögliche Beleidigung des Gegenübers auf ein Minimum reduziert werden kann.«

Chin Yuen murmelte schnell und leise einige Worte auf Chinesisch. Dann sagte Chin Ping: »Sag uns bitte, was schwieriges Thema ist.«

»Das weiß ich noch nicht«, lautete Boas’ schlichte Antwort. Er blätterte weiter und überflog die Seiten. Eine Beschreibung von Salomons Hof, von jemandem, der dort gelebt hatte. Der Aufbruch der Flotte von Esion-Geber. Stürme auf dem Ozean. Ihr Schiffbruch an der afrikanischen Küste. Eine Ratsversammlung am Strand. Der Priester spricht im Text zum ersten Mal von sich selbst. Der Admiral im Todeskampf und die Prophezeiung des ersten Messing. Die Entscheidung, gewisse Kenntnisse zu verbergen, damit sie nicht auf ihrer Reise an Wilde oder durch ein grausames Schicksal verloren gehen können.

Und nicht zuletzt das Wissen selbst …

Er hielt inne, und seine Hände zitterten. Die Herstellung eines Siegels.

In der gesamten Geschichte Ophirs hatte es nur sechs Siegel des Salomon gegeben. Ein jeder Messing, der jemals gelebt hatte, war vom ersten Siegel mit Energie versorgt worden. Alle Gebäude der Stadt und die Grenze des Imperiums in den Jahrhunderten seiner größten Ausdehnung verdankten dem Zweiten ihr Dasein. Das Dritte ließ Feuer durch die Speere und andere siegelbasierte Waffen fließen, mit denen die Messing die Welt erobert hatten. Das Vierte trieb die Wagen an, die ratternd tief unter der Mauer hin- und herfuhren. Das Fünfte ließ es regnen und gebot dem Regen Einhalt. Das Sechste und Letzte sollte alle Wege der Erde dem träumenden Geist von JHWH eröffnet haben, doch selbst bei ihrer sagenhaften Erinnerung konnte sich kein lebender Messing mehr daran erinnern, was diese Worte zu bedeuten hatten.

Doch niemand hatte jemals ein neues Siegel erstellen können. Im Lauf der Zeit war das notwendige Wissen durch Fehler und Ungeschick – und ein einziges Mal durch grausames, brutales Unheil – verloren gegangen, bis nur noch ein Siegel übrig geblieben war: das Dritte Siegel, das ihre Waffen mit Energie versorgte und ihnen erlaubte, neue Speere zu erschaffen. Neue Messing konnten nur erschaffen werden, wenn ein bestehendes Erstes Siegel einem entnommen wurde, der entweder erschlagen worden war oder auf andere Weise seinem Leben entsagt hatte. Mit jedem Jahrhundert gab es weniger von ihnen. Sollten sie jemals die Fähigkeit verlieren, alte Siegel neu geschmiedeten Körpern einzusetzen, dann würde ihr Geschlecht dahinschwinden, bis nur noch gepanzerter Schrott übrig wäre.

Dieses Buch aber sprach davon, ein Siegel zu erschaffen. Die rituellen Reinigungen, die Gebete, die Beschwörung, die Bedeutung einer jeder Drehung, jeder Wende und eines jeden Teilchens innerhalb des Musters. Die Anleitung ging über mehrere Seiten und enthielt Diagramme, Einzelheiten und Materialbedarfslisten. Boas’ Augen flogen mit größter Aufmerksamkeit über die alten, spröden Seiten.

Er hielt in diesem Moment das Wissen in der Hand, um der Macht Ophirs zu neuer Stärke zu verhelfen, indem er neue Messing das Sonnenlicht der Welt erblicken und sie mit strahlender Rüstung aufmarschieren ließe.

Ehrfürchtig legte er das Buch hin und nahm den kleinen Beutel in die Hand. Die Fasern des Stoffs fielen in seiner Hand auseinander, als er ihn zu öffnen versuchte; bald hielt er einen runden, schweren, staubbedeckten Stein in der Hand.

Er drehte ihn um.

Ein Siegel, Recto, das Gegenstück zum leeren, knochenglatten Verso. Boas ließ seine Finger darübergleiten, ohne es wirklich zu berühren. Das Design stimmte irgendwie nicht, wirkte falsch. Sein Instinkt verriet ihm dies, der ihn seit seiner Entstehung begleitete.

Dann verstand er, dass es seitenverkehrt war. Es handelte sich um die Vorlage, den Rohling, aus dem Siegel entstanden. Und was das Design betraf …

Das sechste Siegel.

Das Siegel, mit dem die Worte des Diesseits an das Ohr von JHWH geraten konnten; an den Gott, der Seiner Schöpfung seit Tausenden von Jahren ferngeblieben war; der nur Seine tödlichen Engel und Affenpriester zurückgelassen hatte, die ihm nun als Ersatz für seine schreckliche, grausame Anwesenheit dienten.

Überwältigt ging Boas in die Knie, genau in dem Augenblick, als Chin Yuen das Buch vom Tisch an sich riss. Mit einem sprachlosen Brüllen sprang er wieder auf die Füße. Die Luftmatrosen stoben auseinander, und einige von ihnen schrien vor Angst, als der Messing aus dem Höhleneingang hervorbrach, um das ihm gestohlene Erbe zu verfolgen.

Er stolperte eine Düne hoch. Als Folge seines unermesslichen Zorns floss Blut über seine Arme, um die sich blaue Seidenfetzen gewickelt hatten. Jemand in der Nähe schoss auf ihn, doch wo immer auch die Kugeln landeten, sie zeigten keine Wirkung auf Boas. Seine Augen und seine Aufmerksamkeit waren auf eine einzige Sache gerichtet – den chinesischen Unteroffizier zu verfolgen, der wie ein Pfeil auf sein Ziel zujagte.

Der Mann rannte, als ob der Teufel selbst hinter ihm her wäre. Ein weiterer Luftmatrose stolperte vor ihm. Boas brach ihm in einer fließenden Bewegung das Rückgrat, schlug ihm anschließend den Schädel ein und rannte dem Buch weiter hinterher.

Als er den Grat erreichte, verlor er den Halt und rutschte die andere Seite hinab. Blitze zuckten über den Himmel, und mehrere Luftmatrosen kletterten bereits behände Seile hinauf, die aus dem Himmel herabhingen. Chin Yuen rannte auf das chinesische Luftschiff zu, das dem Erdboden viel zu nah war und bedrohlich schlingerte.

Boas lief schneller, obwohl er wusste, dass er damit unersetzliche Schmiermittel verausgabte. Er versuchte mit aller Gewalt den Dieb zu erwischen, bevor der Mann die Seile erreichen und sich vor ihm über die Seile in Sicherheit bringen konnte – mit seinem Buch. Ophirs Buch.

Weitere Kugeln. Diesmal fühlte Boas ihren Aufprall auf seinem Brustkorb. Er sah hinauf und erkannte unzählige, auf ihn gerichtete Gewehre, die vom Vorderdeck des Luftschiffs auf ihn zielten. Nicht weit vor ihm hatte Chin Yuen die Seile erreicht. Chin Ping stand unter seinem Vorgesetzten und bewachte seinen Aufstieg. Der Übersetzer starrte Boas reuevoll an.

Es tut mir leid, schien er sagen zu wollen. Wir haben das Herz deiner Magie gestohlen. Die Wiederauferstehung deines Volks wird niemals stattfinden.

Boas erreichte Chin Ping und hatte die Faust erhoben, um den Mann zu Brei zu verarbeiten, doch auf dem Gesicht des Übersetzers machte sich Augenblicke zuvor ein sanftes Lächeln breit, das Boas innehalten ließ. Chin Ping packte das an ihm vorbeistreichende Seil und wurde in die Luft gehoben, als das chinesische Luftschiff in der morgendlichen Brise in den Himmel aufstieg.

Boas sah nach oben und nahm den schlanken, falkenartigen Umriss des Gegners in seinen gefleckten Farben wahr. Drei britische Luftschiffe, deren Aussehen ihm wohlbekannt war, schlossen aus dem Osten zu ihm auf, die grellen Sonnenstrahlen der Morgendämmerung im Rücken.

Ein kräftiger auflandiger Wind blies vom Meer herein. Der chinesische Kapitän würde landeinwärts fliehen müssen, bevor er genügend Fahrt aufnehmen konnte, um in die Sicherheit des eigenen Luftraums zurückkehren zu können.

Boas drehte sich auf dem Absatz um und rannte mit dem Rücken zum Ozean los. Er hatte schon einmal ein Luftschiff abstürzen lassen, und damals hatte er nur die Hilfe al-Wazirs und eine einzelne, nicht mehr ordentlich funktionierende Waffe gehabt. Er konnte es noch einmal schaffen.

Der chinesische Flieger raste über ihn hinweg. Er konnte hören, wie seine Maschinen in Volllast verzweifelt versuchten, vor dem Wind Geschwindigkeit aufzunehmen. Die Briten rückten eindeutig näher. Sie mussten über den pechrabenschwarzen Gewässern des Indischen Ozeans stundenlang manövriert haben, um im passenden Augenblick über diesen entscheidenden Vorteil zu verfügen.

Boas rannte in das Tal auf der anderen Seite hinunter. Das chinesische Luftschiff bemühte sich, an Höhe zu gewinnen, und der Messing verlor es aus den Augen, als es über die obere Kante der glitzernden weißen Klippen hinwegflog.

Wenn er sie nicht überwinden konnte, würde das all seine Hoffnungen zunichtemachen.

Etwas rauschte über ihm vorbei. Er sah gerade noch rechtzeitig hoch, um den Schweif einer Rakete zu erkennen. Die Chinesen hatten auf ihre Feinde gefeuert.

Perfekt koordiniertes Artilleriefeuer war die Antwort, abgeschossen aus den Bugkanonen ihrer Verfolger. Boas rannte wie wahnsinnig an der Felswand entlang auf die nächste Erhebung im Sand zu, um die Schlacht endlich wieder sehen und nicht nur hören zu können.

Das chinesische Luftschiff durfte nicht verloren gehen, nicht bevor er das Buch zurückerhalten hatte.

Zwei weitere Raketen wurden mit sofortigem Gegenfeuer beantwortet.

Er spürte die anschließende Explosion mehr, als dass er sie hörte. Sandkörner tanzten auf den Dünen, als im Osten eine zweite Sonne aufblühte. Boas rutschte aus und glitt ein ganzes Stück auf seinem Gesicht dahin, bevor er sich von seinem Sturz erholte. Er rappelte sich wieder auf, als direkt über ihm das Trommelfeuer zunahm.

Die Schlacht hatte nun richtig begonnen.

Er erreichte die Spitze der Felswand und sah, wie das chinesische Luftschiff mühsam Richtung Süden flog. Ein Triebwerk stand in Flammen. Eine Säule schwarzen Rauchs im Osten zeigte, wo ein britisches Luftschiff an der Küste zu Boden gestürzt war. Ein Zufallstreffer hatte den Tragkörper explodieren lassen und Dutzende in ein frühes Grab geschickt. Die Chancen für die Chinesen standen nun besser.

Aber es reichte nicht.

Mit einem beschädigten Triebwerk konnte das chinesische Luftschiff seine Wende nicht schnell genug vollziehen. Die Briten schlossen blitzschnell zu ihr auf, und ihre Decks starrten vor schreienden Schützen, die auf stümperhafte Art ihre Salven abfeuerten. Boas eilte zu dem Punkt, an dem seine Kidnapper wieder zu Boden gehen würden.

Die feindliche Artillerie erreichte die flüchtenden Chinesen lange vor Boas. Das andere Triebwerk ging ebenso in Flammen auf, und das Schiff ging nach kurzem Zögern in einen kurzen, steilen Sinkflug über. Es konnte sich zwar wieder fangen, aber mehrere Matrosen gingen dabei über Bord. Sie hing hilflos in der Luft und würde dort auch ihr Ende finden.

Bitte nicht den Wasserstoff, dachte Boas. Es war für ihn eine Mischung aus Beschwörung und Gebet. Sollten jedoch irgendwelche Engel seine Worte gehört haben, so weigerten sie sich, dem Messing diese Gnade zu erweisen, denn weitere Treffer rissen im hinteren Abschnitt Löcher in den Tragkörper.

Die Briten holten nun zum entscheidenden Schlag aus und feuerten aus allen Rohren auf ihr schwer angeschlagenes Opfer. Als das Feuer schließlich ausbrach, fraß es sich in Windeseile durch das Luftschiff.

Er selbst hörte nun auf, ihnen zu folgen, und sah zu, wie die Vergangenheit und die Zukunft seines Volks in einem Flammeninferno zu Boden stürzten.

In diesem Augenblick stellte Boas zu seiner Überraschung fest, dass er immer noch das Sechste Siegel mit sich führte.

Die Briten zeigten den Überlebenden kein Erbarmen und schossen wahllos auf sie herab. Er entfernte sich so schnell wie möglich vom Schlachtfeld, doch nicht so schnell wie eben, als ihn sein Zorn wütend vorangetrieben hatte. Er suchte in den Dornwäldern der Umgebung Schutz, bis er dem drohenden Tod und dem Ende aller Hoffnung entkommen war.

Childress

Sie fuhren küstennah weiter und warteten auf die nachmittägliche Ebbe. Leung hatte ihr erklärt, dass es nur sinnvoll war, sich der Küste zu nähern, wenn die Gezeiten besonders schwach waren – ihr Unterseeboot lief sonst zu große Gefahr, auf Grund zu laufen, wenn sie die Tiefe falsch einschätzten.

Als der Kapitän den richtigen Augenblick für gekommen hielt, kletterten er und Childress zum Kommandoturm hinauf. Al-Wazir ließ seinen Einsatztrupp auf dem Vorderdeck Position beziehen, mit eingefetteten Gewehren, Enterhaken und Brechstange. Ihre zusammengewürfelten Waffen und Uniformen und die Tatsache, dass sie sich ihre Haut mit Entenfett eingeschmiert hatten, ließ sie eher an Zugräuber denken statt an Matrosen, die einen Hafen zu erstürmen hatten.

Der Schlüssel hing weiterhin um ihren Hals, denn niemand von ihnen war sich sicher, was der Priester mit seinem Hilfsangebot wirklich beabsichtigte.

Die Aufgabe konnte so einfach sein, dass es sich nur um das Öffnen einer Tür handelte; dann würde al-Wazir einen seiner Männer losschicken, um genau das zu tun.

Oder sie würden sich einer verborgenen Herausforderung stellen müssen, die Childress’ Kenntnisse göttlicher Traditionen und die von ihr beanspruchten Kräfte einer Maske notwendig machen würden. In diesem Fall würde al-Wazir zu ihr zurückkehren.

Sie näherten sich der Küste. Ein Mann am Bug bestimmte mit einem Handlot die Tiefe. Childress warf einen erneuten Blick auf die Karte – eine scharfe Kurve wartete nach den Brandungspfeilern direkt vor ihnen auf sie, wenn sie den eingezeichneten Symbolen Glauben schenken durfte. Es sah überhaupt nicht nach einem zugänglichen Hafen aus. Das waren einfach nur Felsen, die aus dem Wasser ragten. Sie fragte sich, ob Vater Francis sie in den Tod geschickt hatte, denn wenn die Five Lucky Winds erst einmal auf Grund gelaufen war, konnten sie nur noch darauf warten, dass sie ein britisches Patrouillenluftschiff zufällig entdeckte und ihnen mit Geschossen und Bomben ein blutiges Ende bereitete.

Aufgeregt schrie der Mann am Handlot plötzlich auf. Childress sah in die Richtung, in die er mit einer Hand zeigte. Was eben noch wie eine massive Wand ausgesehen hatte, erwies sich nun als zwei eng beieinanderstehende Felsen, die ihnen die Durchfahrt ermöglichten.

»Ich wünschte mir, ein Ruderboot dabeizuhaben«, sagte Leung. Paolina hatte ihres vor der Küste Sumatras mitgenommen. »Dann würde ich das Schiff von den Männern hineinrudern lassen.«

»Das Schiff in Schlepptau nehmen?«, fragte Childress überrascht.

»Es lässt sich machen.« Er lächelte. »Langsam. Sehr langsam.« Er gab über das Sprachrohr Befehle weiter und korrigierte ihren Kurs alle paar Sekunden. Der Rumpf kratzte einmal über den Boden, als sie die Kurve in Angriff nahmen – Gott, ist das knapp, dachte Childress –, doch es war nur ein kurzer Kontakt, kein lang gezogenes Kreischen, wie es ein Zerbrechen des Rumpfs angezeigt hätte. Doch obwohl Leung zusammenzuckte, schien sich niemand wirklich Sorgen zu machen. Dann tauchten sie in Schatten ein, als sich vor ihnen unterhalb der Landzunge ein schmaler Höhleneingang auftat. Die Wellen schlugen sanft gegen seine Wände, die vor weißem Guano starrten.

Al-Wazir rief etwas und sprang über Bord. Seine Männer folgten ihm und schwammen in die Dunkelheit hinein, während Leung die Maschinen zu stoppen befahl.

Sie hatten vielleicht eine Anlegestelle entdeckt. Wenn sie Glück hatten, dann würde sie stabil genug sein. Sie blickte hinter sich und erkannte, dass sie zwischen den Felsen eingeschlossen waren. Wie im Leben schlossen sich Tore, wenn man sie durchschritt. Der einzige Weg war der Weg nach vorne.

Vor ihnen brüllte jemand, zuerst undeutlich; dann war al-Wazirs Stimme zu hören. Ein Schuss ertönte. Leung lief hochrot an, aber sie hielten die Position. Das Unterseeboot konnte nicht weiterfahren, bis der Landetrupp den Weg freigemacht hatte.

Einer der Matrosen kehrte aus dem Schatten zurück, und sein Kopf hüpfte im Wellengang hin und her. Er gab der Five Lucky Winds das Zeichen weiterzufahren. Während sich das Unterseeboot langsam in die Dunkelheit vorarbeitete, glaubte Childress Gelächter aus der Höhle kommen zu hören.

Als sie in den Schatten hineinfuhren, konnten sie die Umrisse eines Manns im Schein seiner Laterne ausmachen. Neben ihm standen weitere Gestalten, von denen einige auf Chinesisch diskutierten. Al-Wazirs polternde Stimme erinnerte an einen Zug, der einen sehr tiefen Tunnel durchquerte.

Die Männer der Five Lucky Winds warfen unter lautem Gebrüll die Leinen an Land, und das Unterseeboot legte an einem Ankerplatz an, der sich direkt neben einem felsigen Kai befand. Die Höhle war viel größer, als es von außen zu erkennen gewesen war; in dieser verborgenen Zuflucht konnte sich das Unterseeboot ohne Probleme vollständig drehen.

Sie war auch sicher genug für den Rumpf, sobald er erst einmal die Enge des Eingangs passiert hatte.

Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnten, erkannte sie drei Ankerplätze innerhalb der Höhle, die in einem Halbkreis an ihrer östlichen Seite angelegt worden waren. Dahinter standen Gebäude ohne Dächer. Alles war mit Staub, Guano und Salzkruste überzogen.

Vater Francis hatte nicht gelogen. Diesen Ort hatte man schon lange vernachlässigt. Sie berührte den Schlüssel um ihren Hals und fragte sich, welches Portal, welchen Bann oder welches Schloss er wohl öffnen mochte.

Al-Wazir stampfte auf das Vorderdreck und kam zum Kommandoturm. »Alles klar«, knurrte er.

»Warum wurde geschossen?«, fragte Leung.

Weiteres Gelächter war von der Küste zu hören.

»Einfach nur den Weg freigemacht.« Er starrte nach oben, und seine Augen funkelten selbst in der Finsternis dieser Höhle. »Sir.«

Leung betrachtete die klatschnassen Matrosen, die nun breit grinsend auf dem Kai standen. Er fragte auf Chinesisch: »Was ist passiert?«

»Er hat einen … erschossen.«

Childress verstand das Wort nicht. »Was?«

Der Kapitän begann zu lachen. Er versuchte es auf Englisch. »Er hat einen, ähem, einen …«

»Seehund, Maske«, sagte al-Wazir unter ihnen. »Ich habe einen Seehund erschossen.«

»Warum?«

»Weil ich dachte, dass er mich angreift«, gestand er mürrisch ein.

Sie war hin- und hergerissen zwischen der allgemeinen Erheiterung und Mitgefühl für den armen Kerl. »Nun, tun Sie das nie wieder.«

»Nein, Madam. Erlaubnis zur Küstenpatrouille?«

Leung betrachtete das Sprachrohr äußerst eingehend und versuchte seinem Gesicht wieder den ernsten Ausdruck des Befehlshabenden zu verleihen.

»Erlaubnis erteilt, Bootsmann«, sagte Childress.

Während sich der Abend senkte und der Höhleneingang noch dunkler wurde, erforschten al-Wazir und seine Männer sieben Gebäude, eine Reihe von geheimen Lagern und einen Tunnel, der durch ein schmiedeeisernes Tor blockiert und breit genug für einen Karren war.

Zumindest das Rätsel des Schlüssels war damit gelöst.

Es gab nur wenige Verbrauchsgüter, aber in der Höhle befand sich eine beachtliche Menge an Dingen, die einem Jahrzehnt fehlender Pflege durchaus hatten widerstehen können – Trossen, Stahlschrott, Deckplanken. Sie entdeckten zwei Frischwassersickerstellen, die beide zu einem verschlammten Becken führten, das sich in die kleine, verborgene Bucht ergoss. Die Wasserfässer waren entweder ausgetrocknet oder verrottet, Seile das Heim rattenzerfressenen Strohs geworden, und die Holzschränke, in denen die Nahrung aufbewahrt worden war, waren vollkommen verrottet.

Sie hatten einen sicheren Ankerplatz, einige Grundmaterialien und – das größte Wunder von allen – eine kleine Werkstatt mit einer Schmiede. Die Bänder, die die Triebkraft von der kleinen Dampfmaschine auf die Drehbänke und Bohrmaschinen übertrugen, vermoderten zwar in ihren Halterungen, aber das würde sich ohne große Schwierigkeiten reparieren lassen.

Was sie für Schmiede und Dampfmaschine benötigten, war Kohle, für das Unterseeboot Diesel sowie Kupferdraht und electrische Ventile zur Reparatur ihres akuten Batterieproblems.

Childress, al-Wazir und Leung betrachteten das Tor eingehend mit dem Ingenieur Sun-Wei. Sie hatten sich eine electrische Fackel aus den Geräteschränken des Unterseeboots mitgenommen. Das flackernde gelbe Licht huschte über das Schmiedeeisen.

»Das hält Spione nicht ab«, stellte Childress fest und drehte sich um, um in die Höhle zurückblicken zu können. Auf dem Mast und dem Bugspriet der Five Lucky Winds waren Lichter angebracht worden, und die Männer hatten auf dem schmalen Kiesstrand ein Lagerfeuer angezündet, dessen Flammen wild umhertanzende Schatten an das Höhlendach zauberten. »Von hier aus kann man einen großen Teil der Höhle einsehen.«

Childress steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie drehte ihn und kämpfte mit dem stark verrosteten Eisen, bis es quietschte. Ein lautes Klicken war zu hören, und das Tor öffnete sich mit einem leichten Sprung.

»Wer geht den Weg voran?«, fragte sie.

»Sie nicht«, sagten Leung und al-Wazir wie aus einem Mund. Als Childress laut auflachte, sahen sich die beiden Männer an.

Al-Wazir kam zwanzig Minuten später grinsend zurück. »Er endet in einem baufälligen Lagerhaus voller Umzugswagen und riesigen Köpfen breit grinsender roter Götter.«

»Haben Sie einen Blick nach draußen geworfen?«, fragte Childress.

»Selbstverständlich.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Eine Reihe dieser Palmen, dahinter einige Felder. Eine Kleinstadt, ein ganzes Stück die Straße runter, zumindest wenn ich nach dem Lichtschein gehe. Vermutlich der richtige Hafen, von dem wir wissen, dass er nördlich von Goa Velha liegt.«

»Panaji«, sagte Childress. »Wir gehen morgen früh in die Stadt, um über Treibstoff und Nachschub zu verhandeln und herauszufinden, ob es irgendwelche Electriker gibt.«

Leung öffnete seinen Mund, schloss ihn aber wieder. Sie hakte sich bei ihm unter. »Sie und Ihre Männer sind zu auffällig, mein Lieber. Ich bedaure es sehr, aber ich bin wohl gezwungen, erneut mein Kleid anzuziehen.«

»Lassen Sie sich nicht erwischen«, sagte Leung.

»Sie werden dafür sorgen müssen, dass ich flüssig bin«, antwortete Childress. »Ich werde für meinen Besuch in Panaji die notwendigen Grundlagen legen müssen, denn niemand wird mir abnehmen, dass ich eine mächtige englische Lady bin.«

Sie sprach entschlossener, als sie sich fühlte. Sollte sie in Schwierigkeiten geraten, würde nur sie selbst sich retten können. Ganz allein, wie heute Morgen in Goa Velha, als sie in die Höhle des Löwen marschiert war.

Wann ist mir das Empire der Queen zum Reich des Teufels geworden? Ihr eigener Gedanke überraschte Childress.

Kitchens

Er sah zum LIKM Notus hinauf, das an einem von drei Türmen diesseits des Hafens angedockt hatte. Das in Ungnade gefallene Luftschiff hielt sich anmutig, aber einsam in der Höhe. Es befand sich in Quarantäne, abgeschieden von den vielen anderen, die sich am riesigen Flugplatz in Dover versammelt hatten.

Ein gelangweilter Feldwebel kümmerte sich um Kitchens. Er war schlank, hatte den dunklen Teint eines Walisers und Augen, deren Braun an die Flügel einer Küchenschabe erinnerten. Er trug die blaue Wollkleidung der Royal Air Force, war aber der britischen Armee unterstellt.

»Feldwebel Penstock, ich möchte das Luftschiff in Augenschein nehmen, bevor die Besatzung wieder an Bord geht.«

»Der Feldkommandeur sagt, dass der Haufen nicht aus dem Militärgefängnis freikommt, außer sie kommen alle wieder aufs Schiff.« Schadenfreude über das Schicksal solcher Missetäter, die dem Empire nur Schlechtes wollten, schwang in der Stimme des Feldwebels mit. »Finde ich eine gute Sache, Sir, dass Sie denen eine Chance geben, das wiedergutzumachen.«

Kitchens dachte an das Bündel Todesurteile, das er in seiner verschlossenen Aktentasche trug. Da er mit Amberson nach Dover gefahren war, hatte er das Andenken der Queen nicht genauer in Augenschein nehmen können. Kitchens drängte diese Überlegungen beiseite und ging die Stufen zu seinem zukünftigen Zuhause hinauf.

Er hatte schon immer Angst vor dem Fliegen gehabt. Sich so weit vom festen, sicheren Untergrund zu entfernen lag ihm schwer auf dem Magen. Während seiner Ausbildung zum Sonderbeauftragten hatte er die Aufgaben, bei denen es darum ging, über Dächer zu laufen und von Brücken zu springen, nur mit Müh und Not bestanden. So hoch oben über der Erde, auf einem Turm, der sich im Wind leicht wiegte und knarzte, ergriff ihn wieder die Panik, die ihn schon in seinen Albträumen verfolgt hatte.

Die Notus hing behäbig in der Luft und war groß genug, um sich in der Illusion von Stabilität zu wiegen. Pumpen sorgten dafür, dass ihr Tragkörper über ausreichende Auftriebskraft verfügte, aber sie wirkte dennoch ein wenig traurig und zerknittert. Er ging über eine Holzbrücke auf Deck und betrat damit zum ersten Mal in seinem Leben ein Luftschiff – ein menschenleeres noch dazu.

Nicht einmal Ratten schienen sich an Bord zu befinden, obwohl er ernsthaft daran zweifelte, dass dies überhaupt möglich war. Die Ausrüstung auf Deck war an Ort und Stelle, aber nicht gepflegt und poliert. Es schien, als ob auf diesem Schiff nicht nur die Menschen, sondern auch die Hoffnung aufgegeben worden wären.

»Niemand an Bord außer den Jungs von der Instandhaltung«, sagte Penstock, der hinter Kitchens stand. »Hier in der dritten Ankerturmreihe kann sich dem Ding niemand nähern, ohne dass der halbe Flugplatz Bescheid weiß.«

»Die Besatzung wird einen quälend langsamen Marsch vor sich haben, wie mir scheint«, sagte Kitchens geistesabwesend. Er kletterte auf das Poopdeck, wo sich das Steuer befand.

Er wusste, dass diese Luftschiffe Relikte waren; ihre Konstruktion war in diesem Teil der Welt schon seit über fünfzig Jahren veraltet. Alles, was heutzutage unter der Marineflagge durch diese Gewässer pflügte, waren Panzerschiffe mit gigantischen Turbinenmotoren und langen, glatten Kanonen, die ein Geschoss bis zum Horizont befördern konnten. Am Himmel, wo es vor allem darauf ankam, das eigene Gewicht so gering wie möglich zu halten, wurde Metall nur bei den Triebwerken verwendet; das Wissen der Vergangenheit wurde dazu eingesetzt, einen leichten, aber dennoch stabilen Rumpf aus verschiedensten Hölzern zu bauen. Das Ergebnis vermittelte den Eindruck, als ob Admiral Nelsons Flotte sich in die Lüfte geschwungen hätte, getragen von langen, wurstförmigen grauen Ballons.

Er berührte das polierte Messingsteuerruder. Man hatte Ketten durch die Speichen gezogen und es damit fixiert. Die Plattform an der Turmspitze war auf eine Drehscheibe montiert worden, damit sich das Luftschiff zu jedem Zeitpunkt in den Wind drehen konnte. Der Maschinentelegraf und das Kompasshäuschen standen direkt in der Nähe. Der Kapitän befehligte sein Schiff vom offenen Deck, fast wie vor hundert Jahren.

Nur flogen und starben sie jetzt in der Luft anstatt im Wasser. Kitchens atmete tief durch und sah dann zur Reling. Seine Knie knickten beinahe ein, als er den Boden gefährliche knapp sechzig Meter unter sich sah.

Wie sollte er es überstehen, in wesentlich größeren Höhen zu fliegen? Diese Luftschiffe stiegen nicht selten über drei Kilometer in die Luft, je nach Wind, Wetter und den Bedingungen ihrer Mission.

Er kämpfte sich Schritt für Schritt an die Reling. Penstock folgte ihm schweigend und langsam. Kitchens war es egal, was der Mann dachte, aber es war ihm nicht egal, was der Mann in einem Bericht an die Admiralität schreiben könnte.

Kitchens packte die Reling so fest, dass ihm die Fingernägel ins Fleisch schnitten. Er beugte sich hinüber und erblickte weitere unzählige Reihen von Masten, die ordentlich gemähten Grünflächen unter ihnen und die Hügel in der Ferne, wo die Stadt sich bis an den Rand des Flugplatzes ausgebreitet hatte. An der Reling eines anderen Luftschiffs, das weit von ihm entfernt an einem der Masten vor Anker lag, hatte sich eine kleine Gruppe versammelt und glotzte ihn an.

Nun, dachte Kitchens, wahrscheinlich hat die Notus mittlerweile den Ruf eines Geisterschiffs.

Er fragte sich, ob er selbst bald zum Geist eines Sonderbeauftragten werden würde.

Paolina

Als sie von der Mauer hinunterstiegen, umschlossen Felsen sie gleich einem Kessel. Der Weg führte in einen verschneiten Bergkrater hinab, in dem sich ein merkwürdiges Gebäude befand, das mehr an einen überdimensionierten Termitenhügel denn an ein beliebiges europäisches Bauwerk erinnerte. Wie seine Erbauer die sich erhebenden Massen abgestützt hatten, war Paolina ein Rätsel. Aus den Augenwinkeln erblickte sie Grasland, dessen gelbbraunen Felder sich vom Fuß des Bergs in Richtung Süden, Osten und Westen weit in die Ferne erstreckten.

Bald schon war ihr Ausblick auf die weiten Ebenen von zerbröckelndem, verrottendem Fels blockiert. Zu beiden Seiten ihres Weges tauchten nun Banner auf. Riesige Stangen bogen sich unter ihrem eigenen Gewicht; an ihnen waren Bündel aus Tierschwänzen angebracht, verknotete Streifen aus bunten Stoffen oder Gebinde aus gefärbten Seilen, in die besondere Muster geknotet waren.

Vor dem Termitenpalast wartete ein groß gewachsener dunkelhäutiger Mann auf sie, der in Leinen und ein Fell gehüllt war, das einem gefleckten Tier gehört haben musste. Er trug eine Trommel und schenkte Paolina ein strahlendes Lächeln, bevor er mit großer Begeisterung in einer Sprache Worte an sie richtete, die sie nicht verstand.

Sie versuchte, Sinn in seinen Worten zu erkennen, und antwortete dann auf Englisch: »Ich verstehe Sie nicht.« Musste sie den Schimmer einsetzen, um seine Sprache zu lernen? Die Taschenuhr war so gefährlich. Sie hatte die Leichen im Wasser schwimmen sehen, kurz bevor sie und Ming zur Mauer geflüchtet waren.

Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass Boas sie auf ihrem Abenteuer begleiten könnte. Ming war ein munterer Kerl und recht geschickt, zugleich aber auch sehr unterwürfig. Boas hingegen wäre rücksichtsvoll und weise gewesen. Der Messing hatte immer gewusst, was es zu tun galt.

Paolina nahm die Taschenuhr zur Hand, bevor sie es mit Portugiesisch und anschließend auf Chinesisch versuchte.

Im letzten Augenblick fing er an, rasend schnell in dieser Sprache zu reden. Ming antwortete ihm. Paolina verstand vielleicht zwei von zehn Wörtern, während sie Höflichkeiten austauschten, sich dann einander vorstellten und des gegenseitigen Wohlwollens versicherten. Sie zitterte im Wind.

»Warte«, sagte ihr Begleiter auf Chinesisch. Er hielt eine Hand hoch. »Lass uns hineingehen.« Er sprach jetzt viel langsamer, denn Ming hatte ihrem Gegenüber erklärt, dass Paolina nur wenig von ihrer Sprache verstand. »Feiern, dann reden.«

Sie ließ den Schimmer wieder in die Tasche ihres Kleids gleiten. Paolina war zugleich erleichtert und enttäuscht, weil sie ihn nicht hatte verwenden können. Die Fähigkeit einer Frau, sprechen zu können, würde doch sicherlich die Mechanismen dieser Welt nicht so stark beeinflussen wie ein tonnenschweres Unterseeboot, das sich im unlösbaren Griff eines Mauersturms befand.

Als sie eine Wendeltreppe hinaufgingen, deren Stufen in unregelmäßigen Abständen angebracht waren, drehte sie sich kurz in Richtung Mauer. Es mochte eine Sinnestäuschung sein, aber für einen Augenblick schien die himmelhohe Masse vor ihr die Erdoberfläche und sie nur ein Insekt zu sein, das die Mauer einer anderen Schöpfung hinaufkrabbelte, in dem Wissen, jederzeit in die Tiefe hinabstürzen zu können.

Die Flure im Inneren hatten eine ebenso organische Form wie das Äußere. Die Lehmwände waren mit Zeichnungen in Weiß, Ocker und Gold übersät, die sich nach mehreren Metern Länge in einer Spirale vereinten und in einem Strahlenkranz ihr schillerndes Ende fanden. Die wunderschönen Muster überforderten ihre Augen, faszinierten Paolina aber und machten sie neugierig auf mehr.

Ihr Führer, dessen Namen, Sieben Bäume, Ming ihr kurz zugeflüstert hatte, führte sie zielsicher in einen großen, runden Raum. Eine Reihe schweigender Männer und Frauen, die aus einer Reihe anderer Gänge kamen und gingen, bereiteten alles für ein Festmahl vor. Alle waren so groß gewachsen und dunkelhäutig wie Sieben Bäume.

Acht Matten waren auf dem Boden zu einem Kreis gelegt worden. Jede hatte eine andere Farbe – ein dunkles Kastanienbraun, bei dem das Rot kaum noch zu erkennen war; Graugrün; ein verstaubtes Hellbraun und so weiter.

Auf jeder Matte waren Schüsseln und Kalebassen bereitgestellt worden. Die Inhalte unterschieden sich: püriertes Obst und Gemüse, dessen Duft sich mit Salz und Speisestärke vermischte; kräftige Eintöpfe, deren Geruch und dunkle Farben fast schon an Blut erinnerten; Blattgemüse und fein geschnittenes Wurzelgemüse.

Diese bunte Mischung unterschiedlichster Wohlgerüche ließ ihren Magen laut knurren. Sie und Ming hatten auf ihrer Reise entlang der Mauer durchaus ordentlich gegessen, aber weder hatte es reichlich davon gegeben noch war die Auswahl besonders groß gewesen.

Sieben Bäume breitete die Hände aus. »Esst«, sagte er auf Chinesisch. »Und wir werden wissen.«

Ming trat in die Mitte des Mattenkreises und blieb dann stehen, um Paolina anzusehen. »Welche Sorge hast du?«, fragte er auf Englisch. Er blickte zu ihrem Gastgeber.

»Ich bin mir nicht sicher«, gab sie in derselben Sprache zu. »Frag ihn, was er mit ›wir werden wissen‹ meint.«

Ming sah zu Sieben Bäume hinüber. Er sprach nun langsamer und deutlicher auf Chinesisch, damit Paolina einen Teil ihres Gesprächs nachvollziehen konnte.

»Was werdet ihr wissen, wenn wir essen?«

Sieben Bäume verbeugte sich kurz. »Was der … bedeutet.« Mehrere Worte blieben ihr unverständlich.

Das schien auch bei Ming der Fall zu sein. »Wer ist derjenige, der bedeutet?«

»Diejenigen, die kommen«, sagte Sieben Bäume. »Die Mauer schickt von Zeit zu Zeit Botschafter. Euch. Außerdem versteht ihr oft eure eigenen Ziele nicht. Dieses Festmahl ist dazu gedacht …« Erneut vermochte sie seine Worte nicht zu verstehen.

Die Chinesen sah wieder Paolina an. »Sie sagen die Zukunft aus dem voraus, was wir essen«, sagte er auf Englisch.

Sie sah auf die Matten hinab. Waren einige dieser Gerichte mit Betäubungsmitteln versehen? Oder sogar vergiftet? Ein rituelles Festmahl war eine ganz andere Sache, als zur Begrüßung gemeinsam zu essen.

Der groß gewachsene Mann lächelte. »Alle Botschafter der Mauer sind hier willkommen geheißen worden. Einschließlich der …, wenn sie aus dem Himmel zu uns herabkommen.«

Ein Wort fehlte.

»Wo sind sie jetzt?«, fragte Ming.

Sieben Bäume zuckte mit den Achseln. »Einige sind weitergezogen. Einige bleiben und leben mit uns. Andere lassen ihre Körper zurück.«

Paolina erstarrte innerlich. »Das Essen ist eine Prüfung«, sagte sie, auch auf Chinesisch.

»Natürlich.« Sieben Bäume wirkte überrascht. »Wie sollten wir sonst wissen, ob ihr zu den Rechtschaffenen gehört?«

»Wir werden uns auf keinen Fall zwischen Giften entscheiden.« Das Wort sagte sie auf Englisch, denn sie kannte den chinesischen Begriff dafür nicht.

Ihr Führer zog das Fell enger um sich und runzelte die Stirn. Paolina tastete mit ihrer Hand erneut nach ihrer Taschenuhr. Der Matrose entspannte seine Schultern, während seine Beine eine Bereitschaftsstellung einnahmen.

»Ihr werdet essen.« Sieben Bäumes Worte, die er eindringlicher, bedrohlicher als zuvor ausgesprochen hatte, hallten durch den Raum. »Ihr werdet essen, und wir werden euch an eurer Auswahl erkennen.«

Sie zog die Aufzugskrone bis zur vierten Arretierung heraus. Paolina war mittlerweile sehr geschickt darin geworden, ihren Willen auf einen Punkt zu konzentrieren.

Die Decke zum Einsturz zu bringen war keine gute Idee, denn das gesamte Gebäude erhob sich direkt über ihnen himmelwärts. Alle im Raum würden erschlagen werden. Sie hatte auch nicht die Absicht, das Herz von Sieben Bäume zum Stehen zu bringen. Doch wenn sie sich und Ming einfach hinauszauberte, so würde sie ein weiteres Erdbeben herausfordern, das der Katastrophe damals in Sumatra in nichts nachstünde, als sie die Five Lucky Winds zu Hilfe gerufen hatten.

»Wir sind keine Botschafter«, sagte sie daher zu Sieben Bäume. »Wir sind Reisende und möchten sofort wieder aufbrechen.«

»Ihr werdet auswählen, dann essen, und dann werden wir sehen, wer ihr seid.«

Aus mehreren Gängen traten mindestens ein Dutzend Männer in den Raum. Sie trugen Kleidung in den verschiedensten Mustern und Farben, und jeder trug einen langen Speer, der an seiner Spitze eine diamantförmige schwarze Eisenklinge aufwies.

Ming sah Paolina wortlos, doch entschieden an. Es war nur zu deutlich, was er ihr sagen wollte. Tu etwas, ich kann nicht gegen alle kämpfen. Sie hatte eine ganze Flotte vernichtet. Sie war durchaus in der Lage, sie aus dieser Gefahrensituation zu befreien.

Sie hatte geschworen, diese Macht nicht zu benutzen. Sie war bereit gewesen, die Auslöschung ihres Geistes zu akzeptieren, damit sie aus dieser Welt fortgeschickt werden konnte. Sie war in die Südliche Hemisphäre geflogen, damit sie der Bedrohung durch bestechliche, gierige Männer entkommen konnte, die ihr diese Macht nehmen wollten.

Nun machte sie ihre eigene Angst erneut zur Schachfigur im unendlichen Spiel der Macht.

Paolina spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Männer. Alles drehte sich nur um Männer. Boas war anders gewesen, und Ming hatte sich als anständig erwiesen, aber diese Menschen in ihrem Termitenpalast auf ihrem eingefrorenen Berg waren keinen Deut besser als die alten Männer Praia Novas, die ihre Kindheit zu einer solchen Qual hatten werden lassen.

Aus ihrem Zorn erwuchs Entschlossenheit, und diese Entschlossenheit führte zu einem Ziel. Die Krieger näherten sich ihnen, die Speere kampfbereit.

»Ming«, sagte sie. Er packte sie am Arm. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Engel, dem sie auf der Mauer begegnet waren.

Wo hatte er uns hinschicken wollen?

Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber ihr blieb der Atem weg, als sich Staub in einer großen Wolke um sie erhob und der lang gezogene, schmerzerfüllte Schrei eines erwachsenen Mannes ertönte.

Wang

Er folgte dem Mönch nach oben. Offensichtlich hatte sich die Frau unter den Matrosen an Bord der Fortunate Conjunction versteckt, ihre blaue Wolluniform getragen und genau wie die Männer ihren Kopf rasiert.

Wu, der Maat, musste das gewusst haben. Vielleicht nicht Kapitän Shen, in dessen Kopf nicht viel Platz außer für ihn selbst zu sein schien. Es war Wang sehr schnell klar geworden, dass Wu in Wirklichkeit die Kontrolle über das Schiff ausübte. Was den Mönch betraf, so war sie … was? Tatsächlich ein Geist?

Vielleicht waren die Männer des Kô alle Wahnsinnige.

Wang fühlte sich auf jeden Fall genauso bedauernswert wie sie. Die Treppen waren feucht vom Tau. Wo sich Lücken zwischen Treppe und Stufen ergaben, wuchsen kleine, heimlichtuerische Pflanzen, auch an den Kanten des Geländers. Moose zogen sich an der Felswand entlang.

Unter ihm war die Fortunate Conjunction, die dampfend Fahrt aufgenommen hatte, nur noch als blasser Umriss in der sich herabsenkenden Dämmerung zu erkennen. Wang hätte niemals gedacht, dass er Chersonesus Aurea jemals vermissen würde – es war noch schlimmer als Hainan gewesen –, aber er bedauerte es, das Schiff ohne ihn an Bord abfahren zu sehen. Die Gewässer, die bei Tag kristallklar gewesen waren, wirkten nun wie schwarzgeronnenes Blut auf ihn, welches das Schiff jederzeit verschlingen konnte.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach oben. Seine Oberschenkel zitterten. Der Brustkorb fühlte sich wie eingeschnürt an. Als er sich auf einem der Treppenabsätze niederließ, stellte er mit Überraschung fest, dass er laut und keuchend atmete.

Der Mönch, der bereits zwei Absätze weiter war, rief zu ihm hinunter. »Der Aufstieg wird nur noch schwieriger, wenn Sie Ihrem Körper zu oft Ruhepausen gönnen.«

»Ich kann nicht mehr weiter.« War diese blöde Insel weit über einen Kilometer hoch? Konnte denn niemand sein Geheimquartier auf eine einfache Wiese bauen?

»Der Weg nach oben führt in den Himmel.«

»Ersparen Sie mir Ihr religiöses Geschwafel«, rief Wang.

Lachen war zu hören, begleitet von sich entfernenden Schritten.

Wenn er ihr einen zu großen Vorsprung erlaubte, dann würde sie schon lange weg sein, wenn er die Spitze erreichte. Es wurde Wang klar, dass in all diesem Durcheinander der Mönch sein einziger, wenn auch merkwürdiger Freund war.

Sein einziger Freund überhaupt. Er hätte diese gefährliche Engländerin mögen können, die vor nicht allzu langer Zeit in seiner Bibliothek aufgetaucht war; allerdings war sie Engländerin und eine Frau. Intelligent, mit einem geübten Auge fürs Wesentliche.

Der Katalogisierer kam mühsam wieder auf die Beine. Der Mönch hatte recht gehabt. Seine Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Sein Körper wollte nicht mehr weiter, doch welche Wahl hatte er schon? Die Zukunft lag über ihm, die Vergangenheit unter ihm. Er war gerufen worden, nicht geschickt.

Der Weg nach oben mochte in den Himmel führen, aber im Augenblick zitterten seine Beine, und sein Mund brannte vor lauter Durst.

Wang begriff zuerst gar nicht, dass er die Spitze erreicht hatte. Die Nacht war nicht völlig dunkel, und das, obwohl die Mauer als schwarze Linie am südlichen Horizont lauerte. Die Sterne funkelten wütend am Himmel. Der Mond würde bald aufgehen. Die Welt schien auf seltsame Weise in Licht zu erstrahlen. Aber vielleicht war das alles nur in seinem Kopf.

Als er einen Treppenabsatz erreichte, der größer als die bisherigen war, suchte er nach weiteren Stufen. Was er stattdessen entdeckte, war eine Reihe Hibiskuspflanzen, deren nachtblühender Duft deutlich zu riechen war. Als er sich umdrehte und dabei beinahe stolperte, entdeckte Wang eine weitere Reihe. Er drehte sich durch die Trägheit seiner Bewegung weiter, bis er ein großes Tor vor sich sah, dunkel lackiert und mit Messingnoppen verziert. Dieser Eingang war Teil eines sehr traditionellen Tors, das er genauso in jedem Palast des Kaiserlichen Hofs hätte vorfinden können.

Der Mönch wartete auf der Steintreppe vor dem Tor und gönnte sich eine kleine Pfeife.

»Ich hätte die Strecke in derselben Zeit doppelt und dreifach hinter mich bringen können, dicker Mann.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und bot ihm etwas zu rauchen an.

»Nein«, keuchte Wang. »Werde … werde ich erwartet?«

»Glauben Sie, die Augen dieser Festung übersehen auch nur die geringste Bewegung in ihren eigenen Gewässern?«

Er ließ sich neben ihr auf die Stufe fallen. »Ich glaube, es gibt im Himmel und auf der Erde mehr Augen, als ich mir jemals habe träumen können.«

»Sie sind nun dem Himmel um 1207 Stufen näher.« Ihr Lächeln schimmerte durch den Rauch.

»Ich wurde gerufen, nicht geschickt.« Dieser Satz schien sich sehr schnell zu Wangs Motto zu entwickeln.

»Ich kam, weil ich neugierig war«, antwortete der Mönch.

Der Katalogisierer blieb einfach nur sitzen und keuchte einige Minuten vor sich hin. Er ließ mit gebeugtem Rücken den Kopf zwischen seinen Beinen hängen und versuchte, seinen überangestrengten Lungen Ruhe zu gönnen. Schließlich sah er auf.

Ihr Rauch hing noch in der Luft, aber der Mönch war verschwunden. Der Hibiskus schwankte ein wenig, vermutlich durch den Wind.

Wang hatte nicht gehört, wie sich das Tor öffnete. Er drehte sich dennoch um. Kein gähnender Abgrund. Kein einladendes Laternenlicht. Keine Weihrauchwolken.

Alles unter dem Himmel hat einen Namen, dachte er. Aber wie soll ich diesen Mönch beschreiben, der sich wie morgendlicher Dunst in Nichts auflöst, zugleich aber so felsenfest wie der Grasberg ist?

Seine geschundenen Beine knickten fast ein, als er sich aufrichtete. Wang entdeckte keinen Glockenzug, keinen Gong, keine wartenden Bediensteten. Er hob die Hand, um an das Tor zu klopfen, doch es schwang lautlos auf, als ob seine Gedanken den Befehl dazu erteilt hätten.

Ein bleicher Mann, der ein grau gemustertes Gewand trug und die harten Gesichtszüge eines Mongolen aufwies, stand vor ihm. Er sah Wang nachdenklich an. »Sie sind gekommen. Ich würde sie ja willkommen heißen, wenn es keine Lüge wäre.« Er redete mit einem stark nordchinesischen Akzent, als ob er die Sprache von einem Mandschuren gelernt hätte. »Sie dürfen mich Dunkerjew nennen.«

Der Bibliothekar. »Ich bin Katalogisierer Wang. Ich wurde gerufen.«

»Natürlich wurden Sie das.« Der bleiche Mann stand ihm immer noch im Weg. »Achten Sie hier auf Ihre lose Zunge, und schließen Sie die Ohren vor allen Worten, die nicht für Sie gedacht sind. Dies ist ein schweigsames Haus, aber kein stilles Haus.«

Wang verbeugte sich erneut und murmelte höflich die passenden Worte. Dann folgte er dem Mongolen in das Innere, aus der sternenklaren Nacht hinein in moderige Schatten.

Die Inselfestung des Schweigsamen Ordens war genauso ein Kaninchenbau wie ein Kaiserlicher Palast. Endlose Gänge führten zu weiteren Gängen, Galerien gaben den Blick frei auf Räume voll grunzender, brüllender Mönche oder Kopistentische, die in der Finsternis der Nacht unbesetzt blieben. Einige Zimmer wurden durch flackerndes electrisches Licht erhellt, andere wiesen das weiche, helle Licht von Kerosinlampen auf. Die meisten jedoch lagen im Dunkeln; brachliegende Felder, die den Pflug des lichten Tags erwarteten.

Nachdem sie durch einen Vorraum gekommen waren, der mit Weidenrüstungen und alten, nutzlosen Schwertern vollgestellt war, erreichten sie einen Saal. Unter ihnen waren drei Galerieebenen zu erkennen. Auf dem Fußboden war eine große, runde Karte der Nördlichen Welt zu sehen, auf der drei Männer in schwarzen Pantoffeln geschickt umherliefen.

Die Kartengänger stellten kleine Marker auf und schoben dann andere auf neue Positionen, die ihnen Männer vom unteren Rand des unter ihnen liegenden Raums zuriefen oder anzeigten. Eine Menschenmenge umgab die Karte; Männer und Frauen unterschiedlichster Völker.

Bodenlose Angst befiel Wang. Er hatte schon immer geglaubt, dass sich der Schweigsame Orden außerhalb nationaler Grenzen bewegte, aber sein erklärtes Ziel einer ordentlichen und geregelten Welt hatte immer so chinesisch auf ihn gewirkt. Selbst die kühnsten Träume des Drachenthrons blieben weit hinter dem zurück, was er hier vor sich sah.

Childress, diese Engländerin, war etwas völlig anderes gewesen – eine Maske der weißen Vögel, hinterhältig und fremd und dem Chaos und Durcheinander verschworen. Aber diese Leute hier … Für sie gab es weder Ehrentitel noch Rang; das ließ sich leicht daran erkennen, wie bedenkenlos sie einfach nebeneinanderstanden. Wie konnte ein jeder von ihnen wissen, wer er war, wo er hingehörte?

Der Mongole betrachtete ihn aus der Nähe. »Dies ist unsere beste Einschätzung der Weltordnung. Orakel und Differenzmaschinen arbeiten Hand in Hand, um Informationen zu bewerten, die von fünfhundert Spionen, Hafenmeistern und einfachen Menschen zur Verfügung gestellt werden, die unsere Arbeit zu schätzen wissen.

»Ich bin Bibliothekar im Dienste des Kaiserlichen Hofes«, setzte Wang an.

»Nein. Sie sind der Mann, der die Goldene Brücke aufgestöbert hat. Sie sind außerdem der Mann, der die gefährlichste Gefederte Maske seit Generationen durch unsere Netze hat schlüpfen lassen.«

»Was soll ich dann hier tun?«

Ein lautes Schnauben. Der Mongole schien fast mit ihm Mitleid zu haben. »Wir werden nach unten gehen, und Sie werden erfahren, was es zu wissen gibt. Dann werden Sie in die Welt hinausfahren und sich auf die Suche nach der Five Lucky Winds machen, um diese Gefederte Maske und die Verräter an Bord dieses Schiffs zu uns zu bringen.«

»Warum ich? Ich werde an der Goldenen Brücke benötigt, wie Sie eben selbst gesagt haben.«

»Sie sind der Einzige von uns, mit dem sie gesprochen hat. Sie werden sich ihr vertrauensvoll nähern können, leichter als es irgendein anderer unserer Spione könnte.«

»Und was soll ich dann machen? Sie wütend niederschlagen?«

»Sie nach Hause bringen.« Ein fiebriges Funkeln glomm in den Augen des Mongolen. Er schien jeden Augenblick aufspringen und sich selbst auf die Suche machen zu wollen.

Wang fragte sich, wie solcher Wahnsinn entstehen und irgendjemand glauben konnte, dass er Anteil daran haben wollte.

Childress

Die Maske Childress ging mit großen Schritten in die Stadt Panaji, ihren ungeschlachten Diener im Schlepptau. Sie trug ihr ramponiertes, hochgeschlossenes schwarzes Kleid würdevoll wie eine funkelnde Rüstung, dessen Helm die eisengraue Farbe ihrer festgesteckten Haare hatte. Nicht einmal Kugeln hätten solche Erhabenheit zu durchdringen vermocht.

Der Diener war ein einhändiger Rohling mit schwindendem orangefarbenen Haar und einer Haut, die zu viele Tage unter der Sonne verbracht hatte. Er hatte sich unter beide Arme Geldschatullen fernöstlicher Bauart geklemmt.

Die Maske war auf diese besondere, subtile Art gefährlich, die Hunde und Bettler das Weite suchen ließ. Man musste sie und ihr Selbstbewusstsein nur in Augenschein nehmen, um zu wissen, dass sie der Ausdruck einer viel größeren Macht war. Die einfachen Menschen Panajis, wie alle einfachen Menschen dieser Welt, verstanden die unterschwellige Bedrohung.

Das zumindest war Childress’ Hoffnung. Sie ging entschlossen weiter. Außerdem hatte sie al-Wazir bei sich – einen Mann, der im wahrsten Sinne des Wortes bis aufs Blut kämpfen würde. Die Bettler brachten sich in Sicherheit, aber wohl eher vor seinem zornigen Blick als vor ihr.

Ihr Plan war es, einen Schiffsausrüster zu finden oder eine Eisenwarenhandlung. Sie kannte indische Städte nicht, aber jeder Ort, der erst unter portugiesischer und anschließend britischer Herrschaft gestanden hatte, sollte über ein annehmbares Handelsviertel verfügen.

Der Grundriss der Stadt war eindeutig europäisch. Stein- und Ziegelsteinfassaden säumten die Hauptstraßen, und in der Mitte befand sich der Kirchplatz. Ein kleiner, widerspenstig wirkender Palast sah von einem Hügel hinter der Kathedrale finster auf sie herab, weil ihm das gen Himmel gereckte Kreuz den freien Blick auf den Ozean versperrte. Childress bemerkte auf ihrem Weg, dass über den Geschäften häufig portugiesische Namen zu sehen waren, aber es gab auch mehrere britische und indische Namen.

Sie hatte mehr Menschen erwartet, aber schließlich hatten sie diesen abgelegenen Hafen nicht umsonst ausgewählt.

Kinder, deren Hautfarbe durchnässten Walnussschalen ähnelte, liefen kreischend durch die Straßen. Wie Kinder auf der gesamten Welt schossen sie Konservendosen durch die Gegend, spielten blinde Kuh oder Bockspringen.

Arbeiter, die nur farblose, schmuddelige Lendenschurze trugen, wuchteten große Körbe mit flatternden Hühnern oder zusammengebundenem Gemüse auf ihre Rücken. Diener und jüngere Töchter aus besseren Verhältnissen gingen mit Krügen, Taschen und Paketen umher; alle trugen einen Umhang, der über eine Schulter gezogen wurde. Einige hatten einen roten Punkt auf ihrer Stirn. Auch die Männer kleideten sich auf unterschiedlichste Weise: Zwei von ihnen hätten Bankiers aus Boston sein können, andere hingegen eilten in langen, gerade herabfallenden Gewändern mit Knopfreihen daher.

Schließlich landete ihr Blick auf eine Reihe britischer Soldaten unter einer Banyan-Feige. Die Jungs machten eine Pause, rauchten Zigaretten und schienen kein besonderes Interesse an ihrer Umgebung zu haben. Childress bemerkte allerdings, dass al-Wazir den Blick gesenkt hielt. Auch wenn Childress sich vorstellte, dass sie die Macht des von ihr usurpierten Amts wie eine Aura mit sich trug, wusste sie genau, dass sich von diesen Männern niemand für sie interessieren würde.

»Ich bin nun noch froher, dass wir Kapitän Leung nicht mitgenommen haben«, sagte sie leise zu al-Wazir. »Diese Männer wären auf ihn aufmerksam geworden.«

»Da habe ich so meine Zweifel«, knurrte der riesige Schotte. »Nicht, solange er sich normal angezogen hätte. Sind Ihnen in den Seitenstraßen nicht die chinesischen Geschäfte aufgefallen? Ich habe einen Kräuterarzt, zwei Apotheken und einen Schneider gesehen. Wenn wir ihm Leinenzeug aus der Stadt und ein Paar von den Sandalen mitbrächten, die diese Kanaken tragen, dann sähe er aus wie ein Eingeborener.«

Childress war über diesen Gedanken auf unerklärliche Weise erfreut. »Sie haben unter Umständen gerade unser Lieferantenproblem gelöst, mein Freund.«

Auch wenn der Tag noch jung war, war es hier bereits so heiß wie im Hochsommer New Havens. Sie hielt einen Handwagen an, auf dem sein Besitzer gekühltes Obst und Eisspezialitäten durch die Stadt fuhr und lauthals anpries. »Wie viel?«, fragte sie und deutete auf eine frische Mango.

Er sah sie begierig an, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das eine Schlägerei vor fünfzig oder sechzig Jahren schief hatte werden lassen. »Zehn Annas für die hübsche Dame.«

»Angus«, sagte Childress in dem Tonfall, den sie bei störenden Studenten einsetzte.

Dies war ein wichtiger Test. Die Five Lucky Winds führte natürlich kaiserliche Berechtigungsgutscheine mit sich, aber die wären hier nur gefährlich. Für den Notfall war auch noch Gold vorhanden. Einiges davon hatten sie in al-Wazirs Geldschatullen mitgenommen, aber sie hatten keins der hier üblichen Zahlungsmittel besessen, bis Bai in der Schiffshöhle über einen Sack loser Metallmünzen gestolpert war. Diese waren eindeutig in der Zeit portugiesischer Herrschaft in Goa geprägt worden.

Sie mussten herausfinden, ob diese Münzen zu Problemen führten. Niemand an Bord des Unterseeboots hatte auch nur die geringste Vorstellung, vor wie vielen Jahren die Währung gewechselt hatte, oder ob die Briten sich die Mühe gemacht hatten, das alte Hartgeld aus dem Umlauf zu nehmen.

Gold war sicherlich nützlich, wenn man zweitausend Fässer Diesel kaufen wollte, aber wer auf diesem Markt damit eine Aubergine bezahlte, würde den Händler sicher verzweifelt nach Wechselgeld suchen sehen.

Al-Wazir schob beide Schatullen unter den handlosen Arm und holte dann eine Hand voll réis geringen Werts hervor. Er reichte sie dem Händler, der verächtlich die Augenbrauen hob, sich aber dann vier der Münzen aussuchte. »Verkauft das Familiensilber«, murmelte er, als er ihr eine kleine Papiertüte mit der Mango überreichte.

Childress wandte sich von ihm ab, ohne sich zu bedanken – denn so hätte sich Maske Poinsard verhalten, dachte sie; sie bedauerte kurz den Tod der Frau, deren Rolle sie übernommen hatte –, und biss neugierig in die Frucht. Das helle Fleisch hatte einen angenehm intensiven Geschmack.

»Ich hoffe, sie mundet ihnen, Mylady«, brummte al-Wazir hinter ihr.

Sie lachte, und der sonnenhelle tropische Tagesanbruch vertrieb ihre finsteren Gedanken. Selbstvertrauen regte sich in ihr. »Versuchen wir unser Glück in den chinesischen Straßen. Sollten die Händler die Sprache unserer Freunde beherrschen, dann können sie sich vielleicht mitten unter ihnen verstecken, und unsere Aufgabe wird viel leichter zu bewältigen sein.«


Fünf

Tarsisschiffe vertrieben deine Tauschwaren;
davon wurdest du sehr reich und geehrt im Herzen der Meere!

Hesekiel 27:25

Boas

Er gönnte sich an diesem Nachmittag in einer vom Wind geformten Höhle eine Ruhepause. Von der Sandsteinanhöhe aus konnte er in der Ferne das Meer erkennen und den Tod erahnen, der an dessen Küsten lauerte.

Messing trauerten nicht. Vor allem nicht um Menschen. Abgesehen von Paolina, schien ihm eine verirrte, innere Stimme zu suggerieren, aber er schob den Gedanken entschieden beiseite. Sie ist nicht tot; wie sollte er sie also betrauern? Solange sie irgendwo weiterlebte, als Funke irgendwo in seinem Kopf, konnte Boas weitermachen, selbst wenn er nie wieder von ihr hören sollte.

Wenn er etwas betrauern sollte, dann war das wohl der Verlust des alten Buchs. Boas hatte die Geheimnisse des davidischen Kohen zu schnell überflogen, um sie genau wiedergeben zu können, doch selbst das Wenige, was er noch wusste, würde ausreichen, um Ophir und den Messing neues Leben einzuhauchen. Aber dazu musste er erst nach Hause zurückkehren und es schaffen, auf sich und sein Wissen aufmerksam zu machen – bevor er gelöscht wurde.

Denn genau das war ihm passiert, aus Gründen, die er immer noch nicht verstand. Oder, um genauer zu sein, an die er sich nicht erinnern konnte. Paolina hatte ihm bewiesen, dass eine große Lücke in seiner Erinnerung klaffte.

Boas würde so viel niederschreiben müssen wie möglich, bevor er Ophir erreichte, damit das Wissen nicht vollständig verlorenging.

Dünne Rauchsäulen markierten den Absturzort der beiden zerstörten Luftschiffe. Boas fragte sich, ob Chin Ping überlebt hatte oder einer der anderen seltsamen, gewalttätigen kleinen Männer. Der Löwe und das Einhorn befanden sich nun endgültig im offenen Kriegszustand mit dem kaiserlichen Drachen.

Boas fragte sich, was er deswegen empfinden sollte. Diese Flachlandkönigreiche waren eine Sache für sich. Jeder Bewohner der Mauer verstand dies als grundlegendes Prinzip. Die Absichten Gottes blieben unergründlich, verborgen unter seinem prächtigen Mantel, aber es war klar, dass er mit den Ländern auf den Hochebenen der Mauer anderes vorhatte als mit denen, die weit unter ihnen existierten. Der Schöpfer hatte Seine Kinder in der Höhe mit unermesslicher Vielfalt beschenkt, den Rest der Welt aber mit Wesen bevölkert, die allesamt Affen ähnelten – gierigen, zankenden Affen.

Obwohl Boas einige wunderbare Exemplare kennengelernt hatte, so war er doch der Menschen und ihres Unmuts überdrüssig.

Er schob den Gedanken beiseite und betrachtete die Gussform, die er immer noch in seinen Händen hielt. Wenn es sich tatsächlich um das Sechste Siegel handelte, dann würde dies alles ändern. Die Könige und Propheten der Vergangenheit hatten mit JHWH gesprochen wie Marktbesucher die Hilfe eines Weisen in Anspruch nehmen würden. Der Herr war für sie nicht so unergründlich.

Die Weisheit, die Er Seinen denkenden Kindern in der Schöpfung hinterlassen hatte, war nicht mehr von großem Wert. Die Brände am Horizont waren der Beweis dafür, genauso wie Verschwörungen und Verrat unter den Messing Ophirs. Die Welt lief tatsächlich ab, denn der freie Wille ersetzte wohlbedachten Gehorsam gegenüber dem göttlichen Plan wie eine Epidemie, die sich immer schneller ausbreitete.

Vorsichtig öffnete er ein Fach in seinem Unterleib. Boas wickelte das Sechste Siegel in einige Blätter, die er auf seinem Weg gesammelt hatte, und versteckte es dann in sich. Nachdem er seinen Unterleib wieder verschlossen hatte, spürte er das Ding wie ein Krebsgeschwür, ein ungewohntes Gewicht, das seinen Körper aus dem Gleichgewicht brachte. Seine Gedanken hatte es bereits aus dem Gleichgewicht gebracht.

Wieder diese verirrte Stimme.

»Meine Gedanken gehören mir«, sagte Boas zum Horizont. Er versetzte sich in den regungslosen Ruhezustand, der den Messing als Schlaf diente, und wartete auf den Einbruch der Dunkelheit.

Bei Tagesanbruch war Boas bereits ein ganzes Stück die Mauer hinaufgestiegen. Er hatte ein ihm vertrautes Land betreten, auf dem verkümmerte Bäume wuchsen und über die Schuttkegel wie in Zeitlupe hinunterflossen. Er betrachtete die kleinen Blumen, die sich im Wind wiegten und deren Existenz nur als Wunder zu bezeichnen war. Sie wuchsen in kleinen Gruppen zwischen den aufgehäuften Felsen, die als schweigende, nahezu unbewegliche Gewässer die Mauer hinabflossen. Mutig reckten sie ihre Blüten in die Luft, Standarten grüner Armeen gleich, die einen längst vergessenen Krieg ausfochten.

Jede Einzelne von ihnen hat JHWH erschaffen, dachte er. Jede Blüte, jedes Blütenblatt, jeder Stängel stellte eine weitere Seite im Buch der Schöpfung dar.

Er setzte sich hin, um eine Zeit lang eine Blüte zu betrachten. Die Außenseiten der Blütenblätter erstrahlten in einem faszinierenden Blau, das zur Mitte hin einen helleren und sanfteren Farbton annahm, bis es schließlich zu einem weißen Kelch wurde, der das empfindliche Pflanzeninnere schützte. Die Blütenblätter rollten sich nun, da ihre Jahreszeit vorüber war, zusammen, und die Schönheit dieser Blume wurde wieder zum Teil des Geistes von JHWH.

Boas setzte sich im schwindenden Licht der Abenddämmerung auf. Er hatte seit dem heutigen Morgen im Geröllfeld gekniet, die Blumen angestarrt und sich in den Gedanken des Schöpfers ergangen, wie Er jedes einzelne Teil der Welt an seinen angestammten Platz brachte.

Dies war im wahrsten Sinne des Wortes unbegreiflich. Niemand sollte die unendlichen Möglichkeiten, die allein in der schlichten Natur einer Blume lagen, begreifen können, und schon gar nicht die vielschichtige Pracht der Erde und des Himmels.

Warum denkst du darüber nach? Schon wieder seine innere Stimme, doch diesmal hatte er sie erkannt. Das Chrisam, das Öl, mit dem seine Stirn gesalbt wurde, brannte leicht.

Die Stimme erwuchs aus den Erinnerungen an Paolina und al-Wazir. Aus seiner Vorstellung, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Aus seiner Vorstellung, was seine erst kürzlich erfolgte Beseelung vollbracht hatte.

Dies war die Stimme des Selbstzweifels, der äffischen Unvernunft, die Stimme der Fehlentscheidungen und kreativer Eingebungen.

Logik entsteht nur in der Auseinandersetzung mit Unlogik. Andernfalls existierte das Universum ohne jede Bestimmung. Versteht ein Stein Logik? Oder die Sonne?

Ein anderer Gedanke: JHWH würde dies so nicht akzeptieren. Er griff zitternd nach dem Zugang zu seinem Unterleib, wo das Sechste Siegel verborgen lag. Es veränderte ihn, führte ihn näher an JHWH heran, so nahe, dass die unendliche Aufmerksamkeit eines Schöpfergotts Boas in einigen Blumen überraschen und ihn so vollkommen gefangen halten konnte, wie die Tilgungen der Messing in Ophir ihn an der Waffenkammer des Westlichen Friedens gefangen gehalten hatten.

Er erschauerte und griff nach seinem Unterleib, doch schien er den Zugang nicht öffnen zu können. Zum ersten Mal in all den Jahrhunderten seiner Existenz verweigerten seine Finger, sein eigener Körper ihm die Gefolgschaft.

»Paolina«, schrie er. »Bitte, hilf mir.« Liebste.

Boas saß eine Zeit lang zitternd da, bis er schließlich aufstand und sich im Schutze der Nacht von den wunderbaren, verlockenden Blumen entfernte.

Genau wie im Osten Krieg zwischen den Kaiserreichen herrschte, herrschte nun in Boas’ Kopf Krieg zwischen den mächtigen Kaiserreichen der Vernunft und des Glaubens. Fest verdrahteter, unkritischer Glaube, der keinen Raum für Zweifel ließ, weil es in seiner Mitte ein Sprachrohr gab, das ihm die Worte von JHWH zuflüsterte.

»Es war nicht meine Absicht, diesen Weg zu beschreiten«, keuchte er und ging weiter nach oben, Richtung Westen, weg von Paolina und allem, für das er Zuneigung entwickelt hatte.

Sobald er sich auf der Straße nach Ophir befand, selbst auf diesem vernachlässigten und verfallenen Endstück, kam Boas schneller voran. Dies war die Landstraße seines Volks, die er vor nicht allzu langer Zeit gemeinsam mit al-Wazir beschritten hatte.

Wie große Teile der Mauer war auch diese Gegend verlassen. Anzeichen früherer Besiedlungen waren überall zu sehen – eine Treppe, die in einen Felsvorsprung getrieben worden war und Nichts mit Nichts verband; eine Nebenstraße, die von der Hauptstraße auf eine leere Wiese führte; bearbeitete Steinblöcke, die zwischen den Felsen eines kleinen Geröllfelds neben seinem Weg zu erkennen waren.

Boas wehrte die miteinander streitenden Stimmen in seinem Kopf ab und fragte sich zum wiederholten Male, was dem Leben und den Kulturen auf der Mauer zugestoßen war. Ophir war nur noch ein Schatten früherer Größe. Ein Weltreich, das sich einst an der Mauer von der Küste am Indischen Ozean quer über Afrika bis zum Atlantik erstreckt hatte, war heute kaum mehr als eine streitlustige Stadt. Die Tage, als sie noch große Landstraßen erschaffen und durch das unterirdische Wagensystem an der gesamten Mauer Handel getrieben hatten, lagen tausend Jahre zurück.

Warum? Hatte JHWH geplant, seine Schöpfung wachsen und gedeihen zu lassen, nur um sie dann wieder ins Chaos zu stürzen?

Die Welt war fast sechstausend Jahre alt. Das war eine unbestreitbare Tatsache, denn der Augenblick der Schöpfung war durch die fehlerfreie Dokumentation der Bibel exakt festgehalten und durch die Astronom-Horologen am Hofe Davids nachgewiesen worden, die die Epizyklen und Abläufe am Himmel berechnet und daraus die ursprünglichen Einstellungen rekonstruiert hatten. JHWH hatte sie festgelegt, bevor er Seine Welten in Bewegung setzte.

Dass die Welt seit mindestens tausend Jahren ablief, war ebenso unbestreitbar. Die Flachlandkönigreiche gediehen auf ihre seltsame äffische Weise, doch nichts, was Boas an der Mauer gekannt hatte, verfügte heute noch über seine alte Größe.

Boas fragte sich, ob die Welt ihren Gipfel erreicht hatte. Was, wenn das Erscheinen des letzten Propheten, Jehoschua bin Joseph, der Höhepunkt der Schöpfung gewesen war? Die Welt hatte viertausend Jahre lang vor Seiner Geburt existiert. Vielleicht war der langsame und siechende Niedergang der Zivilisationen der Mauer nichts anderes als die Schöpfung, die in das ungefederte Chaos zurückkehrte, aus der der Herr sie einst zusammengesetzt hatte.

Boas bedauerte, dass er dieser Idee aus all seinen Gedankengängen den Vorzug gegeben hatte, doch sie konfrontierte ihn mit der Furcht erregenden Faszination des Unausweichlichen. Ein solch unerbittliches Ebenmaß konnte nicht verneint werden, wenn es denn existierte.

Er beschleunigte seine Schritte. Wenn diese Erkenntnis stimmte, wenn für die Welt tatsächlich die Zeit des Verfalls begonnen hatte, dann waren die Folgen für die Zukunft unvermeidlich. Das war natürlich mit den ersten Worten der Schöpfung bereits angedeutet worden, aber wenigstens könnten sich dann die Messing von Ophir auf das Ende vorbereiten, allen davon künden und ihre gemeinschaftliche Unsterblichkeit darauf verwenden, zuzusehen und zu warten.

Du bist ein Narr, sagte die menschliche Stimme in seinem Kopf. Du machst viel aus Nichts und würdest uns das Einzige nehmen, was uns im Angesicht der überwältigenden Allmacht von Gottes Willen die Freiheit schenkt.

»Freie Wahl?«, fragte er laut, und seine Stimme ließ einen überraschten Schliefer aufspringen und von seinem Felsen flüchten.

Hoffnung, antworteten Paolina und al-Wazir gemeinsam.

Gashansunu

In dieser Nacht schien sich die Sonne zweimal in einer Spiralbewegung zu drehen, bevor sie den Horizont berührte, einem Vogel ähnlich, der sich seinem Nest nähert, obwohl ein Raubtier es belagert. Die Lebensader der Erde flackerte auf, als sie unterging, aber die Nacht senkte sich so schnell, wie sie es hier schon immer getan hatte.

Gashansunu stand in der Steinbockstellung auf dem Ersten Ring der Stadt, mit Blick auf den Hafendamm. Ihre Tändelei mit Baassiia war mehr als erfreulich gewesen – der Mann verstand wirklich etwas von den verborgenen Bedürfnissen einer Frau –, aber seine Worte danach drehten sich nur um seine Besorgnis, wie es ihrer Stadt ergehen würde, und dem Zorn des Knochenvolkes.

Sie glaubte nicht wirklich an dessen Zorn. Das Knochenvolk hatte eine ganz besondere Beziehung zur Welt und sah die Erde als Mittelpunkt in einem Universum an, um das sich Raum und Zeit drehten. Sie hatte von ihrer Behauptung gehört, dass für sie jeder Moment gleich war, aber dem war offensichtlich nicht so. Warum sonst würden sie sich sonst die Mühe machen, zur Stadt oder an einen anderen beliebigen Ort in der Südlichen Hemisphäre zu reisen – in ihren mächtigen, lautlosen Luftschiffen?

Der Abend senkte sich auf den Großen Sonnenuntergangssee. Sie befragte ihr wa, was das seltsame Verhalten der Sonne zu bedeuten hatte, aber selbst die Schweigende Welt enthielt ihr besondere Weisheit vor.

Manchmal war Licht einfach nur Licht, hatte man ihr gesagt.

Und dennoch bewegte sich die Welt auf seltsame Weise. Nicht so wie vor zwei Jahren, als die gesammelte Macht aller Häuser der Stadt im Kampf gegen die kochenden Wasserwände benötigt wurde, die das Erzittern der Welt hervorgerufen hatte. Selbst die Mächtigsten der alten Zauberer, die innerhalb des Giftrings in der Stadtmitte lebten, ihre Körper in Blattsilber kleideten und Edelsteine aus ihren Körpern ausschieden, zeigten sich beunruhigt.

Dann war der hellhäutige Fremde erschienen, der das Knochenvolk mit seinem mutigen Diebstahl erzürnt hatte und anschließend geflüchtet war. Weitere Wellenstürme schlugen auf sie ein. Sie fragte sich erneut, was er getan hatte; ob er der Grund für all diese Gewalt gewesen war oder ob er der unglaublichen Gewalt, die auf dem Land, aber auch in den Meeren so viel Schaden angerichtet hatte, Einhalt hatte gebieten können.

Nun bewegte sich die Welt seltsam, aber auf einem anderen Weg. Es handelte sich nicht mehr um das gewöhnliche Erbeben der greifbaren Welt, sondern um kleine Wellen, die sich durch die Erdseele fraßen. Die Schweigende Welt.

Unmut machte sich breit. Ein Teil davon war auf ihre Stadt gerichtet.

Gashansunu nahm den stillschweigenden Ratschlag ihres wa an und ignorierte den wundersamen Sonnenuntergang. Alles in der Welt war ein Zeichen. Das war die Erste Lektion. Aber nicht jedes Zeichen war ein Vorbote. Das war die Letzte Lektion, die sie zu lernen hoffte, bevor sie ihren Körper endgültig verließ und sich ihrem wa in der Schweigenden Welt anschloss.

Sie machte sich auf den Weg, ein Bad zu nehmen, um den knisternden, leicht fauligen Geruch des Sex von ihrem Körper abzuwaschen; dann würde sie essen. Heute Abend hatte Gashansunu Appetit auf Fisch. Wenn sie ihn mit den richtigen Soßen aß, dann würden die daraus resultierenden Träume vielleicht einige der Wege öffnen.

Etwas geschah gerade. Bald schon würde sie wissen, was. Sobald sie es wusste, würde sie wissen, wer dahinterstand. Sobald sie das wusste, würde sie auch wissen, wie. Sobald sie wusste, wie, nun, wenn Änderungen notwendig waren, dann könnte man sich darum kümmern.

Wenn Baassiia nur nicht so nutzlos gewesen wäre. Als Mann war er unglaublich gut. Als Einberufer des Kreises – nun, er war nur ein Mann.

Kitchens

Am nächsten Morgen marschierte die Besatzung von LIKM Notus im Gänsemarsch über das Grün des Landefelds, um anschließend am Fuß des Turms Aufstellung zu nehmen. Wachen begleiteten sie, die Waffen im Anschlag. Wenige Minuten später stieg Feldwebel Penstock die Treppe hinauf, gefolgt von einem gedrungenen, bleichen Mann mit einem blutigen Auge und einem merklichen Hinken.

»Hauptbootsmann Harrow meldet sich zum Dienst, Sir«, nuschelte der Mann.

Kitchens betrachtete den Mann eingehend. Er wirkte unzufrieden, und das nicht nur wegen der Schlägerei, in die er vor Kurzem verwickelt gewesen sein musste. »Sind die Offiziere bei Ihnen, Mr Harrow?«

»Sitzen alle in der Kaserne und sagen, dass sie ohne Kapitän keinen Fuß vor die Tür setzen werden.«

Penstock nickte. »Eine Art Streik, könnte man sagen.«

»Nun, ich halte das nicht für mein Problem, bis sie hier auf dem Deck sind«, antwortete Kitchens. Eine glatte Lüge, natürlich. Die Notus würde das unglücklichste Schiff in der Geschichte der Royal Navy sein. Was hatte sich die Admiralität nur dabei gedacht, diese Männer so zu behandeln?

Nun, die Antwort darauf kannte er. Sowohl die Regierung als auch die Admiralität hatten panische Angst vor der Magie, die das Mädchen mit auf das Luftschiff gebracht hatte – erst setzte sie sie ein, um ein chinesisches Luftschiff zu zerstören, das sie verfolgt hatte, und später jagte sie Straßburg in die Luft. Die Vorstellung, dass sich diese Männer ihr auf irgendeine Weise verpflichtet fühlten oder sich von ihrem aufrührerischen Temperament hatten anstecken lassen, bereitete ihnen tatsächlich Angst.

Kitchens musterte den Bootsmann. »Sind Ihre Männer seeklar, sobald die Offiziere an Bord kommen?«

Harrow sah sich demonstrativ auf Deck um, warf einen Blick auf den herabhängenden Tragekörper über ihnen und verschaffte sich einen schnellen Überblick über die Gesamtlage. »Sir, wir werden wenigstens einen Tag benötigen, um sie wieder Klarschiff zu machen. Vorausgesetzt, wir finden nichts, das ihre Flugtüchtigkeit beeinträchtigt, denn dann müssten wir sie erst einmal auf Trockendock legen. Wo soll es denn hingehen?«

»Zurück zu Ihrem westafrikanischen Einsatzort, Bootsmann, um wieder in Ordnung zu bringen, was damals schiefgelaufen ist.«

»Wir haben die Schlampe nicht an Bord gebracht, Sir«, sagte Harrow verbittert. »Bitte um Verzeihung für meine offenen Worte, aber ich hab einfach keine Geduld mehr. Wir haben die Shirley Cheese nicht abstürzen lassen. Wir haben auch nicht entschieden, sie nach Straßburg zu bringen.«

»Die Besatzung eines Schiffs handelt wie ein Mann«, antwortete Kitchens leise. Er glaubte das selbst nicht, weil er Kollektivschuld für blanken Unsinn hielt, aber wenn eine solche Macht, auf die diese Männer getroffen waren, frei in der Welt umherlief, dann ging niemand ein Risiko ein.

Harrow sah ihm direkt in die Augen. »Haben Sie jemals eine Uniform getragen, Sir?«

Kitchens tippte kurz auf den dunklen Aufschlag seines Jacketts. »Nur das hier, Bootsmann, aber es fordert auch seinen Preis.«

»Das mag sein, aber Sie werden uns niemals verstehen.« Er nahm Haltung an und salutierte. »Bitte um Erlaubnis, meine Männer an Bord bringen zu dürfen, Sir. Ich möchte, dass sie das Luftschiff so schnell wie möglich seeklar machen.«

»Erlaubnis erteilt«, antwortete Kitchens.

Penstock warf Harrow einen misstrauischen Blick zu und überquerte dann die Planke, um die Turmtreppe hinunterzusteigen. Kitchens wartete schweigend, bis lautes Stampfen vom Ankermast zu ihm heraufdrang.

Sobald die Besatzung an Bord war, begann sie das LIKM Notus auf seine Fahrt vorzubereiten. Kitchens gab sich keine Mühe, mit den Männern zu reden. Reden in der Öffentlichkeit gehörte zu den Dingen, die man während seiner Ausbildung vernachlässigt hatte.

Als Harrow erst einmal von seinen quatschenden Männern umgeben war, kam er richtig in Schwung; verschwunden das düstere, deprimierte Gemüt, das er im Gespräch mit Kitchens präsentiert hatte. Stattdessen griff der Bootsmann seine Leute praktisch an – er schimpfte sie aus, fluchte über ihre Arbeit und disziplinierte sie, als ob es kein Morgen gäbe. Harrow war einfach überall, drangsalierte die ihm unterstellten Bootsleute und trat seinen einfachen Matrosen ordentlich in den Hintern. Kurz gesagt, er war eine lautstarke Plage für alle Beteiligten.

»Mr Harrow«, sagte Kitchens zum Hauptbootsmann, als dieser wenige Minuten später fluchend an ihm vorbeieilte. »Hätten Sie kurz Zeit?«

Harrow unterbrach seine Suche nach einem verlorengegangenen Werkzeug – und dem Matrosen, der es bei sich trug –, um nah an Kitchens heranzutreten. Er sprach sehr sanft und tief, sodass sie nicht belauscht werden konnten. »Sir?«

»Wie gefährlich ist die Besatzung im Augenblick? Für sich selbst und anderen gegenüber?«

»Wir sind eine falsche Bemerkung von einer Meuterei entfernt«, sagte Harrow sanft und leise, aber in aller Deutlichkeit. »Ein dummer Satz, und irgendein Kerl schlägt zu, und dann ist alles vorbei. Würde mich nicht wundern, wenn’s auch passiert. Wer immer in der Admiralität Ihnen dieses Schiff gegeben hat, hat Ihnen keinen Gefallen getan, Sir. Die haben Sie mitten in ein Wespennest geworfen, das ist mal klar.«

Einen Augenblick lang war Kitchens verärgert, trotz all seiner Ausbildung. »Ich bin nicht Ihr Feind, Mr Harrow.« Vor seinem inneren Auge bewegte sich die Queen in ihrem seltsamen Tank auf und nieder, mit leichenblassem Gesicht, aufgequollen und fett. Wer war nun der Feind? Die Chinesen hatten England das nicht angetan.

»Bitte um Verzeihung, Sir, aber Sie sind der Feind. Jeder Kerl in einem Anzug, der von der Admiralität kommt, wird für die Männer der Feind sein, und das für den Rest ihres Lebens.« Er hielt inne; offensichtlich überlegte er sich seine nächsten Worte sehr gut. »Sir, sollten Kapitän Sayeed oder jemand aus den Reihen der Offiziere das so wollen, wird die Notus nie wieder nach England zurückkehren. Einige Meutereien beginnen ganz oben. Sie sollten sich vielleicht überlegen, diesen Turm hinabzusteigen und in einer anderen Koje unterzukommen.«

»Vielen Dank, Mr Harrow, aber ich ziehe es vor zu bleiben.«

Der Bootsmann grunzte und ging dann weiter, ohne auf seine Entlassung zu warten.

Kitchens wurde klar, dass der Mann nicht ganz unrecht hatte. Ohne Ordnung und Disziplin würden die Männer nicht nur einfach Amok laufen, was Kitchens durchaus erwartete. Es bestünde auch die Möglichkeit, dass das gesamte Schiff desertierte – eine Meuterei vom Vorderdeck bis zu den Offizierskabinen.

Eine Meuterei, bei der es an dem Tag, an dem sie stattfand, nur ein Opfer gäbe. Er versuchte nicht, sich die Reaktion der Besatzung vorzustellen, wenn sie die Todesurteile entdeckte, die sich in seiner Aktentasche befanden.

Der Kapitän und seine Offiziere kamen am nächsten Tag ohne großes Brimborium an Bord. Sayeed war ein finsterer Kerl, aber mit einer sauberen Haltung und guten Manieren; er schien die Zeit im Kerker unbeschadet überstanden zu haben. Die sieben Offiziere hatten nicht so gut abgeschnitten, denn viele von ihnen hatten aufgeplatzte Lippen, blutunterlaufene Augen und verbundene Hände davongetragen.

Kitchens hoffte sehr, dass unter diesen Sieben nicht zufälligerweise der Schiffsarzt war.

Die Besatzung starrte ihre Offiziere an. Die Offiziere starrten die Besatzung an. Niemand sagte ein Wort, keine Bootsmannspfeife ertönte, kein Willkommensgruß oder gar Befehle. Nur beklommenes Schweigen, das mit jedem Möwenschrei schlimmer zu werden schien.

Ein Matrose schlug mit seinem Mopp auf das Deck, einmal, zweimal, dreimal. Ein anderer stampfte im Rhythmus mit dem Fuß auf. Binnen weniger Sekunden beteiligte sich die gesamte Besatzung an … was? Einem Willkommensgruß? Einem Salut? Einer Meuterei, wie Harrow sie vorhergesagt hatte?

Sayeed rieb sich die Hände, warf Kitchens einen eindringlichen Blick aus wütend funkelnden Augen zu und begann dann zu sprechen. Die Besatzung verstummte.

»… Ordnung sehen auf diesem Schiff.« Die Stimme des Kapitäns war sehr leise, fast bebend. »Wir haben die Flagge Ihrer Majestät gehisst, wir werden uns wie Männer benehmen, die Ihrer Majestät die Treue geschworen haben.« Er atmete tief und zitternd durch.

Kitchens hatte den Eindruck, als ob Sayeed brüllen wollte, aber auch die nächsten Worte wurden leise gesprochen.

»Zurück auf eure Posten. Bereitet das Schiff zum Ablegen binnen einer Stunde vor.«

Der Herr der Notus wandte sich von der plötzlichen Betriebsamkeit ab und ging zum Poopdeck

hinauf, gefolgt von seinen hinkenden, angeschlagenen Offizieren. Harrow trat an ihre Seite, und die

Erleichterung war dem Bootsmann deutlich anzusehen.

Kitchens bereitete sich innerlich darauf vor, was wohl als Nächstes geschehen würde.

Paolina

Sie stolperten zitternd voran. Staub erhob sich in einer wütenden, stechenden Wolke. Paolina blinzelte den Sand aus den Augen, während Ming leise fluchte.

Er hat nicht geschrien, dachte sie erleichtert und schuldbewusst zugleich.

Um sie herum hatte sich die Welt völlig verändert. Sie hatte vorgehabt, den Termitenpalast zu verlassen, ohne aber genau zu wissen, wohin sie gelangen würden. Es hätte jedes Ziel sein können. Hier war alles grün.

Grün.

Das satte, verrottende, tiefdunkle Grün eines echten tropischen Dschungels. Die Lungen am Bauch der Welt. Unzählige Pflanzen mit breiten Blättern, von denen Wasser in der Stille herabtropfte.

Es erinnerte sie an das Land vor Ottweills Lager. Paolina kam ein fürchterlicher Gedanke: Hatte sie sie in den Norden der Mauer zurückgebracht?

Ein schneller Blick nach oben nützte ihr nichts. Sie waren auf einer von Menschenhand geschaffenen Lichtung; hoch über ihren Köpfen wuchsen weitverzweigte Bäume zu einem Baumkronendach zusammen, durch das die Lichtstrahlen der verborgenen Sonne funkelnd fielen. Sie konnte a Muralha nicht sehen; es war ihr auch nicht möglich, mithilfe des Sonnenstands die Winkel zu berechnen, mit denen sie ihren Breitengrad hätte bestimmen können.

Klebrige Kletterpflanzen, deren Stamm breiter als ihr Oberschenkel war, verbanden die Bäume in alle Himmelsrichtungen. Doch auch die Kletterpflanzen waren nur ein kleiner Teil ihrer wuchernden Umgebung: Sie waren umgeben von zahlreichen Orchideen und ihren bunten, wogenden Blüten, weit verstreuten Bromelien, einem Boden aus grüngelbem Moos und kleinen, opportunistischen Pflanzen, die die Lücken zwischen ihnen auffüllten.

Innerhalb dieser luftig-grünen Kathedrale flatterten unzählige Schmetterlinge umher, als ob sich die Blumen selbst aus ihrem angestammten Platz gelöst und auf die Suche nach Partnern begeben hätten. Sie flatterten als riesige, bunte Bilder, teilweise größer als ihre Hand, in planlosen Kreisen umher, angetrieben von den vagen Vorstellungen ihrer Insektengehirne.

Paolina senkte ihren Blick auf Ming. Er wischte sich den Staub von seiner abgetragenen blauen Kleidung und runzelte die Stirn. Hinter ihm hing ein Spinnennetz zwischen zwei mächtigen Baumstämmen, und in dessen Mitte befand sich eine zierliche Schönheit mit Sanduhrfigur und langen, zitternden Beinen, die Paolinas gesamtes Gesicht hätten umfassen können. Sie wich instinktiv einen halben Schritt zurück und drehte sich um.

Es gab keinen Weg aus dieser Lichtung heraus. Ein alter Windbruch, eine Leere im wuchernden Durcheinander des Lebens, das sich dieses Platzes bemächtigt hatte. Pflanzen mit breiten Blättern und einer Farbe, die den dunkelsten Schatten entsprach, nickten wie im Schlaf und ließen mit jeder Bewegung große Wassertropfen wie Regen auf den Stechginster fallen, der sich um die Füße der beiden Reisenden gelegt hatte.

Dann kehrte der Lärm zurück. Ihre Ankunft an diesem Ort hatte sicherlich einen Schock ausgelöst, aber die Auswirkungen ließen nun langsam nach. Wenn es aufgrund der erneuten Verwendung der Taschenuhr ein Erdbeben gegeben hatte, dann war das nicht hier passiert. Weit über ihnen heulte etwas einmal, zweimal und verschwand dann in großen, krachenden Sprüngen, ohne dass sie es zu Gesicht bekamen. Doch ihre Ohren zeichneten die Bewegung so deutlich nach, als ob ihre Augen es gesehen hätten. Die Geräusche des Waldes wurden mit einem Mal lauter und verschmolzen zu einem ständigen Brummen, das vor ihrem inneren Auge den Blick auf ganz andere Wesen und Einflüsse ermöglichte: Tiere, Insekten, Vögel, Wind, Wasser.

Und dann der Gestank. Verfaultes Wasser, das sich in alten Baumstämmen angesammelt hatte, der widerlich süße Duft der Blumen, der außergewöhnliche Moschusgeruch der Affen, die durch das Blätterdach sprangen, diese seltsame, an Ozon kurz vor einem Sturm erinnernde Schärfe, die immer dann entstand, wenn so unglaublich viele Pflanzen auf engstem Raum wucherten. All diese Düfte vermischten sich zu einem überwältigenden Gesamtbild, einer Geschichte, die genauso packend war wie das, was sie sehen und hören konnte, und die ihren Reiz immer noch auf sie ausübte, selbst wenn Paolina ihre Augen schloss und ihre Ohren mit den Händen bedeckte.

»Dies ist furchtbar«, sagte Ming schließlich.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie leise.

»Ja.« Er drehte sich um und kam zu demselben Schluss wie sie, außer dass er sofort nach möglichen Bedrohungen Ausschau hielt, nach Möglichkeiten, nach Gefahren, die sie unversehens das Leben kosten konnten.

»Ah«, sagte Ming und trat auf eine der Banyan-Feigen zu, die sie umgaben. Er griff in den Schatten ihres knorrigen Stamms und zog eine Feder hervor.

Sie war einen knappen Meter lang und hell wie die Haut eines Albinos.

»Der Engel«, platzte es aus Paolina heraus, und Erleichterung machte sich in ihr bereit. Sie war nicht sosehr daran gewöhnt, anderen zu folgen. »Er hat uns ein Zeichen hinterlassen.«

»Sie könnte auch von einem sehr großen Vogel stammten.« Ming überreichte ihr die Feder.

Sie fasste die Armschwinge am Federschaft und drehte sie in ihrer Hand um. Sie wirkte aufgrund ihrer beachtlichen Größe wie ein Schwert, obwohl sie nur einen Bruchteil dessen wog, was eine Waffe auf die Waage bringen würde. Der Schaft war hohl wie bei einer Vogelfeder. Die Fahnen schillerten in Regenbogenfarben, denn kleinste Unregelmäßigkeiten sorgten dafür, dass sich das Licht an ihnen brach und unvorstellbare Schönheit hervorzauberte.

Sie bemerkte, dass die Feder noch körperwarm war. »Wir gehen in diese Richtung«, sagte sie zu Ming und deutete auf die Banyan-Feige, aus der er die Feder hervorgeholt hatte. »Wir sind ganz nah.«

Er betrachtete den dichten Wald dahinter und zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine …«, sagte er und verwendete dabei ein Wort, das sie nicht kannte. Als sie ihn verwirrt ansah, fügte Ming hinzu: »Ich habe kein Messer, das groß genug dafür ist.«

Wenn die Feder tatsächlich ein Schwert gewesen wäre, dann hätten sie sich damit einen Weg bahnen können. Nun mussten sie sich wie die Bewohner des Waldes aus eigener Kraft hindurchkämpfen.

Das hatte auf seine Weise etwas von Demut. Der Dschungel würde gnadenlos sein, denn das war seine Natur, aber sich ihm demütig zu nähern wäre besser, als aus falschem Stolz heraus zu handeln.

Demut. Boas wäre demütig gewesen.

Sie verbannte den Gedanken an den Messing aus ihrem Kopf und folgte Ming in die Tiefen des Waldes.

Schnell entdeckten sie einen Trampelpfad. Er war zwar recht schmal, aber sie stellte mit Erleichterung fest, dass sie aufrecht auf dem Weg gehen konnte, ohne Angst vor dem gierigen, klebrigen Griff des Walds haben zu müssen. »Ein Wildpfad?«, fragte sie.

Ming sah sie an und hatte ihre Frage offensichtlich nicht verstanden.

»Haben Tiere das hier angelegt?«, sagte Paolina zur Erklärung auf Chinesisch. »Ich glaube nicht.«

Er grunzte. »Personen. Oder große Tiere mit gleichen Absichten.«

Sie hielt die Feder wie einen Zeiger am ausgestreckten Arm vor sich. Links, dann rechts. Rechts, dann links. Nach drei Versuchen kam Paolina zu dem Schluss, dass der rechte Weg die Feder stärker hatte erzittern lassen. Wenn sie den Einstrahlwinkel der Sonne bedachte, dann musste der Weg ziemlich genau nach Westen führen.

»Dort entlang«, sagte sie. »Wir gehen nach Westen.«

Nach nicht allzu langer Zeit kamen sie zu einer Erhöhung, einem flachen Bergrücken, der sich aus dem grünen Meer emporschwang und damit das Leben, die Erde und den Schmutz hinter sich ließ, die die Härte der Welt an dieser Stelle überdeckten.

Sie überquerten den Bergrücken und sahen einen Affen vor sich auf dem Weg stehen. Das Tier reichte Paolina fast bis zur Schulter und ging aufrecht. Es trug außerdem einen dreckigen Lendenschutz und einen Speer.

Also kein Affe. Zumindest nicht so richtig. Das Wesen wirkte auch nicht bedrohlich. Es stand einfach nur in ihrem Weg und starrte sie an.

Ming warf ihr einen Blick zu. Paolina nickte und flüsterte ihm zu: »Ich kümmere mich darum.« Sie trat an dem Chinesen vorbei an den Affen heran. Dann breitete sie die Arme zu einem Willkommensgruß aus und um zu zeigen, dass sie keine Waffe trug, außer der zitternden Feder, die sie festhielt. Sie lächelte, achtete dabei aber darauf, keine Zähne zu zeigen.

»Freunde«, sagte sie leise auf Portugiesisch, ihrer Muttersprache. »Reisende.« Dann wiederholte sie diese Worte auf Chinesisch und Englisch und hielt die Feder hoch, als ob sie ein Beweis für ihre friedfertigen Absichten sei. Währenddessen dachte sie, dass jede der drei Sprachen an diesem Ort töricht und falsch klang.

Der Affenmensch sah sie mit seinen glänzend braunen Augen an. »Willkommen«, begrüßte er sie in einwandfreiem Englisch. »Wir haben auf dich gewartet.«

Wang

Er bat nicht um einen Rundgang im Raum-der-Welt, und der Mongole bot es ihm auch nicht an. Wang hätte zu gern gesehen, wie sie ihre Informationen anordneten. Etwas zu wissen hatte wenig zu bedeuten, wenn die Existenz dieses Wissens nicht bekannt war. Die Menschen würden sonst alles immer wieder aufs Neue erfinden, selbst Dinge, die schon zur Perfektion gereift waren; sie würden alte Fehler wiederholen und die Lage nur noch verschlimmern. Es gab einen Grund, warum die Menschheit die Indexierung des Wissens entwickelt hatte.

Der Kaiser hatte befohlen, eine Brücke über die Mauer zu errichten, wie es die Ahnen schon einmal getan hatten. Selbst der einfachste Wilde konnte etwas Nützliches entdecken, was niemandem zuvor bekannt geworden war. Seine Aufgabe aber war es gewesen, die Anstrengungen der Gelehrten zu koordinieren, die die chaotischen Überreste der überfluteten Bibliothek studierten. Ihre Aufgabe war es, das verlorene Wissen Stück für Stück erneut zu entdecken und die im Dunkel liegende Struktur der wahren Goldenen Brücke wieder zusammenzusetzen. Es handelte sich nämlich nicht um ein Gebäude aus Stein oder eine Struktur, die sich gen Himmel reckte, sondern um einen Pfad des Wissens.

Jeder gute Konfuzianer konnte dies nachvollziehen. Die undisziplinierten Engländer mit ihrem Technik-Gott und dem Wahn, die Mechanismen der Welt verstehen zu wollen, hatten damit ihre Schwierigkeiten.

Nun wollte dieser Mongole, der für den Schweigsamen Orden sprach, ihn dazu zwingen, mitten in die Höhle des vom Löwen geführten Empire zu marschieren und diese mächtige Frau und das ihrem Befehl unterstellte Kriegsschiff zu entführen. Man hatte einen Offizier einbestellt, um Wang den Befehl zu erteilen, sich dafür freiwillig zu melden.

»Katalogisierer Wang?«, fragte er. Oberleutnant Hsu war ein ernster Mann in der Uniform der Nanyang Navy. Wang schenkte den Abzeichen auf seiner Uniform nicht einen Moment lang Glauben. Hsu war viel zu energisch und drückte sich viel zu klar aus, um ein unerfahrener Führungsoffizier zu sein. »Sicherlich hat Ihre Mutter Ihnen nicht den Namen Katalogisierer gegeben?«

Die Autorität seines Gegenüber stimmte den Bibliothekar nachdenklich. »Wang Bao Wu.«

»Hm. Nun gut, Katalogisierer, die englischen Teufel haben über viertausend Offiziere und Soldaten getötet.«

Sie befanden sich in einem großen Raum mit Schieferwänden, die sich auf Schienen vor- und zurückschieben ließen. Ein Wasserbehälter nahm die Mitte des Raumes ein. Farblich markierte Schiffe schwammen planlos darin umher.

Wang hatte eine ausführliche Beschreibung der Jagd auf die Five Lucky Winds erhalten, nachdem sie Chersonesus Aurea verlassen hatte. Er stellte zufrieden fest, dass diese Leute die Verantwortung des Kô und seiner Mandarine anerkannten, indem sie sein Schiff erst anlegen und später wieder ablegen ließen.

Das bedeutete, dass Wangs Kopf ein wenig sicherer auf seinen Schultern saß. Immerhin bestand sein gesamtes Verbrechen darin, Staatsgeheimnisse über die Goldene Brücke an die englische Maske weitergegeben zu haben.

Hsu hielt Schiffsnamen auf einer Schiefertafel fest. Dann beschrieb er sie und berichtete, welches Schicksal sie ereilt hatte. »Verlust von drei Luftschiffen, zwei von ihnen unwiederbringlich, weil ihre Landungen führungslos stattfanden. Warum? Die Schiffsbesatzungen wurden bis auf den letzten Mann getötet. Ein schwerer Kreuzer, Schiffsbesatzung getötet, Schiff geborgen. Vier Zerstörer, Schiffsbesatzungen getötet, zwei der Schiffe versenkt, weil sie miteinander kollidierten. Drei Truppentransporter, Schiffsbesatzung getötet, ein Schiff auf Grund gelaufen. Die kaiserliche Jacht Divine Jade, zwei Prinzen der Kaiserlichen Familie sowie fünf ranghohe Mandarine des Kaiserlichen Hofs getötet, Schiffsbesatzung getötet, Schiff verschollen.« Sein Kreidestück kratzte weiter, obwohl er zu sprechen aufgehört hatte. Schließlich ergriff er wieder das Wort: »Wir können außerdem das Luftschiff Heaven’s Deer hinzufügen, Schiffsbesatzung getötet, während eines Mauersturms verschollen. Und nicht zuletzt das Unterseeboot der Eisenbambus-Flotte, die Five Lucky Winds, die wir nach einer Meuterei verloren haben.«

Wang war entsetzt. »Haben die Meuterer denn keine Verluste hinnehmen müssen?«

»Sie haben etwa fünfzehn Männer ihrer eigenen Besatzung umgebracht«, sagte Hsu so schnell und nahtlos, dass sich Wang fragte, was der Offizier ihm vorenthielt – er konnte sich nicht vorstellen, wie Childress den Tod von Männern in ihrem Dienst befahl. Oder den Tod ihrer Verfolger.

»Wie … wie sind unsere Männer gestorben?«, fragte Wang. Ihre Männer.

»Ohne das geringste Anzeichen von Gewaltanwendung«, sagte Dunkerjew, bevor Hsu antworten konnte.

Wang nickte. Childress hatte sie vor dem Schrecken von der anderen Seite der Mauer gewarnt. »Ich verstehe, warum der Five Lucky Winds keine weiteren Einheiten hinterhergeschickt worden sind.«

»Wir würden einfach nur weitere Männer und Schiffe verlieren«, sagte Hsu.

Außerdem, dachte Wang, seid ihr der Schweigsame Orden, und die Flotten Chinas gehören euch nicht. Zumindest nicht unmittelbar.

Wieder ergriff Dunkerjew das Wort. »Deswegen sind Sie hier. Sie sind der Mann, der mehr als alle anderen mit der englischen Maske zu tun gehabt hat. Einen Mann zu schicken, der die Gefahren kennt, könnte schlauer sein, als tausend Kanonen in Bewegung zu setzen.«

»Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte Wang. »Aber ich begreife noch nicht, wo uns das hinführen soll. Nehmen wir an, dass ich diese Frau und ihr Unterseeboot irgendwie finde. Stellen Sie sich vor, dass sie mich an ihren Tisch einlädt, ohne mich sofort niederzustrecken. Wie sollte ich auch nur im Entferntesten daran glauben, sie und die Five Lucky Winds überzeugen zu können, wieder in diese Gewässer zurückzukehren?«

»Die Besatzung besteht aus Chinesen«, antwortete Hsu. »Sie werden dem Willen ihres Kaisers folgen. Finden Sie diesen Kapitän Leung und überzeugen Sie ihn davon, dass er und seine Männer eine Begnadigung erwartet, wenn er mit der englischen Maske zurückkehrt. Lebend, wenn möglich, aber gerne auch tot. Aber wir müssen ihren Leichnam sehen, um sicher zu sein, dass sie auch wirklich tot ist.« Er trat nahe an Wang heran. »Dies ist eine tödliche Bedrohung für China.«

»Außerdem ist sie ein weißer Vogel.« Wangs Stimme klang nachdenklich, während seine Gedanken rasten. »Das könnte der Tod für Ihren Schweigsamen Orden sein.«

Der unechte Oberleutnant tauschte Blicke mit Dunkerjew aus. Der Mongole nickte leicht und antwortete dann auf Wangs Aussage. »Wir stellen sicher, dass die himmlische Ordnung hier auf Erden ihre Entsprechung findet. Die Absichten der Geisterwelt für unsere Welt sind so real wie die Messingarbeiten am Himmel. Wenn die Masken mit ihren individuellen Ketzereien die Oberhand behalten sollten, dann wird Chaos ausbrechen. Das Mandat des Himmels wäre in Gefahr.«

Das erschütterte Wang. Er verbrannte wie alle anderen in den Tempeln Weihrauch, aber als denkender Mensch hatte er die göttlichen Hierarchien nie für bare Münze genommen. »Wollen Sie etwa behaupten, dass sie Dämonen aus der Hölle sind?«

»Das könnte sein. Wie sonst sollten sie in der Lage sein, viertausend Mann zu töten, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen?«

Wenn die weißen Vögel Dämonen wären, dann hätte der Schweigsame Orden das schon vor Jahrhunderten bemerkt. Sie hatten Angst vor einer Waffe, nicht irgendeinem magischen Hokuspokus aus einer lautstark vorgetragenen Peking-Oper. »Kapitän Leung wird meinem Appell an seine Loyalität wohl kaum Gehör schenken.«

Hsu lächelte. »Sie werden schon einen Weg finden.«

»Wie soll ich sie finden?«

Hsus Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Die Five Lucky Winds ist für Reparaturen vor Anker gegangen. Der Schweigsame Orden weiß genau, wo sich das Schiff befindet.«

Perverserweise wünschte Wang dem Unterseeboot und seiner Besatzung alles Gute und hoffte, dass sie den grausamen Zauberkräften der Maske Childress und der Rache des Schweigsamen Ordens entkommen konnten, wohin auch immer sie das führen mochte.

Childress

Alles dauerte viel länger, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Egal, was sie auch taten, erst mussten drei andere Dinge geschehen. Und das war eine sich selbst wiederholende Prozedur, was bedeutete, dass jede neue Aufgabe weitere neue Aufgaben nach sich zog.

Sie waren ihrem Ziel, sich mit der Goldenen Brücke und ihren möglichen Folgen auseinanderzusetzen, keinen Schritt nähergekommen, seitdem sie ihr Versteck das erste Mal verlassen hatten.

»So ist das nun mal mit Schiffen«, sagte al-Wazir zu ihr. »Das ist bei einem Unterseeboot wie dem unseren nur noch schlimmer, denn es besteht aus Tausenden von Einzelteilen, und wenn man sie zusammensetzt, dürfen sie keine Luft verlieren oder Wasser aufnehmen.«

Sie überlegte, bevor sie darauf antwortete. »Wohingegen ein hochseetüchtiges Schiff nach oben offen sein kann. Ein Luftschiff darf nirgendwo abgedichtet sein, abgesehen von den Wasserstoffzellen selbst, und wird aufgrund der Art seiner Einsätze und seinem natürlichen Element davon abgehalten, schwere Panzerungen oder Blechplattierungen anzubringen.«

»Jeder Schiffstyp hat seine eigenen Herausforderungen, Madam.«

Der Teil des Oberdecks, der für die Reparaturen entfernt werden musste, Bolzen um Bolzen und Schweißnaht um Schweißnaht, sollte nicht allzu groß sein, dachte Childress, denn man musste ja an die Batterien und den Maschinenraum achtern herankommen können. Im Moment ähnelte die Five Lucky Winds einem Fisch, den man vom Rückgrat abwärts ausgenommen hatte. Sie ragte merkwürdig weit aus dem Wasser, denn man hatte zur Sicherheit die Ballasttanks ausgeblasen. Leung und seine Mannschaft hatten kein Interesse daran, dass eine Flutwelle zerstörerisches Salzwasser in die empfindlicheren Abteilungen laufen lassen könnte.

Childress und al-Wazir saßen auf abgeschnittenen Fässern vor einem wackligen Tisch, auf dem ein chaotisches, endloses Mah-Jongg-Spiel ausgelegt war. Warum sich die Spielreihenfolge änderte, blieb ihr unverständlich, und es wurde nur während der ersten Wache nicht gespielt, wenn entweder alle schliefen, auf Dienst waren oder Reparaturen am Schiff durchführten.

Wenn die Briten sie jetzt erwischten, dann wäre ein Kampf sinnlos. Die Five Lucky Winds war so wehrlos wie ein Boxer, der auf einem Operationstisch mit Äther auf den Eingriff vorbereitet wurde. Würde sein Gegner in diesem Augenblick gewaltbereit und mit erhobenen Fäusten den Raum betreten, dann wäre der Kampf vorbei, bevor er begonnen hätte. So war es auch bei ihnen.

»Wie geht die Arbeit voran, Bootsmann?« Leung war sehr schweigsam, was nicht typisch für ihn war. Das wiederum bereitete Childress Sorgen.

»Hängt von diesem Kerl aus Mumbai ab. Er ist der Typ mit der Electrik, und er weiß, was man hier in Indien kaufen kann und was man bestellen oder vom Schrottplatz besorgen muss.«

»Landen electrische Geräte auf dem Schrottplatz?« Childress’ Neugier war geweckt.

»Wracks werden ausgeschlachtet.« Der große Kerl zuckte mit den Achseln. »Man tauscht Geräte aus, die leicht ausgebessert oder wegen nützlicher Bestandteile ausgeschlachtet werden können. Außerdem gibt es da noch regelmäßig Diebstähle. Man darf das Klauen nie vergessen, Madam. Der Freund eines jeden Quartiermeisters.« Bedauern schlich sich in den Tonfall seiner Stimme. »Die Streitkräfte Ihrer Kaiserlichen Majestät leiden sehr darunter.«

»Bootsmann«, sagte sie, änderte aber ihre Meinung, hielt inne und begann von vorn. Aus einem plötzlichen Impuls heraus hätte sie seine Hand ergriffen, wenn sie sich in ihrer Reichweite befunden hätte und wenn diese Regung sich nicht als treulos gegenüber Kapitän Leung angefühlt hätte. »Threadgill, ich kann Ihnen nicht sagen, ob Sie die richtige Entscheidung getroffen haben. Was ich aber weiß, ist, dass Ihre Loyalität zu Paolina und Ihre Bereitschaft, einer alten Frau in einer Notlage beiseitezustehen, sehr deutlich beweisen, wie es um Ihre Seele beschieden ist und wie aufrichtig Ihre Absichten sind.«

»Das Mädchen war noch ein kleines, unbedarftes Kind«, sinnierte er, und seine Stimme klang immer noch traurig und geistesabwesend, »das die Welt entweder retten oder zerstören konnte.« Er sah Childress lange an. »Ich kannte sie gerade mal ein paar Tage. Sechs in Ottweills Lager, nachdem sie mit Herrn Messing zu uns gekommen war, dem merkwürdigsten Wesen, dem ich je begegnet bin. Dann noch mal fünf Tage, von der Heaven’s Deer zur Five Lucky Winds, bevor sie mit diesem Ming über die Mauer gestiegen ist. In diesem kurzen Zeitraum hat sie meine Loyalität so für sich gewinnen können, wie es der Sold der Queen in mehr als vierzig Jahren nicht geschafft hat. Ja, es stimmt, ich werde nie stolz darauf sein können, dass ich all meine Eide verraten habe, aber um der Welt willen war ihre Sicherheit wichtiger, als dass ich meine Befehle befolgte.«

»Wann haben Sie Ihre Eide verraten, Bootsmann?« Childress kannte einen Teil seiner Geschichte. »Sie haben Sie an Bord eines Luftschiffs Ihrer Kaiserlichen Majestät nach England geschickt. Das geschah völlig zu Recht. Seitdem Sie in den Osten gekommen sind, dem Chaos immer einen Schritt voraus, haben Sie nur um Ihr Überleben gekämpft und für die Sicherheit derjenigen in Ihrer Nähe. Wir haben keine einzige Kugel auf eine britische Flagge abgefeuert.« Noch nicht, dachte sie. »Ihre Loyalität gegenüber der Krone sollte nicht einmal jetzt infrage gestellt werden.«

Der große Mann schien den Tränen nahe zu sein, und das wirkte auf seinem wettergegerbten, markanten Gesicht seltsam. Childress erkannte, dass er des Trosts bedurfte, wusste aber nicht, wie sie das vollbringen sollte. »Ich habe mich selbst verleugnet, als ich Doktor Ottweills Expedition allein gelassen habe, ohne mit einer Entsatztruppe zurückzukehren. Ich bin seitdem in den Dienst eines chinesischen Schiffs getreten, Madam.« Er hatte einen Frosch im Hals und sprach mit einem immer stärker werdenden schottischen Akzent. »Ich bin seit vier Tagen in einem englischen Hafen, habe das diesen Kanaken aber nicht gesteckt und mich kein einziges Mal mit den Feldwebeln in Panaji unterhalten. Ich habe nicht einmal versucht, das Kommando über die Five Lucky Winds an mich zu reißen oder zu fliehen, um wieder zu meinen Leuten zurückkehren zu können. Ich habe Sie, eine englische Lady, nicht davor gerettet, durch die Hand dieser Kerle ein furchtbares Schicksal zu erleiden. Jede Einzelne dieser Sachen würde mich vors Kriegsgericht bringen oder zumindest vor einen Untersuchungsausschuss der Admiralität.«

Was sollte sie sagen? Das war wie ein Gespräch mit einem Theologiestudenten in der Prüfungswoche, wenn sich die vielen ungelesenen Texte des vergangenen Semesters rächten und eine schlechte Note in einem wichtigen Kurs drohte.

»Threadgill, ich kann Ihnen keine Absolution erteilen. Ich bin nur ein einfacher Untertan Ihrer Kaiserlichen Majestät und weder ein Offizier Ihrer Royal Navy noch ein Richter Ihrer Rechtsprechung. Doch ich bin eine Maske von großer Bedeutung.« Überraschenderweise glaubte sie den letzten Satz. »Ich bin die Erbin der Macht und der Aufgaben der Maske Poinsard, und eines Tages werden die Gefederten Masken der avebianco mir in ihren Hallen in Valetta Rede und Antwort stehen, für alle Verbrechen, die sie jemals begangen haben. Wenn ich das geschafft habe, dann werde ich mich den Affronts des Schweigsamen Ordens widmen, der sich der Entwicklung der menschlichen Seele und dem geordneten Fortbestand der beiden kaiserlichen Throne in den Weg stellt.«

Sie beugte sich vor, um ihm ihre Hand auf die Schulter zu legen, und wischte dabei fast die sorgfältig aufgetürmten Mah-Jongg-Steine vom Tisch. »Sie haben Ihre Sache ordentlich gemacht, haben beachtliche Entscheidungen getroffen, die eines Tages im wahrsten Sinne des Wortes die Welt retten können. Was Sie diesem Mädchen Gutes getan haben, wird in den Augen aller Menschen und Gottes immer schwerer wiegen als das, was Ihnen irgendein Admiral zu einem späteren Zeitpunkt Ihres Lebens sagen könnte.«

»Aber diesen Admirälen bin ich verpflichtet, Madam, nicht der Menschheit und auch nicht Gott. Ich bin jetzt schon seit Tagen in der Nähe eines englischen Hafens und habe keine der Pflichten wahrgenommen, auf die ich eingeschworen worden bin.«

Childress seufzte. »Ich spreche für niemanden, und Gott hört nicht auf mich. Aber ich werde nicht aufhören, davon überzeugt zu sein, dass Sie nicht nur das Richtige für England als Ganzes getan haben, sondern auch für diejenigen, denen Sie auf Ihrem Weg geholfen haben.«

Sein Lächeln blitzte auf, das in letzter Zeit so selten zu sehen gewesen war. »Vielen Dank, Madam.«

Ein chinesischer Matrose kam zu ihnen gerannt. »Draußen ist ein Luftschiff«, rief er in seiner Muttersprache. »Ich sollte es Ihnen mitteilen.«

»Wir sehen nach«, knurrte al-Wazir. Childress folgte ihm eilig zur Tunnelöffnung. Der Bootsmann schnappte sich einen Karabiner von den dort postierten Wachen, bevor er in die Dunkelheit hinausstürmte. Sie folgte ihm mit wenigen Schritten Abstand.


Sechs

So musste dieser mit Schimpf und Schande in sein Land
zurückkehren. Und als er in das Haus seines Gottes ging,
erschlugen ihn dort seine eigenen Söhne mit dem Schwert.

2. Chronik 32:21

Boas

Als er sich am sechsten Tag seiner Reise frühmorgens auf den Weg machte, fuhr ein Luftschiff unbekannter Bauart in großer Höhe über ihn hinweg. Ein Aufklärer der Royal Navy? Der Sonnenaufgang färbte den Rumpf des Gefährtes rosa. Boas konnte nicht erkennen, ob und welche Fahnen sie gehisst hatten.

Eine Stunde später kehrte das kleine Luftschiff aus dem Westen zurück. Diesmal fuhr es langsamer und in wesentlich niedrigerer Höhe und bewegte sich in einem festen Muster voran, was vermuten ließ, dass der Kapitän nach etwas suchte.

Nach ihm.

Boas überlegte, sich zu verstecken, um es an sich vorbeifahren zu lassen, wurde sich aber bewusst, dass die Briten ihn auf jeden Fall finden würden, wenn sie es nur wollten, da er sich irgendwann doch wieder bewegen müsste. Es war also besser, das Gespräch mit ihnen zu suchen, um sie, wenn möglich, von seiner eigenen Mission zu überzeugen – dem Weg nach Ophir.

Wahrscheinlich hatten sie Ottweill im Hinterkopf. Vielleicht konnte er seine Zeit im Arbeitslager des Doktors an der Mauer als Argument für seine Ziele einsetzen.

Er blieb mitten auf der Straße stehen und winkte mit den Armen in Richtung des nahenden Luftschiffs.

Das schnelle Paketluftschiff LIKM Erinyes wurde von Leutnant Ostrander befehligt, einem braunhaarigen Jungen mit braunen Augen und braunen Zähnen. Einzelne Haare wuchsen bedrohlich aus seinem Kinn, und er hatte eine Stimme, die sich bei jedem Satz überschlug. In diesem Augenblick konzentrierte er seine beträchtliche Aufmerksamkeit auf Boas.

»Oberst Pinter will sie wieder in Mogadischu haben.«

Sie standen auf dem Deck des Luftschiffs, das sich praktisch direkt unter dem Tragkörper befand und den zu groß geratenen Kommandanten dazu zwang, sich zu bücken. Al-Wazir wäre überall angeeckt.

Der Messing war nach einem kurzen, aber lautstarken Austausch an Bord gekommen und sah nun zu, wie sich Afrika und die Mauer drehten, während der Steuermann versuchte, das Schiff in den Wind zu drehen, dort Position zu halten, wo sie Boas aufgesammelt hatten, und sie nicht in irgendeine andere Richtung zu bewegen – drei widersprüchliche Befehle, die Leutnant Ostrander in rascher Folge erteilt hatte. Wenn man die Gesichtsausdrücke der Besatzungsmitglieder betrachtete, schien an Bord des LIKM Erinyes nicht alles rund zu laufen.

»Ich kann nicht nach Mogadischu reisen«, sagte Boas geduldig. »Wichtige Angelegenheiten erwarten mich an der Mauer in Richtung Westen.«

»Ich – ich könnte Sie mit Gewalt dazu bringen«, sagte Ostrander mit zittriger Stimme.

»Das könnten Sie durchaus versuchen, aber Sie würden mich nicht lange festhalten können.« Boas drehte sich um und sah den Bootsmann an, einen massiven, rotgesichtigen Kerl mit blauschwarzen Haaren, deren Farbe an erstklassig polierte Soldatenstiefel erinnerte. Misstrauen lag in seinem Blick, und er hielt einen Webley Dienstrevolver entsichert und gespannt in der Hand. »Ihre Männer wissen, was es bedeutet, gegen Messing zu kämpfen. Ich nehme an, dass sie im Tunnellager gewesen sind oder zumindest Geschichten darüber gehört haben. Ich bin als Freund an Bord, nicht als Ihr Feind.«

Ostrander fing fast an zu zittern, während er Boas weiterhin angespannt ansah. »Ich habe meine Befehle.«

»Und ich auch«, log der Messing. Er würde diesem Frischling kaum verraten, dass Ophir sein Ziel war. »Sie haben mich mit dem Versprechen auf eine Unterhandlung an Bord geholt. Wenn Sie mich verhaften, werde ich Ihr Luftschiff in Stücke reißen. Wenn Sie mich freilassen, werde ich einfach meinen Weg Richtung Westen fortsetzen. Oder …« Er versuchte sein Bestes, verschlagen zu klingen. »Wenn Sie mich nach Westen bringen und ich erst mal das Lager Dr. Ottweills erreicht habe, können Sie neue Befehle erbitten, und wir können erneut verhandeln.«

»Darf ich Sie kurz sprechen, Sir?«, fragte der Bootsmann seinen Kommandanten, ohne seinen mürrischen Blick von Boas zu nehmen.

Ostrander hielt abwehrend eine Hand hoch. »Nein, nein, Mr McCurdy, ich werde selbst zu einem Entschluss kommen.« Er ließ Boas stehen und ging achtern. Er starrte die Mauer an, die viel zu nah für seinen Geschmack vor ihnen aufragte.

»Wie lange führt er schon das Kommando?«, fragte Boas den Bootsmann leise.

Etwas wie Erleichterung huschte über McCurdys Gesicht. »Seit letzter Nacht, Herr Messing.«

»Zu viele zu schnell befördert.« Er hatte das al-Wazir sagen hören.«

»Wir sind im Krieg, so ist das halt.« Der Bootsmann entspannte den Revolver und steckte ihn wieder in sein Halfter. »Sind Sie nicht der Kerl, der die Chinesen nach Mogadischu gebracht hat?«

»Ich bin mit Reeperbootsmann al-Wazir von der Royal Navy aus dem Westen gekommen. Er wurde beim Angriff der Chinesen auf Ihre Stadt gefangen genommen.«

»Ist nicht meine Stadt«, knurrte McCurdy.

»Wie dem auch sei. Es starben in jedem Fall zu viele bei diesem Überfall.«

Leutnant Ostrander kam mit staksenden Schritten auf sie zu und wirkte mit seinem vorgestreckten Kopf wie ein Schreitvogel. »Wenn ich Sie zu Ottweill bringe, werden Sie dann anschließend mit mir nach Mogadischu zurückkehren?«

Er hatte den Köder geschluckt. Al-Wazir hätte in einer ähnlichen Situation den Messing einfach über Bord geworfen oder ihn in Eisen geschlagen und mit einer Ankerkette auf dem offenen Deck festgesetzt.

»Lassen Sie uns nach Westen fahren und herausfinden, welche Befehle uns erwarten«, sagte Boas. Das war keine Antwort auf die Frage, und nach McCurdys Gesichtsausdruck zu schließen, wusste der Bootsmann das auch.

»Nun gut«, sagte Leutnant Ostrander. »Setzen Sie Kurs Westen«, rief er. »Ziel ist Ayacalong, der Hafen an unserem westafrikanischen Standort.«

Das LIKM Erinyes war schneller als alles, was Boas bisher kennengelernt hatte. Er berechnete ihr Vorankommen, indem er das Vorbeiziehen gewisser Merkmale auf der Mauer nachmaß. Am Nachmittag war Ostrander unter Deck gegangen, um das zu tun, was Kommandanten allein in ihrer Kajüte taten. Der Seekadett zur See war der Wachhabende.

Bootsmann McCurdy schien damit beauftragt worden zu sein, auf den Messing aufzupassen. Wo eben noch Misstrauen geherrscht hatte, hatte sich nun Resignation breitgemacht. Boas vermisste die unbeschwerte Kameradschaft, die ihn und al-Wazir verbunden hatte.

»Sie stellen sich doch hoffentlich nicht vor, wie ich die gesamte Besatzung in ihren Kojen umbringe?«, fragte er McCurdy, als die beiden an der Reling standen und die schier grenzenlose Mauer hinaufblickten.

Der Bootsmann lachte schnaubend. »Sie hatten recht, Herr Messing. Ich war damals als Kurier in diesem Lager an der Mauer; da hatte Oberleutnant Mafwyn noch die Befehlsgewalt an Bord der Erinyes. Wir hatten von Ihrem Volk gehört. Es hieß, dass Ihre Leute unaufhaltsame Naturgewalten seien und so weiter. Messing wie Sie können eine Kugel abkriegen, sie wieder ausspucken und das Geschoss im selben Atemzug einem Kerl in den Arsch rammen. Wenn es Ihnen in den Kopf käme, die Gute vom Himmel zu holen …«, sagte er und tätschelte die Reling des Schiffes mit seiner freien Hand, »dann könnten wir nichts dagegen machen, außer es gelänge uns, Sie von Bord zu schmeißen, bevor Sie uns allen die Arme ausgerissen haben.«

»Warum haben Sie mich dann an Bord genommen?«

Er erteilte einem Matrosen mit einer knappen Kopfbewegung einen Befehl. »Der Leutnant hatte seine Befehle. Wir sollten nach einem Messing suchen, der die Chinesen verlassen hat, mit denen wir an der abessinischen Küste kämpften. Niemand war sicher, was er gesehen hatte, aber Ihre Fußabdrücke waren im Lager am Strand zu erkennen, und wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, dann wurden auch ein paar Schlitzaugen gefangen genommen und haben gesungen.«

Boas fragte sich, wer von den Männern, die er gekannt hatte, überlebt haben mochte. »Der Befehl lautete, mich gefangen zu nehmen?«

Der Bootsmann zuckte mit den Achseln. »Bin ich mir nicht sicher. Unser Herr Leutnant hier ist der geschwätzigste Kerl, unter dem ich je gedient habe. Ich glaube, der würde sich nicht mal selbst den Arsch abwischen, wenn er nicht zuvor jemanden dazu befragen könnte. Er wollte reden, Sie wollten reden. Ich hätte Sie einfach niedergeknallt, Arme und Beine abgeschnitten und Sie in fünf verschiedenen Fässern nach Mogadischu gebracht.«

»Das hätte durchaus abschreckend gewirkt«, gab Boas zu. »Ihre Ehrlichkeit ist erfrischend.«

»Ist ja nicht meine Entscheidung. Da kommt dieser Kerl an Bord, noch grün hinter den Ohren, und nimmt mich erst mal zur Seite, um mir die Befehlskette zu erklären. Mir, der ich seit meiner Kindheit im Dienste Ihrer Kaiserlichen Majestät stehe, seit zweiunddreißig Jahren.«

Dieser Mann erweist seinen Vorgesetzten nicht den nötigen Respekt. Boas bemerkte, wie sich das Sechste Siegel in seinem Unterleib regte, und wurde leicht panisch.

»Ich bin mit der momentanen Situation durchaus zufrieden«, sagte er zu McCurdy und versuchte, das Thema zu wechseln, bevor die Stimme des Siegels wieder lauter werden konnte. Er wollte nicht wieder nach einem Tag aufwachen und feststellen, dass er die Zeit gar nicht bemerkt hatte. »Wie läuft der Kampf gegen die Chinesen?«

»Ha.« Der Bootsmann sah Boas wütend von der Seite an. »Ich fraternisiere wohl mit dem Feind, wenn ich Ihnen davon auch nur das Geringste erzähle.«

»Sehe ich wie ein Chinese aus?«

»Nein, aber Sie waren schon mal bei denen.«

»Ich war ihr Gefangener«, ermahnte ihn Boas.

»Klar. Der Kerl, der den Vorstag eigenhändig zereißen kann.« McCurdy beugte sich zu ihm hinüber und schlug Boas kurz über dem Ellbogen auf den Arm. Ein dumpfes, hohles Geräusch ertönte.

Respektlosigkeit.

»Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie das nicht tun würden«, sagte der Messing leise.

Die Menschen berühren sich die ganze Zeit gegenseitig, sagte die menschliche Stimme in seinem Kopf, diese Mischung aus Paolina und al-Wazir. So erinnern sie sich daran, dass sie Menschen sind. Doch der Schaden war angerichtet; der Bootsmann hatte sich abgewandt und starrte mit abweisendem Blick vor sich hin.

»Brennende Schiffe«, sagte McCurdy kurz danach zu Boas’ Überraschung. »Die Schlitzaugen haben Kismaayo bombardiert, aber weder sie noch wir hatten genügend Luftschiffe vor Ort, um lange Krieg zu spielen. Nicht, solange nicht jemand mehr Schiffe und noch viel mehr Männer schickt.«

Oder bis eine Armee von der Mauer heranmarschiert, die euch beide vernichtet. Boas fühlte sich erleichtert, denn das war ein Ophir-Gedanke, etwas, das seiner eigenen Vergangenheit und seinem Volk entstammte. Nun, ehrlich gesagt war es das, was er noch von ihnen erkennen konnte; zumindest handelte es sich nicht um eine der neuen Stimmen, die er auch weiterhin hörte.

Je mehr Zeit verging, umso mehr lernte er die Komplexität des menschlichen Geists zu schätzen. Dieses Affenfleisch war darauf angelegt, auf unvollkommene Weise zu denken, nicht wie die Kristallfelder und siegelbasierte Perfektion eines Messinggehirns.

Dennoch fühlte sich sein Unterleib seltsam warm an.

»Ich bin mir sicher, dass sich die Dinge Ihrer Hoffnung entsprechend entwickeln«, sagte er zu McCurdy. »Dr. Ottweill ist dazu bestimmt, große Geheimnisse zu entdecken.«

»Ottweill?«, schnaubte der Bootsmann. »Der ist so tief in seinen Kaninchenbau hineingekrochen, dass niemand weiß, ob er jemals wieder rauskommen wird.«

»Sind sie tatsächlich verloren?« Boas wusste nicht, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war.

»Warum würde ein Herr Messing wie Sie sich darüber Gedanken machen, ob der Leutnant einen Kurs nach Ayacalong einschlagen lässt und nicht zum Mauerlager?«

Ihr Gespräch verstummte. Das kleine Luftschiff kämpfte sich gegen den Wind in Richtung Westen, unbeholfen und schicksalsschwanger.

Als sich die Dämmerung herabsenkte, setzte sich Boas an die Reling, um seine Ruhephase zu beginnen. McCurdy hockte sich wenige Minuten später neben ihn.

»Herr Messing«, flüsterte der Bootsmann.

Boas blinzelte, um seinen Kopf von verschwommenen Bildern Paolinas in einem fernen Dschungel freizubekommen. »Ja?«

»Ostrander, der ist gar nicht so verkehrt. Der Seekadett ist auch in Ordnung, aber ein richtiger Grünschnabel, dem man noch die Windeln wechseln muss. Unser Leutnant war Nachschuboffizier im Depot in Mogadischu, vor dem chinesischen Angriff. Seine Frau und sein kleiner Junge sind in den Flammen umgekommen, und der Oberst hat ihm die Erinyes gegeben, weil sonst niemand mehr da war, um den Befehl zu übernehmen. Aber ich glaube …«

Es entstand eine erwartungsvolle Stille, und Boas schwieg. Es lag Verrat in der Luft. Im Bootsmann brodelte das Verlangen, ihm etwas anzuvertrauen, das ihm Angst bereitete.

Schließlich führte McCurdy seinen Gedanken zu Ende. »Ich glaube, er schläft nicht, denn vor seinen Augen sieht er immer nur Flammen. Das würde jeden Mann in den Wahnsinn treiben, und zwar mit Recht.«

»Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Boas.

»Nichts.« Zum ersten Mal verstand Boas, warum McCurdys Stimme den ganzen Tag so freudlos geklungen hatte. »Sie sind der Feind. Es geht mir darum, was Sie nicht tun sollen: Sie dürfen mir diesen armen Kerl nicht kaputtmachen.«

Natürlich, der Bootsmann hatte Sorge um sein Schiff. Boas versuchte, ihn zu beruhigen: »Es ist meine Absicht, die Welt besser werden zu lassen, nicht schlechter. Ich sehe keine Schwierigkeiten darin, diese Philosophie auch für Leutnant Ostrander gelten zu lassen.«

Der Bootsmann berührte Boas’ Schulter leicht mit den Fingerspitzen. Affenberührung, dachte Boas – die Stimme seiner eigenen Seele, aber tief in sich spürte er die Zustimmung der anderen. »Ja«, sagte McCurdy, »und wenn Sie ein Engländer wären, dann würde ich Ihnen vielleicht sogar trauen.«

»Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu enttäuschen.«

Kitchens

Das Luftschiff LIKM Notus flog von Dover aus in Richtung Südosten. Sie überquerten zügig den Ärmelkanal und erreichten die fruchtbaren Felder der Normandie. Kitchens begutachtete ihr Vorankommen vom Steuerstand auf dem Poopdeck aus, einen Klapptisch mit Karte vor sich. Er hatte sich ein Stück Kanzleipapier abgeschnitten, um darauf regelmäßig verschlüsselte Notizen in Form sauber und exakt aufgereihter Punkte zu machen. Tatsächlich hatten die Punkte überhaupt nichts zu bedeuten.

Kapitän Sayeed kehrte dem Steuer schließlich den Rücken und näherte sich Kitchens. Der Sonderbeauftragte bemühte sich sichtlich, seine Notizen vor dem prüfenden Blick des Offiziers zu verbergen.

»Würden Sie mir meine Befehle hier auf dem offenen Deck mitteilen«, fragte Sayeed, »oder sollten wir uns unter Deck begeben?«

Kitchens wusste genau, dass er diesem Mann immer einen Schritt voraus sein musste. Es galt also, seinen Vorsprung zu halten, wenn nicht sogar auszubauen. »Unser Kurs wurde Ihnen von der Admiralität übergeben, und diesem Kurs werden wir folgen. Unser Ziel ist allgemein bekannt. Meine Rolle ist lediglich die eines Beobachters.«

»Und die eines Berichterstatters.« Sayeed sah ihn mit finsterem Blick an. »Ich weiß, was sich unter Ihren Papieren befindet. Admiral Towle hat mich in aller Deutlichkeit darauf hingewiesen, dass Ihr Urteil über die Zukunft meines Schiffs und meiner Männer entscheidet.«

»Es ist meine Ansicht«, sagte Kitchens und trug nun die Worte vor, die er sorgfältig formuliert hatte, »dass man weder Ihr Schiff noch Ihre Besatzung angemessen behandelt hat, und Sie schon gar nicht. Die Geheimgesellschaften haben eine Panik ausgelöst. Die Notus wurde zum Opfer dieser Angst.«

»Sie haben sicherlich mein Dossier gelesen.« Der Kapitän sah ihn ungerührt an. »Sie hätten Sie nicht auf dieses Deck beordert, ohne von meiner Verbindung zum Schweigsamen Orden zu wissen.«

Wenn Sayeed das nicht störte, dann würde es ihn auch nicht stören. Allerdings erörterte man derartige Dinge in der Regel nicht in der Öffentlichkeit. »Ja«, sagte er daher einfach. »Das ist für mich aber nicht von Interesse. Meine Aufgabe ist es, Dr. Ottweill und sein Tunnelprojekt zu unterstützen. Sie und Ihr Schiff können ihren guten Ruf wiederherstellen, wenn Sie sich bei dieser Mission mit vorbildlichem Verhalten auszeichnen.«

»Hm.« Dieses Angebot ließ Sayeed offensichtlich unbeeindruckt. »Mr Kitchens, sind Sie zufällig mit meiner Lebensgeschichte vertraut?«

»Geboren Beirut, 1869«, antwortete der dunkel gekleidete Sonderbeauftragte sofort. »Damals noch Osmanisches Reich. Arabische Eltern, als kleiner Junge nach der Schlacht von Akkon nach England verbracht und von Pflegeeltern großgezogen worden.«

»Meine Haut hat eine unselige Farbe, und mein Name verdammt mich zu einem Dasein als Kanake.« Verbitterung sprach aus den Worten des Kapitäns. »Ich habe bis zum heutigen Tag keinen guten Ruf genossen, Mr Bleichgesicht mit dem sehr englischen Namen. Das werde ich auch in Zukunft nicht.«

»Wenn Ihnen Ihr Leben lang mit Misstrauen begegnet wurde, warum haben Sie sich dann auf den Schweigsamen Orden eingelassen?«, frage Kitchens, der seine präparierte Ansprache für die Gelegenheit aufgab, die ihm Sayeeds Blöße bot.

»Ich nehme an, aus denselben Gründen, die Sie diesen dunklen Anzug und diesen kleinen runden Hut tragen lassen, einschließlich der Dokumente unter ihrem Arm.« Sayeed schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. »Weil ich glaube, dass die Welt für alle Menschen ein besserer Ort sein könnte. Dies schien mir der klügste Weg.«

»Glauben Sie das immer noch?«

Der Kapitän hatte darauf keine Antwort, setzte aber eine eisige Miene auf und wandte sich ab.

Kitchens stand bei Simpkins, dem Navigator, als die Karten ausgelegt wurden. »Wenn wir kein Pech mit dem Wetter haben, sollten wir nach zwölf Tagen und Nächten bei Dreiviertel Kraft voraus unseren Zielhafen erreichen«, sagte der Offizier.

»Auch wenn wir in Marseille oder Algier Treibstoff und Ballast aufnehmen?«

Simpkins erwiderte seinen Blick. Nur eines der grünen Augen des Navigators war zu sehen – das andere war unter der verkrusteten und geschwollenen Haut eines Blutergusses verschwunden. »Wir können auch die gesamte Strecke hinter uns bringen, ohne Nachschub aufzunehmen, aber in Ayacalong fehlen uns die notwendigen Anlagen. Wenn wir mit zu wenig Treibstoff dort ankommen, müssen wir uns mühsam gegen den Wind zum neuen Standort in Cotonou zurückkämpfen. Und Sir … kein Luftschiffmatrose, der noch ganz bei Trost ist, wird sich über die Wüste trauen, wenn er nicht so viel Gas, Treibstoff und Wasser wie nur möglich dabeihat.«

»Würde volle Kraft voraus unsere Reisezeit verkürzen?«

»Sicher, aber dann verbrennen wir den Treibstoff doppelt so schnell. Öl ist verdammt schwer, und die Notus trägt davon nicht so viel mit sich, wie Sie vielleicht glauben mögen. Wenn wir Pech haben, gehen wir ab der Bucht von Benin zu Fuß zurück.«

»Ohne Hilfe haben diese Reise nicht viele Männer überstanden«, sagte Kitchens und dachte an al-Wazir.

Später, als er in seine kleine Kabine zurückgekehrt war, befasste er sich mit Ottweills Mission und überlegte, was die Notus inmitten der wilden Wunder der Mauer wohl vorfinden würde. Es war nicht sonderlich schwierig, genügend Beweise dafür zusammenzubringen, dass jedes Land, das seine Herrschaft auf die gesamte Nördliche Hemisphäre auszudehnen versuchte, von komplett durchgeknallten Männern regiert werden musste. Die schreckliche Pracht von Queen Victoria in ihrem bedauernswerten Zustand des Verfalls reichte völlig aus, um Kitchens zu überzeugen, dass die Mauer kein Monopol darauf beanspruchen konnte, die Menschen um ihren Verstand zu bringen und ihre Seele Schaden nehmen zu lassen.

Mit diesem Gedanken griff er nach der kleinen Schachtel, in der er das blutige Dokument der Queen untergebracht hatte.

Es hat nichts mit der Fantasie zu tun, dachte Kitchens. All das hier – die Kaiserreiche, die Mauer, der fortwährende Streit zwischen England und China – drehte sich um Angst.

Das Dokument war seit geraumer Zeit getrocknet. Er hätte es auseinanderfalten sollen, bevor die blutige Schmiere aushärtete. Seitdem hatte es keine passende Gelegenheit dazu gegeben – Kitchens war einfach noch nicht bereit gewesen.

Er hatte Angst vor der Nachricht, die ihm die Queen gegeben hatte. Er hatte Angst vor dem, was er auf ihre Bitte hin zu tun hätte. Er hatte Angst, an die Küsten Englands zurückkehren und seinen Hals unter die Klinge legen zu müssen, weil ihm eine Irre, die in einem Wassertank herumschwamm, einen Befehl erteilt hatte. Er hatte Angst davor, den rechtmäßigen Befehl seiner Monarchin zu verweigern. Er hatte Angst davor, den letzten Wunsch einer Königin abzulehnen, die auf der halben bekannten Welt geliebt wurde.

Kitchens erlaubte sich den Wunsch, dieses Dokument niemals in seine Hände bekommen zu haben, doch da er keine Wahl gehabt hatte, konnte er auch nicht ablehnen, Einblick zu nehmen.

Nun legte er es auf den kleinen Tisch, den er vor der Kabinenwand herabgeklappt hatte. Ein gefaltetes Stück Papier in der Größe einer Briefmarke. Das Original hatte aus Packpapier bestanden, nicht dem feinen Briefpapier eines königlichen Palasts oder selbst dem ordentlichen Papier eines Gentleman in Eile. Das hier war etwas, das ein Bediensteter dafür nutzte, eine Wäscheliste zu führen. Etwas, das eine Frau verstecken mochte, deren Bewegungen durch Vorrichtungen und ständige Überwachung eingeschränkt waren.

Mit einer eingeübten, schnellen Geste fiel das Rasiermesser aus seinem Ärmel in die Hand. Kitchens öffnete die Klinge mit dem Daumen, ohne sich die Mühe zu machen hinzusehen. Seine Klingen waren immer perfekt geschliffen und glänzten silbern im Licht. Der Zettel war mit Blut und anderen Flüssigkeiten getränkt; er hatte ein dunkles Rot angenommen, war verkrustet und sah aus wie ein misslungenes Quadrat aus Pappmaschee.

Er hob die freiliegende Ecke des kleinen, gefalteten Papierstücks mit der Klingenspitze. Es machte keinen Sinn, mit ungeschickten, stumpfen Fingern zu hantieren. Das Papier gab ein leise knackendes Geräusch von sich und öffnete sich dann zu einem Rechteck.

Zu seiner Überraschung riss es nicht an der Knickstelle.

Er schaffte es mit der Klingenspitze die Verkrustungen an weiteren freiliegenden Papierecken aufzubrechen. Er war so geduldig wie ein Mann, der gerade Sprengstoffe anrührte.

Als sich die Windströmung änderte, geriet das Luftschiff kurz ins Schlingern. Kitchens legte das aufgeklappte Rasiermesser auf den Tisch, ein Finger auf den Griff gedrückt, damit es nicht zur Seite rutschen konnte, sollte das Deck in Schräglage gehen. Die Triebwerke heulten für einen Augenblick lauter auf, beruhigten sich dann aber wieder und nahmen ihr übliches Surren wieder auf.

Nach einigen Minuten in absoluter Regungslosigkeit führte er seine Operation fort.

Wang

Der Mönch führte ihn in der Dunkelheit die Stufen wieder hinab. »Sie haben sich in eine durch und durch moderne Abenteuerfahrt verwickeln lassen«, rief sie Wang über die Schulter zu.

»Ich habe mit Erleichterung festgestellt, dass ich nicht Teil einer alten Wǔxiá-Erzählung geworden bin.«

»Glück hatten sie aber trotzdem nicht, denn ich befürchte, dass Ihre Erzählung mit einiger Wahrscheinlichkeit sehr kurz und brutal sein wird. Kennen Sie sich mit irgendwelchen Waffen aus?«

Auf dem Weg nach unten fiel ihm das Atmen wesentlich leichter, aber seine Knie brachten ihn fast um. »Nur Personal- und Materialanforderungsformulare, Madam.«

Das brachte sie zum Lachen. »Mit denen man von seinem eigenen Schreibtisch aus ganze Armeen vernichten kann, da bin ich mir sicher. Ich gehe doch davon aus, dass Sie Ihre eigenen Pinsel geschnitten haben?«

»Jeder Mann weiß mit einer kurzen Klinge umzugehen«, sagte Wang, um sich zu rechtfertigen.

»Eine kurze Klinge ist alles, was die meisten Männer besitzen«, antwortete sie. »Es ist egal.«

Nach einigen Sekunden fragte er: »Das ist alles?«

»Haben Sie die Offenbarung mystischen Wissens erwartet?«

»Ich habe … mehr erwartet.«

Sie lachte erneut. »Sie machen Jagd auf eine mächtige Maske, die für ihre Grausamkeit berüchtigt ist. Ihre einzigen Waffen sind Ihre Worte.«

»Ich bin mir sicher, dass ich von einem mächtigen Wächter begleitet werde«, murmelte er und blieb dann entsetzt stehen, als es ihm langsam dämmerte, wer sein Wächter sein würde.

»Quis custodiet ipsos custodes?«

Wang brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass der Mönch ihn auf Lateinisch angesprochen hatte. Er verstand nicht, was sie damit meinte, aber sie schien mit ihrer Aussage recht zufrieden zu sein.

»Wenn ich das richtig sehe, wartet unten ein Boot auf Sie.«

Paolina

Sie und Ming folgten ihrem Begleiter hinab in das Dorf. Die Siedlung schien sich am Flussufer entlangzuziehen, zumindest so weit, wie Paolina in beide Richtungen sehen konnte, bevor die dunklen, herabhängenden Schatten des Dschungels ihr den Blick versperrten.

Stützen und Pfosten, die schräg aneinanderlehnten, bildeten die recht offenen Wände der Häuser. Die Dächer waren eine zusammengebundene Angelegenheit aus Schilf, Blumen und herabhängenden Blättern. Die Türen wiesen nur selten einen rechten Winkel auf.

Sie erinnerte sich langsam wieder an alte Denkmuster. Es fiel ihr auf, dass die gesamte Architektur sich den Bedürfnissen dieser Dschungellandschaft angepasst hatte. Der Regen würde nur auf die wenigsten Häuser direkt fallen, denn die sich darüber ausbreitenden Baumkronen würden das meiste Nass abfangen. An diesem Ort war es so warm, dass die Einwohner zu keiner Zeit Fenster benötigten, die man verschließen konnte. Die Baumaterialien wurden einfach gesammelt und nicht von einer Horde Männer mit Äxten geschlagen – der sie umgebene tropische Regenwald blieb daher nahezu unverändert.

»Das Zuhause des Vergessenen Volks«, sagte ihre Führerin mit einem schüchternen Lächeln.

Ihr Volk war überall. Viele lungerten herum, aber dabei schienen sie von innerer Anspannung geprägt zu sein. Andere trugen Obst umher, spießten Fische auf, planschten im Fluss herum oder schnitzten – die üblichen Tätigkeiten in einem Dschungeldorf, doch es lag eine merkwürdige und wohltuende Atmosphäre der Spielfreude in der Luft.

Ming deutete mit einem Kopfnicken nach rechts. Paolina blickte auf und erkannte ein wesentlich größeres Gebäude in den Bäumen, das eher an ein europäisches Bauwerk erinnerte. Satteldächer erhoben sich über Balkonen und Veranden. Ein weibliches Mitglied des Vergessenen Volkes in einem hellen Umhang sah ernst auf die Reisenden herab. Sie schien die einzige besonnene Person im gesamten Dorf zu sein.

Paolina hob die Hand zum Gruß. Ihre Geste wurde mit einem ruhigen, einfachen Nicken beantwortet, bevor die Person in das riesige Haus zurückkehrte.

»Wer lebt da oben?«, fragte sie ihre Begleiterin.

Ohne in Richtung des Hauses zu sehen, antwortete die Frau: »Nicht jetzt. Kalker wird alles erklären.«

Wer ist Kalker? Paolina zwang sich zu schweigen.

Sie gingen weiter zum Fluss hinunter. Am Ufer befand sich ein Amphitheater, das von Kletterpflanzen überwuchert war. Die Sitze hatte man aus Steinen oder Scheitholz gefertigt.

»Kalker wird euch hier treffen«, sagte ihre Führerin. »Dies ist ein besonderer Ort, der zur Ehre von … Nun, das ist seine Geschichte.«

Paolina lächelte. »Wie ist dein Name, damit ich meinem Dank später besser Ausdruck verleihen kann?«

»Arawu«, lautete die schüchterne Antwort der Frau. Sie fügte etwas in einer zischend klingenden Sprache hinzu. Dann: »Ich gehe.«

Ming verbeugte sich tief. Arawu kicherte und trabte das Amphitheater wieder hinauf, bevor sie im Dschungel verschwand.

»Was nun?«, fragte der Matrose auf Chinesisch.

»Wir warten«, sagte sie in derselben Sprache. Dann wechselte sie in das Englische: »Ich glaube, das ist der Ort, an den uns der Engel hatte schicken wollen.«

Paolina genoss diesen Augenblick des Erfolgs – was immer auch ihr Ziel seit der Überquerung der Mauer gewesen war, sie hatte es erreicht – und betrachtete die Feder genauer. Ihr Weg durch den Dschungel hatte die Armschwinge sichtlich mitgenommen. Als sie durch das Dorf gegangen waren, hatte das Vergessene Volk die Feder viel intensiver angestarrt als sie.

Sie versuchte, sich ein Dschungelmonster vorzustellen, das in niedriger Höhe über sie hinwegflog. Die Leute hier schienen nicht in ständiger Angst vor Angriffen aus der Luft zu leben. Sie schienen überhaupt nicht sonderlich viel zu fürchten.

Paolina fragte sich, was Boas in diesem Ort gesehen hätte. Ming war ein wunderbarer Reisegefährte – respektvoll, beschützend, rücksichtsvoll –, aber obwohl sie schon seit fast einem Monat zusammen unterwegs waren, konnte Paolina ihn nicht als einen Freund bezeichnen.

Nichts im Vergleich zu dem, was sie und Boas auf a Muralha miteinander hatten. Der Messingmann war faszinierend, machte sie wütend, war ihr gegenüber respektlos und sogar seltsam, aber er hatte immer etwas Unschuldiges an sich gehabt.

Selbst Ming mit seiner asiatischen Geduld und ruhigen Höflichkeit war ein Kerl. Ein Mann, der sich schützend vor sie stellte, der im Notfall eine Waffe in die Hand nahm und sowohl schnelle Entscheidungen fällen als auch ungerechtfertigte Forderungen stellen konnte.

Doch eine aufrechte Stimme in ihr unterbrach diesen Gedanken: Hatte Boas sich nicht ähnlich verhalten, als er sie damals gegen ihren Willen die Mauer hinabgetragen hatte?

Das war etwas anderes gewesen. Paolina wusste das mit Sicherheit, genauso wie sie wusste, wie breit ihre Hände waren. Es war etwas anderes, weil es sich um Boas handelte, er war für sie etwas Besonderes, in ihren Augen vielleicht sogar großartig? Oder war er einfach nur anders, weil er kein Mensch war?

Könnte sie ein Mitglied des Vergessenen Volkes lieben?

Ming tippte ihr wieder an den Arm. Sie folgte seinem Blick.

Ein älterer Mann des Vergessenen Volkes humpelte die Kurven des Amphitheaters hinunter und kam auf sie zu. Sein Fell war silbern, sein Gesicht voller Falten, und er benutzte einen kurzen, knorrigen Gehstock. Einige Köpfe nickten ihm hinterher, anderen warfen einen kurzen Blick, aber sie wichen seinem sofort aus, wenn er sie ansah. Dies musste Kalker sein.

Paolina stand auf. »Willkommen, Sir.«

Kalker kam schlurfend näher und sah zu ihr auf. Seine Augen waren mit Schleim verklebt, aber ein wacher Geist funkelte in ihnen. Dann betrachtete er Ming und tippte das Knie des chinesischen Luftmatrosen einmal sanft mit seinem Gehstock an. Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Paolina.

»Sie haben eine Feder.« In seinem Englisch schwang der seltsame, zischende Akzent seines Volks mit. Paolina fragte sich, wie Arawu die Sprache so fehlerfrei hatte lernen können.

Sie hielt die Feder des Engels hoch. Kalker nahm sie entgegen, drehte sie einmal in seiner Hand hin und her und reichte sie ihr dann zurück. »Boten aus der Nördlichen Hemisphäre«, sagte er mit großer Autorität. »Wir verfügen hier über unsere eigene Schöpfung. Die Mauer sorgt für die Sicherheit des Gartens, wie ihr Volk es ausdrücken würde.«

»Wie erklärt Ihr Volk es?«, fragte sie fasziniert.

Er lächelte leichthin und entblößte dabei die abgenutzten Zähne eines alten Manns. »Das vergessene Volk erklärt nicht. Wir erleben. Jeder Tag ist der Morgen der Welt, jede Nacht bedeutet ihr Ende. Nur ihr Nordmenschen müsst die Zeit als Fluss verstehen, der einer verborgenen Quelle entspringt und in einen dunklen, weit entfernten Ozean mündet.«

Sie setzte sich hin. Es fühlte sich unhöflich an, aber ihn derart zu überragen war auf eine Weise auch unangemessen. So konnten sie auf Augenhöhe miteinander sprechen. »Sind Sie es, zu dem ich geschickt wurde?«

»Nein.« Kalker lachte keuchend. »Wie einer von euren Engeln bin ich nur ein Bote. Ein Prophet lebt unter uns, der ausgesandt wurde und wieder zu uns zurückgekehrt ist. Er wird diesen Ort nie wieder verlassen, aber ihr seid die Ersten, die ihn aufsuchen.« Der alte Mann wirkte nun nachdenklicher. »Ich hoffe, dass ihr die Letzten seid.«

Er betrachtete Ming. »Was für eine Art Mensch seid Ihr?«

»Ich bin ein Matrose des Himmlischen Kaiserreichs«, antwortete Ming auf Chinesisch.

»Hm.« Kalker schloss für einen Augenblick seine Augen und sagte dann auf Englisch: »Willkommen in unserem Dorf.«

»Hat dieser Ort einen Namen?«, fragte Paolina.

»Muss er einen haben?«

Darauf hatte sie keine wirkliche Antwort und ließ das Gespräch verstummen. Kalker schien dies nur zu begrüßen, bis in der Ferne ein Heulen zu hören war. »Ah, wir sind so weit. Bitte folgt mir.«

Er drehte sich um und schritt die Holzstufen hinauf. Paolina folgte ihm und Ming ihr.

Oben auf dem Weg hatte sich das vergessene Volk versammelt. Viele trugen Früchte oder Blumen, als ob sie sich zu einer Opfergabe aufmachten. Andere hielten Kinder in ihren Armen oder hatten die Hände ihrer Freunde ergriffen. Auf den Gesichtern, die sich ihnen präsentierten, zeichneten sich Stolz und Freude ab. Es waren keinerlei Angst oder Anspannung zu beobachten, und das fiel ihr auf. Ming war ihr nun so nah, dass er ihr fast in die Hacken lief.

Paolina war wenig überrascht, dass sie nun auf das so europäisch wirkende Haus zugingen. Kalker führte sie zu einer Leiter, die in einen der großen Baumstämme geschnitzt worden war. Er machte ihnen Platz, denn die ernste Frau des vergessenen Volkes erwartete sie dort.

»Mein Name ist Arellya«, sagte sie auf Englisch. »Seid ihr bereit hinaufzuklettern?«

»Natürlich.« Paolina war sehr neugierig, ihren Propheten kennenzulernen.

»Ich gehe als Letzter«, sagte Ming leise auf Chinesisch.

Paolina legte ihre Hände auf die knorrige Holzsprosse direkt vor ihren Augen. Sie fühlte sich grob und bemoost an. Sie spürte, wie unter ihrem Griff winzige Blumen zerquetscht wurden. Sie kletterte in die zunehmende Dunkelheit hinein. Der Aufstieg war recht einfach, aber da sie vom vergessenen Volk dabei beobachtet wurden, hatte es etwas von einem Ritual.

Oben angekommen zog sie sich auf eine Veranda. Ein breiter Durchgang führte nach innen. Dünne Vorhänge wiegten sich leicht in der Brise. Im Raum saß ein Mann – nein, ein Junge mit schmalen Schultern, der kaum das Mannesalter erreicht hatte, und ihrem Volk entstammte. Er wirkte wie ein Schemen auf sie.

»Willkommen.« Seine Stimme ließ auf einen Engländer schließen, aber aus einer der Kolonien. »Ich bin gerade dabei, eine Uhr zu bauen.« Ohne aufzustehen, deutete er auf einen Stuhl gegenüber seines Arbeitstisches. Ming schlängelte sich zu ihr hinüber und stellte sich an ihre Schulter.

Der Prophet beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Mein Name ist Hethor Jacques. Sagt mir, welches Unheil hat Gott diesmal auf die Welt losgelassen?«

Gashansunu

Der Traumpfad öffnete sich mit einem fahlen Krokodil, das in tiefem, dahinsausendem Wasser schwamm. Sein Körper zuckte wie der eines gepanzerten Aals. Die großen Beine schlugen vor und zurück, um das Scheusal voranzutreiben. Sie schwamm neben ihm, genau wie ihr wa sie begleitete, und sah in die strahlend hellen Tiefen der goldgesprenkelten Augen.

Das Gewässer erstreckte sich vor ihr, wie die Wolken sich am Himmel verteilen, und Gashansunu verstand, dass das Krokodil nicht die ozeanischen Tiefen zu ergründen versuchte. Ohne jemals das Land zu sehen, achtete es nur der unendlichen Fülle der Sterne, denn sein Blick war stets auf den Himmel gerichtet. Dies war ein Seelenjäger, ein Geisterfresser, und das Medium, in dem es seinem Treiben nachging, war die Schweigende Welt.

Sie nutzte das Prinzip des Träumens und trat von ihm fort. Das Krokodil wurde kleiner und dann noch kleiner, bis es schließlich nur noch ein winziger Silberfisch im Kampf gegen die Strömung war, ein klitzekleiner Feuersplitter in den Augen. Gashansunu griff danach und zerquetschte es zwischen ihren Fingern. Den brennenden Schmerz ihres Fleischs akzeptierte sie, denn in Wirklichkeit war das nur ein Nadelstich.

Als sie ihre Hand öffnete, um den angerichteten Schaden zu begutachten, erkannte sie, dass sich an der Stelle, an der das Krokodil gestorben war, eine winzige Tätowierung abzeichnete. Es handelte sich dabei um eine Karte der Himmel, die den Ring-der-Erde und den Ring-des–Monds zeigte, wie beide die Sonne umkreisten. Sie starrte auf die Markierungen, bis ihr Wachstum ihr Blickfeld ausfüllte und sie durch sie hindurch in den Raum zwischen den Sternen trat, in dem das große Monster geschwommen hatte. Mit einem Tritt stellte sie ihren eigenen Rhythmus fest und passte sich ihm entschlossen an.

Nach einiger Zeit bemerkte sie, dass ihr wa ihr sehr nahe war und Nervosität ausstrahlte. Vor ihr teilten sich die Sterne und gaben den Blick auf einen großen Wasserfall frei. Ein ganzer Ozean stürzte aus dem Himmel herab, aber ihr wa zog sich vor ihr zurück und wurde immer kleiner im Vergleich zu den riesigen Regentropfen. Dann tauchten zwei große gezahnte Scheren vor ihr auf und drohten sie zu zerquetschen.

Sie wachte schweißgebadet auf.

Ihre Hand tat weh.

Gashansunu wandte erneut das Prinzip des Träumens an, diesmal, um sicherzustellen, ob sie wirklich wach war oder sich auf einer anderen Ebene der Schweigenden Welt befand.

Diesmal war sie sie selbst. Draußen drohte der Sonnenaufgang, dessen wärmende Strahlen auf die eisig kalten Farben des Obstes trafen, die Welt mit ihrer Zukunft zu konfrontieren.

Die Bedeutung des Traums war deutlich genug. Sie wurde in einen selbstverzehrenden Kreis hineingesogen. Gashansunu und ihr wa würden sich an den Fallen vorbeikämpfen müssen, um den Weg zu beschreiten, der das Bedauern in der Welt beenden und sie wieder in Einklang zu bringen vermochte.

Sie stand auf und zog einen Musselinrock mit einem verzierten Gürtel und eine perlenbesetzte Weste an, um ihre Brüste und ihren Rücken zu bedecken. Sie sammelte ihre Umhängetaschen ein – eine für das Versprechen, eine für die Angst und eine für den schlichten Dreck, aus dem der Körper selbst bestand.

Sie ging die lange Wendeltreppe hinunter, die in diesen Turm hineingeschnitten worden war, und machte sich auf die Suche nach Baassiia oder einen anderen der Kreismagier des Hauses des Westens.

Gashansunu schloss aus dem Winkel der Kreisbewegungen des träumenden Krokodils, dass sie nach Osten gezogen wurde, in das Inland. Etwa die Richtung, in der sich die Festung dieses bleichen Zauberers befand, obwohl man davon ausging, dass die schon vor langer Zeit zerstört worden war.

Vögel folgten ihr, als sie die morgendlichen Straßen entlangschritt. Obwohl Gashansunu nicht darauf achtete, so wirbelten doch die Morgennebel hinter ihr auf, erregt und zornig, und sammelten sich auf dem Boden.

Sie würde Baassiia von ihrem Traum erzählen, und vom Ruf dieser besonderen Stimme. Was immer auch die Welt heimsuchte, es war da draußen. Gashansunu würde es finden und die Dinge in Ordnung bringen.

Childress

Sie blickten aus dem Fenster des Lagerhauses, in dem die Paradewagen der Stadt untergebracht waren. Auf den Feldern stand nicht einmal mehr das Vieh. Die Straße nach Panaji war menschenleer. Maschinen waren in der Nähe zu hören, aber sie konnten nichts sehen.

Al-Wazir stand an der Tür, vier Matrosen bei ihm. Er lauschte angestrengt nach draußen.

»Können Sie anhand der Geräusche irgendetwas erkennen, Bootsmann?«, fragte sie flüsternd.

Er wirkte gequält, sprach allerdings in normaler Lautstärke. »Wenn ich draußen wäre schon, Madam. Dieses verdammte Gebäude dämpft sie zu sehr. Ich wage es nicht, nach draußen zu schauen, bevor ich nicht weiß, was hier vor sich geht. Lohnt sich nicht, meinen einzigen Kopf zu riskieren.«

Einer der Matrosen sah sie an. »Ich kann versuchen, unter das Dach zu klettern«, sagte er auf Chinesisch.

Childress nickte. »Dann los.«

Der Bootsmann sah ihm zu, wie er auf der Suche nach einer Leiter durch das Lager rannte. »Jetzt verfügen Sie schon frei über meine Männer.«

»Unsere Männer.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Es gibt immer nur einen Kapitän auf dem Schiff, Madam.«

»Er ist unten in der Dunkelheit bei seinem Schiff.«

Von oben wurden chinesische Worte gezischt, aber zu schnell für Childress, um sie verstehen zu können. Fong, einer der Matrosen, sah zwischen ihr und al-Wazir hin und her – einmal, zweimal, dreimal –, gab dann auf und wandte sich an sie.

»Es stammt aus dem Himmlischen Königreich. Lu erkennt die Flotte nicht, aber in diesen Gewässern müsste es die Nanyang Navy sein.«

Ein chinesisches Luftschiff? Über Goa? »Er sagt, dass es eines ihrer Schiffe ist«, sagte sie zum Bootsmann.

»Die fliegen hier keine Einsätze«, sagte al-Wazir nur knapp. »Nicht im Normalfall. Es ist viel zu gefährlich für sie, entlang der indischen Küste zu fliegen.«

»Nun, jetzt fliegen sie einen Einsatz.« Childress kehrte an das Fenster zurück, um hinauszusehen, als das Motorengeräusch an Lautstärke zunahm.

»Es wendet«, flüsterte Fong. »Lu sagt, ein weiteres nähert sich aus dem Westen.«

Es ist wesentlich wahrscheinlicher, dass sie auf U-Boot-Jagd sind, als die Unerhörtheit zu besitzen, Britisch-Indien anzugreifen, dachte sie.

Dann flogen zwei Luftschiffe in ihr Sichtfeld, Kurs Panaji. Es waren definitiv chinesische Schiffe, die lange Flaggen aus schwarzer Seide gehisst hatten. Da draußen fuhr jemand auf den Flügeln der Wolken in den Krieg.

Der Bootsmann schob die Tür ein Stück auf und sah ihnen aus dem Schatten nach. »Verdammt seien meine Augen, aber werden die Panaji bombardieren?«

»Wer würde denn Panaji bombardieren?«, fragte sie.

»Jemand, der der Royal Navy zeigen möchte, wie überbelastet wir sind.« Al-Wazir hatte sich fast vor Lachen verschluckt. »Jedes einzelne Schiff unserer ostafrikanischen Flotte könnte hier sein, und wir wären nicht mal in der Lage, diese Küstenlinie ansatzweise abzudecken. Die Chinesen lassen es darauf ankommen und fordern England heraus.«

Childress trat neben ihn an die Tür. Rauch stieg von der Stadt auf. Sie konnte Schüsse hören, aber es gab keine Luftschiffe, die den Ort verteidigt hätten.

Der Tod war für alle dasselbe, egal, in welcher Verkleidung er kam. Childress hatte das von Anneke gelernt, damals an Bord der Mute Swan, vor vielen, vielen Monaten. Das war Teil eines Lebens gewesen, das eine andere Frau geführt hatte; ein unwirkliches Bühnenstück, in dem sie eine festgelegte Rolle hätte spielen sollen.

»Die Briten werden darauf reagieren«, sagte sie. »Das ist Krieg, kein Scharmützel oder Probe oder Aufklärung. Das wird nicht von irgendwelchen betrunkenen Diplomaten am Kartentisch durchgewunken.«

»Und welchen Nutzen soll das haben?«, fragte al-Wazir leise.

»Haben Sie bisher einen Chinesen getroffen, der uns vertrauen würde?«

»Nein«, antwortete er. »Und das nicht ohne Grund.«

»Was immer sie hervorzulocken hoffen, es wird gut bewaffnet und gnadenlos sein.« Childress wandte sich an die Matrosen. »Geht zum Kapitän und sagt ihm, dass wir von unseren Freunden in der Stadt auf absehbare Zeit keinen Nachschub mehr bekommen werden.«

Sie verspürte bei dem Gedanken, dass mit diesem Bombardement das Ende der Weltordnung eingeläutet werden könnte, eine widerwärtige Übelkeit in sich aufsteigen. »Ich werde die Maske sein«, sagte sie in die Leere des Gebäudes hinein. »Die Maske wird diesem Wahnsinn ein Ende setzen.«

»Viel Glück, Madam«, knurrte al-Wazir. »Wir werden es alle brauchen.«


Sieben

Und siehe, es kamen sechs Männer auf dem Wege vom
Obertor her, das gegen Mitternacht steht;
und ein jeglicher hatte eine schädliche Waffe in seiner Hand.
Aber es war einer unter ihnen, der hatte Leinwand an und
ein Schreibzeug an seiner Seite. Und sie gingen hinein und
traten neben den ehernen Altar.

Hesekiel 9:2

Boas

Das LIKM Erinyes näherte sich mit kleiner Fahrt dem Tunnellager am Fuß der Mauer. Dichter, doch warmer Nebel über der Bucht von Benin begleitete sie. Leutnant Ostrander stand neben dem Steuermann und sah sich mit fiebrigen Augen um. Der einsame Seekadett hatte mit einer kleinen Gruppe Scharfschützen am Bug Position bezogen, während der Bootsmann mit einer Hand voll Männer mittschiffs auf den Befehl wartete, das Luftschiff zu verlassen und die Lage auszukundschaften.

Die Abenddämmerung würde sich bald herabsenken, aber im Moment bestand die Welt aus einem einheitlichen, undurchschaubaren Grau. Der Ausguck am Bug murmelte eine kurze Warnung. Ostrander korrigierte die Geschwindigkeit am Maschinentelegraf; die Propellerblätter stellten erst auf Segelstellung, gingen dann auf kleine Fahrt zurück und ließen die unmerklich vorantreibende Erinyes anhalten.

Wenig später kamen die Triebwerke leise keuchend zum Stillstand. Sie hingen schweigend in der Luft und lauschten der feuchten, toten Luft der Welt.

»Da«, flüsterte McCurdy und deutete nach unten.

Boas beugte sich über die Reling, um zu sehen, auf was der Mann zeigte. Der Nebel hatte sich an einer Stelle ein wenig gelichtet und gab den Blick auf eine dunklere Oberfläche frei – formlos, strukturiert, vermutlich braun.

»Das ist das Schussfeld, das sie vor der der Palisade gerodet haben«, sagte der Messing, als ihm plötzlich klar wurde, was er da unter sich sah. »Wir sind fast genau über dem Lager, nur wenige Hundert Meter entfernt.«

»Ich erinnere mich daran«, sagte der Bootsmann schroff.

Sie lauschten angestrengt, um die Geräusche eines möglichen Kampfs zu hören; oder arbeitende Männer, das Feldlager – was immer auch von da unten zu hören wäre. Doch die Welt schwieg, unnachgiebig, und das war seltsam.

Sie sind vernichtet worden, flüsterte die Stimme des Sechsten Siegels in seinem Kopf. Das ist das wohlverdiente Schicksal aller, die sich über Gott erheben wollen.

Er legte eine Hand auf seinen Unterleib, in dem das Siegel schwärte, und fragte sich, ob er es herausbrennen könnte. Das Siegel war zu wichtig, um es zu verlieren, vor allem, da das alte Buch zerstört worden war. Aber seine Worte widersprachen jeder Vernunft, und es mangelte ihnen an Mitgefühl und Verstand.

Abgesehen davon, dass sie an diesem Ort vernichtet worden waren. Boas hatte in dieser Schlacht gegen sein eigenes Volk gekämpft.

»Die Ariadne war hier, nicht lange nach der großen Schlacht.« McCurdy klang sehr nachdenklich, als er leise weitersprach. »Laut ihren Informationen haben sie das Lager in der Mauer selbst neu aufgeschlagen. Draußen waren nur noch ein paar Wachen, Jäger und Fallen für die Messing.«

»Meine Stadt und ihre gesiegelten Armeen. Es gibt nicht viele von uns, und wir bevorzugen es, wenn andere für uns mit Waffen in den Krieg ziehen.«

»Alle haben sich jetzt gegen England gewandt. Die Ariadne wurde in der letzten Woche von den Chinesen abgeschossen. Wenn Sie an der Küste gewesen sind, wo sie gekämpft hat, dann haben Sie sie vermutlich sterben sehen.«

»Das habe ich wohl, Bootsmann McCurdy.« Boas starrte auf die umgegrabene Erde und verspürte den Wunsch, dass sich der Nebel vor Sonnenuntergang lichten möge. »Aber ich bin kein chinesischer Matrose, wild entschlossen, Ihnen den Tod zu bringen. Selbst in meiner eigenen Stadt hält man mich für einen Rebellen und Verräter. Ich werde nicht so tun, als ob ich England oder Ihre Queen liebte, aber wir haben einen gemeinsamen Feind.«

Abgesehen davon, dachte er, standen al-Wazir und Paolina der englischen Fahne so nahe wie kein anderer.

Ostrander rief ihnen zu: »Schaffen Sie es hinunter auf den Boden der Hölle, oh Bootsmann der Träume?«

Der Bootsmann schüttelte leicht den Kopf, bevor er laut antwortete: »Aye, aye, Sir. Der Einsatztrupp kann über die Seite gehen, wenn Sie unsere Höhe noch um fünfzehn Meter verringern.«

»Ich werde doch in dieser lustigen Nacht nicht unser Lachgas ablassen!«, kicherte Ostrander. Er gab dann den Befehl weiter, die Höhe mithilfe der Triebwerke zu verringern.

»Was wird geschehen, wenn sein Verstand sich völlig in Luft auflöst?«, fragte Boas.

»Seekadett Longoria wird das Kommando übernehmen.« McCurdys Stimme verriet, dass er zweifelte.

Das Deck senkte sich viel zu schnell, und Ostrander schrie den Steuermann an. Das LIKM Erinyes kämpfte sich Meter um Meter nach unten.

Boas folgte McCurdy und vier seiner Männer die Seile hinab, mitten in die Überreste des Lagers. Hier hatte sich wenig verändert. Die Spuren der Kämpfe waren immer noch auf dem gesamten Gelände zu sehen. Boas war in einem der zerstörten Zelte getauft worden und hatte hier seinen Namen erhalten. Mit diesem Gedanken befiel ihn tiefe Traurigkeit, aber diese war bei Weitem nicht so schlimm wie der Anblick zerschmetterter Messing, die ihn aus dem Schlamm mit leeren Augen anstarrten. Ihre Gesichter waren bereits mit Grünspan überzogen, und Schimmel machte sich überall breit. Boas wandte sich von ihren anschuldigenden Blicken ab. Auf diesem Schlachtfeld waren so viele Siegel verlorengegangen. An anderer Stelle lagen die verrottenden Skelette geflügelter Wilder, deren Brustbeinkämme in den Himmel ragten.

Hier herrschte keinerlei Ordnung, abgesehen von dem Weg, der sich vom Tor in Richtung Mauer zog.

»Das hat die Ariadne vorgefunden?«, frage Boas McCurdy. »Und ihr Bericht lautete, dass das Lager noch in Betrieb war?«

»Hier liegen keine toten Engländer, oder, Herr Messing? Hat der liebe Doktor auf Sie den Eindruck gemacht, als würde er sich um seine Feinde kümmern?«

»Das hat er nicht.«

Selbst durch den Nebel konnte Boas den zerstörten Rumpf eines großen Tunnelbohrers erkennen. Eine der Baracken war repariert worden. Eine Kohlenhalde lag offen da; anscheinend waren sie aus dem Tunnel hierher zurückgekehrt, um für Nachschub zu sorgen.

Schließlich erreichten sie eine riesige Metalltür aus schweren Panzerplatten, die man offensichtlich dem zerstörten Tunnelbohrer entnommen hatte. Man hatte mit einfachsten Mitteln Schießscharten und Sehschlitze hineingefräst. McCurdy näherte sich einer Luke, durch die sich ein kleiner Mann zwängen konnte. Dann schlug er mit dem Pistolengriff auf die Tür. »Öffnet, im Namen der Queen!«

Ein Gewehrkolben wurde durch einen der Schlitze gesteckt. »Wir haben den Doktor schon rufen lassen. Ich wäre ihnen dankbar, wenn Sie bis zu seiner Ankunft ruhig bleiben könnte.« Weitere Gewehre zeigten sich und ließen die Metalltür wie einen gewaltbereiten Igel mit Stacheln aus Stahl wirken.

Boas wurde klar, dass er seit geraumer Zeit etwas durch seine Füße hatte wahrnehmen können. Irgendwo, tief in diesem Tunnel vor ihm, fraß sich die gigantische Maschine des verrückten Dr. Ottweill immer weiter hinein in die Mauer. Wenn er das rotierende Messing im Herzen der Mauer entdeckte, würde der liebe Doktor wohl ziemlich überrascht sein.

Boas lächelte. Ophir lag in der Nähe. Er war fast zu Hause, wollte es sich aber nicht entgehen lassen, mehr über das Schicksal dieser Expedition zu erfahren.

Sie vergewaltigen die Schöpfung, sagte das Siegel.

Sie wollen nur ihre Neugier befriedigen, stellten die menschlichen Stimmen in ihm fest.

Ruhe, befahl Boas ihnen allen. Ich will wissen, was als Nächstes geschieht.

Wang

Als der Katalogisierer und der Mönch die 1207 Stufen hinabgestiegen waren und sich damit dem Himmel entfernt hatten, wartete die Fortunate Conjunction in den Gewässern vor der Insel, während sich die Morgenröte am Horizont abzeichnete.

»Ich dachte, sie wäre fortgefahren«, sagte Wang.

»Hier liegt niemand vor Anker«, antwortete der Mönch. »Sie legen nur kurz an und warten dann auf See auf weitere Signale.«

»Es muss doch einen besseren Ankerplatz geben, eine Anlegestelle, die leichter zu erreichen ist?«

»Selbstverständlich.« Der Mönch klang überrascht. »Aber doch nicht für Leute wie Sie.«

Wu ruderte ihnen entgegen. Er kannte sich offensichtlich aus. Wang wartete fasziniert darauf, ob sich der Mönch nun wie eine tatsächlich existierende Person verhalten würde, die dem Schweigsamen Orden diente.

Sie ließ sich einfach auf die Bank hinter Wu fallen und wartete darauf, dass Wang zu ihnen hinunterkletterte. Der Maat nickte Wang zu, ignorierte den Mönch und ruderte sie zur Jacht zurück.

Der Katalogisierer betrachtete Wu eingehend, der mit geübter Gleichgültigkeit vor sich hin starrte. »Werden Sie mich nach Westen bringen? Nach Indien?«

»Wir werden Sie dorthin bringen, wo die Erfordernisse es verlangen. Sie reisen in ihrem Auftrag.«

Wu deutete mit dem Kinn auf die Tempelfestung.

»Der Kô möchte doch sicherlich sein Schiff zurückhaben.«

»Das mag durchaus sein, aber Kapitän Shen hat seine Befehle, und ich habe meine.«

»Was ist mit –«, begann Wang, doch der mahnende Blick des Mönchs ließ ihn innehalten. Sie

lächelte, als er in verwirrtes Schweigen verfiel.

»Wir sind ein Geisterschiff«, sagte Wu. »Wer zählt schon Geister?«

»Andere Geister.« Wang sprach diesen Gedanken aber nicht aus.

Die Fortunate Conjunction war getarnt worden. Die Flaggen hatte man ihrer europäischen Rumpfform angepasst. Die Matrosen trugen nun schwere Jeans und Segeltuchhemden anstelle von groben Baumwollstoffhosen und gepolsterten Seidenstoffjacken. Einer von ihnen malte gerade englische Worte auf die Außenseite des Ruderhauses, in einer Schrift, die man auch aus großer Entfernung noch gut erkennen konnte.

Good Change stand dort.

»Vielleicht willst du ja Good Chance schreiben?«, fragte Wang den Matrosen auf Englisch, aber der ignorierte ihn geflissentlich.

»Im gesamten Indischen Ozean sind Chinesen unterwegs«, sagte Wu, während der Mönch erneut verschwunden war. Wang hatte die Besatzung im Auge gehabt, war aber nicht in der Lage gewesen, ihre Aufmerksamkeit inmitten all der rasierten Schädel zu erregen.

»Die Chinesen sind überall auf der Nördlichen Hemisphäre«, lautete der Kommentar des Katalogisierers.

»Ich weiß nicht. Ich habe noch nie den Atlantik gesehen oder die barbarischen Länder an seinen Küsten.« Wu war an diesem Morgen außergewöhnlich mitteilsam.

Das sollte er vermutlich auch, wurde sich Wang bewusst. Die weiterführende Reise bedeutete auch, dass er zusätzliche Kilometer zwischen sich und die Drohungen des Kô brachte.

Wu erklärte ihm die Situation. »Wir sind das Schiff eines reichen Händlers aus Sarandib. Sie sind sein Unterhändler und führen wichtige Dokumente mit sich. Mit einem solchen Schiffsrumpf und einer britischen Fahne an unserem Flaggenmast wird uns keiner Fragen stellen.«

»Was für ein Glücksfall für uns, dass ich Englisch spreche.« Doch selbst das konnte den offensichtlichen Denkfehler in diesem Plan nicht ausgleichen. »Außer natürlich ein Luftschiff des Kaisers findet uns rein zufälligerweise und nutzt uns als Übungsziel.«

»Sie sind in letzter Zeit viel mehr mit anderen Luftschiffen beschäftigt und interessieren sich nicht für ein kleines Handelsschiff.«

»Wer kämpft mit wem?«, fragte Wang plötzlich besorgt. Das Himmlische Königreich hatte durch Hexerei bereits eine ganze Flotte verloren.

»Die Nanyang Navy mit den Briten, über der afrikanischen und indischen Küste.«

»Wer hat mit diesem Wahnsinn angefangen?«

»Ich weiß nicht.«

Wang ließ das Thema fallen. Diese Mission erforderte eine Gerissenheit, über die er nicht verfügte, und er war sich nicht sicher, wie er sich einbringen sollte. Er wünschte sich erneut – und diesmal mit ganzem Herzen –, dass er sich wieder in seiner Bibliothek befände. Die Goldene Brücke verstand er, aber diese Matrosen wohl kaum.

Kitchens

Die blutverschmierte Notiz zerbrach beim dritten Auffalten, aber sauber. Sie lag nun flach auf seinem Schreibtisch. Er setzte die auseinandergebrochenen Teile zusammen. Die Flecken waren als Tupfen in unterschiedlichen karmesinroten Tönen zu erkennen und bildeten ein Patchworkmuster aus Rot und Rosarot. Der Text – Kitchens war sicher, dass es sich hierbei um die Handschrift Ihrer Kaiserlichen Majestät selbst handelte – war mit einem Bleistift geschrieben worden. Die Buchstaben waren eilig hingeworfen und ließen sich nur schwer entziffern, auch wenn es durchaus noch Hinweise auf die Anmut gab, mit der die Königin ihre Anweisungen früher zu Papier gebracht hatte.

Hatte sie dies geschrieben, als sie in der Dunkelheit ihres Tanks schwebte? Kitchens wurde in diesem Augenblick klar, dass wenigstens ihre Hände außerhalb des Tanks gewesen sein und Zugang zu einer flachen Oberfläche gehabt haben mussten, auf die sie den Bleistift drücken konnte. Diese verdammte Zofe, Daphne, hätte der Queen sicherlich alles gebracht.

Widerwillig konzentrierte er sich auf den Inhalt der Notiz. Seine Augen überflogen die Handschrift, die der eines Betrunkenen ähnelte, und suchten nach verborgenen Hinweisen zwischen den Worten.

Nichts, was die Queen in diesen wenigen Zeilen ausdrückte, war dazu geeignet, seine Furcht zu beschwichtigen.

Die Worte der Queen stellten ihn gleich zweifach vor ein Problem. Wenn sie falsch waren, dann handelte es sich um eine Verschwörung, bei der Kitchens als Sündenbock für ein ungeheuerliches Verbrechen dienen sollte. Wenn die Worte sich als wahr erwiesen, dann enthielten sie einen schrecklichen Befehl seiner gekrönten Herrscherin, der ihn zum Komplizen eines ungeheuerlichen Verbrechens machen würde.

Er konnte keine Antwort erkennen, die in irgendeiner Weise irgendeinen Sinn ergab. Keine Handlung, keine Taten, kein Bericht, unter die ein kluger Mann seinen Namen setzen würde.

Er blickte erneut auf das blutbefleckte Rechteck hinab. Eine zittrige, krakelige Handschrift. Getrocknetes Blut, das auf dem Papier Krusten gebildet hatte. Die Erinnerung an Daphne, die Zofe der Queen, deren Augen zusammengenäht worden waren.

Die Worte lauteten:

Erneuere das, was zu Fall gebracht wurde.
Zerbrich meinen Thron.
Hilf mir, endlich zu sterben.

Wie konnte ein Mann im Anblick einer solchen Bitte seiner Monarchin schweigen? Was konnte er überhaupt tun?

Die Order ergab für ihn keinen Sinn, mit Ausnahme ihres Todeswunsches. Dass er einen Königsmord begehen würde, hatte er sich wahrlich nicht vorstellen können. Aber ihr blubberndes Gesicht ließ sich nicht aus seinen Erinnerungen löschen, sosehr er auch die Queen aus seinen Gedanken zu vertreiben versuchte.

Paolina

»Ihr wurdet geschickt?«, fragte Hethor. Geduld und Freundlichkeit schwangen in seiner Stimme mit.

Er ist so jung, dachte sie. Und zugleich so alt. »Ich habe auf der Mauer einen Engel getroffen, der mir sagte, dass ich Sie aufsuchen sollte.« Und der meiner Flucht damit einen Sinn gab.

Die Chiaroscuro-Innengestaltung von Hethors Haus verlieh ihrem Gespräch etwas Unwirkliches, als ob sie Schattenmenschen in einer Schattenwelt wären. Die Fenster gaben den Blick auf helle Orte auf der anderen Seite frei, aber hier drinnen herrschte die Traumwelt mit ihrem eigenen Mikrokosmos.

Hethor nickte und wandte seine Aufmerksamkeit dann Ming zu. »Und Sie, Sir?«

Ming zuckte mit den Achseln, und Paolina antwortete für ihn. »Ein chinesischer Luftmatrose von dem Luftschiff, der mich rettete, als mein Luftschiff in den Indischen Ozean abstürzte.«

»Mich überrascht nichts mehr.« Hethor spielte mit einem fein geschnitzten Holzstück in seinen Händen und verlagerte das Gewicht in seinem Stuhl. Paolina bemerkte in diesem Augenblick mit Entsetzen ebenso wie Mitgefühl, dass die Beine des jungen Engländers unterhalb der Knie abgetrennt waren. Er sah zu ihr auf und bemerkte, wohin sie blickte. »Ja. Ich habe meine Füße gegen mehr Lebenserfahrung eingetauscht, als sie ein junger Mann besitzen sollte. Nun bin ich an diesem Ort eingesperrt, wo dieses mühsam erworbene Wissen niemanden in Gefahr bringen kann.« Selbst im Halbschatten dieses Zimmers wirkte sein Lächeln sorgenschwer. »Sie sind die Ersten, die zu mir kommen.«

»Ich kannte Sie nicht«, antwortete sie. »Auch jetzt kenne ich Sie noch nicht.«

»Erinnern Sie sich daran, als vor zwei Jahren die Welt so stark erzitterte, dass ganze Küstenstriche von schweren Flutwellen verwüstet wurden?«

Paolina nickte. Die kleine Fischfangflotte ihres Dorfs war bei diesen Überschwemmungen zerstört worden, was in gewisser Hinsicht zu ihrem Weggang aus Praia Nova geführt hatte. »Die Mechanismen der Welt liefen unrund. Die Zeit lief ab.«

»Sie wissen es!« Hethor schien überrascht. »Niemand hat das verstanden. Nun, ich bin derjenige, der die Weltordnung wieder reparierte.«

Das Ausmaß seiner Aussage verdutzte sie. Dass ein Junge – er konnte nicht viel älter sein als sie – in der Lage war, das Uhrwerk von Gottes Schöpfung in Ordnung zu bringen, war eigentlich undenkbar.

Außer natürlich, es handelte sich um die reine Wahrheit. Er war ein englischer Junge, der tief im Dschungel südlich der Mauer lebte, wo kein Engländer hätte sein dürfen, egal welchen Alters. Er wurde von Engeln beobachtet und lebte inmitten eines Dorfes ihn verehrender Krieger.

Aber noch wichtiger war, dass sie hier war, so unwahrscheinlich dies schien.

»Alles hat einen Sinn«, sagte Paolina leise.

Hethor schien ihrem unausgesprochenen Gedankengang folgen zu können. »Ich habe sehr lange über genau diese Frage nachgedacht. Ich habe eine vernünftige Ausbildung erhalten, und mein Wissen in allen Fragen des Göttlichen ist außergewöhnlich, doch abgesehen davon bin ich ein ganz normaler Mensch.« Er legte sein geschnitztes Holzspielzeug mit einem leisen Klacken auf seinen Arbeitstisch. »Die ganze Schöpfung ist ein Uhrwerk. Jeder Bestandteil bewegt sich unaufhaltsam gemäß seiner Aufgaben, genau wie das Zahnradgetriebe eines Chronometers, und das praktisch aus demselben Grund. Wenn aber die Bestandteile einer Uhr nicht allein die Stunde schlagen und sich ein unabhängiges Schicksal oder Bewegungsfreiheit wünschen können, wie kommt es dann, dass wir uns als Teil von Gottes Schöpfung vorstellen können, frei zu sein? Unsere Rollen und Schicksale müssen genauso vorbestimmt sein wie das einer jeden Antriebsfeder oder Ankerhemmung.«

»Das kann nicht wahr sein.« Ihre Antwort war ein Reflex, ein Impuls, der tief in ihr steckte. »Ich hebe meine Hand.« Sie ballte ihre linke Hand zu einer Faust. »Ich senke meine Hand. Das ist mein Wille, und die Welt dreht sich weiterhin, ob ich mich nun bewege oder nicht.«

»Eine Uhr schreitet voran, ob das juwelenbesetzte Uhrwerk sich im Licht oder in den Schatten befindet«, antwortete Hethor. »Der Staub, der vom Pendel herabfällt, hat keinen Einfluss auf seinen Schlag.«

Paolina ließ sich auf das Argument ein. »Wir sind kein Staub.«

»Natürlich sind wir das.« Er klang überrascht. »Steht das nicht so in der Bibel? Aus der Erde sind wir genommen, zur Erde sollen wir wieder werden.«

»Sie haben eindeutig nie einer Geburt beigewohnt«, sagte Paolina, vielleicht schneidender, als sie es beabsichtigte. »Staub, ja, aber wir bestehen zum größten Teil aus Fleisch und Blut. Ich habe bei einem Neugeborenen noch nie Staub gesehen.«

»Das ist nur eine Metapher. In jedem Fall ist eine solche Diskussion unlösbar. Wenn alles vorausbestimmt ist, dann gilt dies auch für diese Diskussion und damit auch für deren Ergebnis. Wenn wir mit einem freien Willen gesegnet sind, dann wird diese Diskussion ohne Ergebnis geführt, weil wir nie zu einer Übereinstimmung finden würden.«

Arellya brachte ihnen drei dampfende Krüge; es handelte sich um unförmige, primitive Töpferkunst. »Vergeben Sie mir bitte«, sagte sie, »aber wir haben nie eine der Teepflanzen gefunden, die Hethor so gerne hätte. Dies ist eine Mischung aus Wurzeln und Blumen, die Ihnen vielleicht schmecken wird.«

Paolina nahm den ihr dargebotenen Krug und hielt ihn sich unter die Nase. Obwohl es ein heißer Tag im Dschungel war und selbst hier im Schatten von Hethors Haus beachtliche Temperaturen herrschten, erschien ihren Hände die Hitze als wahres Geschenk. Der Duft hatte etwas Schimmeliges an sich, wie Blätter, die man zu lange in einer Pfütze hatte liegen lassen, über einem süßlichen Grundgeschmack. Blumen? Sie nippte vorsichtig an ihrem Getränk. Ganz bestimmt kein Tee, den sie sehr zu schätzen gelernt hatte, seitdem sie mit der Star of Gambia gereist war. Aber gar nicht so schlecht.

Neben ihr schlürfte Ming genüsslich und sah sie dann kurz an. Er sagte auf Chinesisch: »Besser als überhaupt kein Tee.«

»Ich entschuldige mich dafür, dass wir hier nicht über die erleseneren Dinge des englischen Alltags verfügen«, sagte Hethor. »Oder des chinesischen Hofs, wenn wir schon dabei sind. Allerdings besitzen wir Obst im Überfluss, eine faszinierende Mischung ungewöhnlicher Fleischsorten und einen unermesslichen Vorrat an warmen Tagen und angenehmen Nächten.«

Arellya stand nun neben ihm. Sie hatte Hethors freie Hand ergriffen. Die Art, wie sich die beiden aneinanderlehnten, ließ Paolina erkennen, dass sie ein Liebespaar waren. Hethor war zwar für englische Verhältnisse kein besonders großer Mann, aber dennoch doppelt so groß wie diese Frau des vergessenen Volks. Paolina frage sich, wie seltsam das für sie sein musste.

Und dennoch verlangt es dich nach Boas, der dir viel seltsamer erscheint, als diese beiden füreinander sein müssen.

Nachdem Hethor einen kräftigen Schluck aus seinem Krug genommen hatte, sah er Paolina feierlich an. Seine Augen funkelten in den Schatten des Raums. »Was sucht ihr in der Südlichen Hemisphäre?«

»Sicherheit.« Die eigene Antwort überraschte Paolina. Mein Ziel. Was ist mit Boas?

»Nun, dies ist ein recht sicherer Ort«, antwortete Hethor. »Wenn ihr auf Spinnen achtgebt, keine Probleme mit Schlangen und Krokodilen habt, schlecht gewordenes Wasser meidet und nachts nicht auf dem Boden schlaft, ohne zu vergessen, welche Pilze euch umbringen, wenn ihr in ihrer direkten Nähe atmet. Seid ihr auf der Suche nach einer Zuflucht?«

Paolina sah zu Ming hinüber. Er begegnete ihrem Blick mit unbewegter Miene.

»Ich suche nach einem Ort, wo …« Meine Macht schien nicht die richtige Formulierung zu sein. »Mein Wissen nicht noch mehr Ärger verursachen kann, vermute ich.«

Hethor stellte seinen Krug ab. »Darf ich mich nach der Art Ihres Wissens erkundigen?« Er hielt eine Hand hoch. »Nur das, was Sie mir zu erzählen bereit sind.«

»Der Engel schien zu glauben, dass ich Sie aufsuchen sollte.« Das hörte sich selbst in Paolinas Ohren schwach an.

»Sie sollten nicht allzu viel auf die Ratschläge von Engeln geben. Auch wenn sie in Abwesenheit von Gott ihr Bestes geben.«

»Das ist eine sehr merkwürdige Aussage.«

Er antwortete nicht, sondern sah sie nur sanft an, bis Paolina begriff, dass sie irgendwie darauf reagieren sollte. Sie starrte auf die zerzupfte Feder in ihrer Hand. »Ich – ich habe keinen Umgang mit Engeln.«

»Aber ja doch«, sagte Hethor. »Einer hat sie offensichtlich hierher geschickt, um mich aufzusuchen.«

»Das war aber nur ein Mal!« Sie spürte, wie sie rot anlief, und war dankbar dafür, dass es in diesem Zimmer so dunkel war. »Ich werde Ihnen erzählen, was mir zugestoßen ist, aber ich möchte Ihnen erst etwas zeigen.« Die Last ihres Wissens lag schwer auf ihr. Paolina holte die Taschenuhr aus dem Beutel in ihrem Kleid hervor und übergab sie Hethor. Dieses Exemplar hatte nichts von der Eleganz ihres ersten Versuchs; sie war geschmacklos, gesprungen, abgenutzt und von Anfang an nicht so schön – ein rundes Messingfenster, das wie ein kurzes, dickes Stück Rohr wirkte, in das sie alle notwendigen Antriebsmechanismen hineingestopft hatte. Sie wünschte sich, den Schöneren der beiden noch zu besitzen, den der Schweigsame Orden zerstört hatte. Doch dieser Uhrmacher würde den Wert ihrer Arbeit einschätzen können; der groben, vereinfachten Bauweise, die sie auf der Heaven’s Deer hatte wählen müssen, zum Trotz.

Er drehte das klotzige Ding einige Male herum und betrachtete dann das Ziffernblatt. Nach einigen Minuten fragte er: »Darf ich das Gehäuse öffnen?«

»B – bitte.« Paolina war überrascht, wie nervös sie war.

Hethor drehte sich zu einem Arbeitstisch um und wählte ein sehr feines Werkzeug. Mit großer Sorgfalt stemmte er die Taschenuhr auf. Er verbrachte viel Zeit mit der Betrachtung ihres Inneren, ohne irgendetwas zu berühren. Offensichtlich wurde seine Sehkraft durch das schwache Licht in seinem Arbeitszimmer nicht behindert. Schließlich prüfte er die Uhr mit vorsichtigen Berührungen. Endlich sah er sie wieder an.

»Sie haben dies gebaut.« Eine Feststellung, keine Frage.

»Ja.« Paolina hatte seltsamerweise Angst vor dem, was Hethor als Nächstes sagen könnte.

»Können andere dies verwenden?«

»Ja. Meine erste wurde … gestohlen und missbraucht. Der Schweigsame Orden zerstörte einen Stadtteil und tötete dabei viele Menschen.«

»Hm.« Er verschloss das Gehäuse wieder sorgfältig. »Sie haben etwas sehr Wichtiges getan.«

Das war nicht das, was sie zu hören erwartet hatte. Fragen. Zurechtweisungen, mit Sicherheit. Verblüffung vielleicht, sollte dieser junge Mann doch nicht das sein, was er zu sein schien. Aber nicht Lob. »Und das wäre?«

»Ich habe gewisse Fähigkeiten. Sie wurden mir durch Gottes Hand gegeben oder vielleicht erweckt. Die Zeit der Welt lief ab. Gabriel brauchte einen Schlüssel, um sie wieder aufzuziehen. Er wählte mich.«

»Warum?«

»Er hat es mir nie gesagt.« Hethor klang wehmütig. »In diesem Augenblick könnte ich Geselle in Meister Bodeans Uhrmachergeschäft in New Haven sein, wäre mir nicht der Engel erschienen. Stattdessen bin ich hier, mit einem Wissen, das ich unter großem Schmerz erworben habe, und einigen seltsamen Fähigkeiten. Aber …« Er hob einen warnenden Finger. »Ich kann mit Ihnen darüber sprechen, wie die Welt funktioniert, und vielleicht verstünden Sie mich sogar. Aber was ich nicht kann, ist, Ihnen auch nur ein Gramm meiner Fähigkeiten verleihen. Das wäre dasselbe, als ob ich Ihnen meine Augenfarbe oder den Klang meiner Stimme zu geben versuchte. Es geht nicht.

Sie hingegen haben einen Mechanismus erschaffen, der seine Kraft aus den verborgenen Mechanismen der Welt zieht, um vergleichbare Kräfte zu erschaffen. Ähnlich wie ein Uhrmacher eine Uhr einem Mann verkaufen kann, der sonst die Zeit nicht selbst bestimmen könnte, können Sie das hier bauen, es jemand anderem geben und dann ein Neues bauen. Meine Fähigkeiten werden auf ewig auf mich beschränkt sein, aber Sie können ihre Fähigkeiten so oft reproduzieren, wie Sie sich die Zeit und Mühe machen.«

»Das ist die Sicherheit, nach der ich strebe«, sagte sie ernst. »Schutz vor den Männern, die mich von diesen Dingen mehr herstellen lassen wollen; die mich dazu zwingen wollen, ihnen beizubringen, wie man sie baut, damit jeder Mensch über die Macht eines Hexenmeisters verfügen kann.«

»Ich habe den einen oder anderen Hexenmeister kennengelernt«, sagte Hethor. »Ihre Macht erlangen sie erst im Lauf vieler Jahre. Sie sind die einzige junge Hexenmeisterin, die ich je getroffen haben.«

»Ich bin keine Hexenmeisterin!«

Er drehte die Taschenuhr in seinen Händen. »Damit sind Sie es.« Hethor überreichte Paolina das Werk ihrer Hände. »Die Menschen hier würden es als Schimmer bezeichnen.«

»Der Begriff ist mir bekannt«, sagte sie und war froh, das beachtliche Gewicht der Taschenuhr wieder in ihren Händen zu spüren. »Man sagte mir, dass ein anderer Schimmer vor zwei Jahren hier vorbeigezogen ist. Waren Sie das, als sie in die Südliche Hemisphäre gekommen sind?«

»Vielleicht. Aber selbst wenn ich ein Schimmer bin, dann bin ich ein Schimmer wie die sieben Großen Reliquien Christi. Ich bin ein greifbarer Gegenstand und nicht reproduzierbar. Im Lauf der Geschichte ist jeder Schimmer einzigartig gewesen. Ähnlich wie der Unterschied zwischen einem Teppich, den Kinderhände gewoben haben, gegenüber einem billigen Überwurf, den ein mechanischer Webstuhl ausgespuckt hat. Sie haben eine Möglichkeit gefunden, das Wunder wiederholbar zu machen.« Seine Stimme wurde leiser und hektischer; er sprach die nächsten Worte mit großer Begeisterung aus. »Stellen Sie sich nur vor, was dies für die Ausübung des freien Willens zu bedeuten hat.«

»Dass jeder Mensch die Welt verändern könnte, um sie an seine Wünsche anzupassen?« Paolina war entsetzt. »Das wäre das absolute Chaos. Genau davor bin ich aus der Nördlichen Welt geflohen.«

»Haben Sie es denn hier gemieden?« Hethors Stimme klang jetzt nachdenklich, vielleicht sogar durchtrieben. »Sind Sie quer durch die Südliche Hemisphäre bis zu meinem Dschungeldorf gewandert, ohne die Hilfe des Schimmers in Anspruch zu nehmen?«

»N-nein …«, gab Paolina langsam zu. »Wir waren gezwungen, die Taschenuhr einzusetzen, um der Gefangennahme oder schlimmeren Konsequenzen zu entgehen. Auf einem großen Berg östlich von hier.«

»Was haben Sie dadurch gewonnen, dass Sie hierhergekommen sind? Sie haben das Ding nicht weglegen können. Glauben Sie mir, es gibt auch in der Südlichen Hemisphäre Menschen, die es zu nutzen wissen, genauso wie diejenigen auf der Mauer, die von meinem Übergang wussten.«

Verzweiflung ergriff in zitternden Wellen Besitz von ihr. Ming berührte sie sanft an der Schulter. Paolina fand in seinen Augen eine vertrauliche und beruhigende Wärme. Sie sah wieder zu Hethor. »Ich wollte nicht mehr fliehen müssen. Ich hatte gehofft, dieses Wissen zu löschen, es aus meinem Verstand und meinem Herz heraustrennen zu können und endlich wieder ein einfaches Mädchen sein zu können.«

»Waren Sie jemals ein einfaches Mädchen? Abgesehen davon kann man der Welt Wissen nicht nehmen. Es mag mit der Zeit vergessen oder übersehen werden, aber sobald die Menschen wissen, dass etwas getan werden kann, werden sie es wieder tun.« Er sprach mit belegter Stimme weiter, überwältigt von seinen Gefühlen. »Sie haben die Magie der Schöpfung aus der Welt des Göttlichen herausgenommen und in die Welt der Mechanik übertragen. Damit haben Sie den freien Willen dem träumenden Geist Gottes gestohlen und ihn in die Hände der Menschen gelegt.«

»Ich will diese Macht nicht!«

»Sie können sie nicht einfach ablegen. Die Südliche Hemisphäre ist nicht sicherer als die Nördliche. Hier werden Sie einfach nur von anderen Mächten missbraucht werden, wenn Sie sich nicht behaupten.«

»Zeigen Sie mir, wie ich es kontrollieren kann.« Paolina hasste die Verzweiflung in ihrer Stimme.«

»Wenn ich das nur könnte.« Hethor wirkte traurig. »William of Ghent hätte das vielleicht gekonnt, aber er ist nicht mehr unter uns.« Er hielt inne. »Ich tötete ihn. Zweimal.«

»Sie sehen nicht wie ein Mörder aus.«

»Sie sehen nicht aus wie jemand, der ganze Städte vernichtet. Wir reisen beide nicht in einem Streitwagen aus Schädeln durch die Gegend oder schwingen brennende Schwerter. Das sind die Symbole eines längst vergessenen Alters. Unser Zeitalter gehört dem Dampf und dem Eisen, und der Fortschritt wird in Metall gestanzt und für ein paar Pfennig auf dem Markt verkauft. Wir leben in einer Zeit, in der der Mensch die Fähigkeit, die Welt um ihn herum zu verändern, zu einer solcher Perfektion gebracht hat, dass sie sich mit Gottes ursprünglicher Handwerkskunst überschneidet. Daher auch Ihre Taschenuhr.«

»Was soll ich denn damit tun?«, flüsterte sie. »Wie soll ich den Dämonen bannen, den ich entfesselt habe?«

»Sie werden das tun, was jeder getan hat, der sich seit Anbeginn der Geschichte mit einem so grausamen Schicksal konfrontiert sah.« Er verlagerte erneut sein Gewicht und griff dann nach Arellyas Hand, die sie ihm über die Schulter legte. Paolina sah, wie zwischen diesen beiden die Liebe wie ein electrischer Strom floss. »Ich kann Ihnen nicht helfen, aber ich kenne vielleicht jene, die Ihnen helfen können. Es gibt eine Stadt entlang der Meeresküste südlich der Flussmündung. Sie üben sich in seltsamen und grausamen Hexenkünsten, und ich raubte ihnen etwas Kostbares, nachdem sie einen meiner Freunde getötet hatten. Sie sind launisch und gefährlich, aber sie verfügen über großes Wissen und immense Erfahrung, und ich halte es für wahrscheinlich, dass einige der Großen Reliquien sich dort in Sicherheit befinden, seitdem Josef von Arimatäa die Mauer vor neunzehnhundert Jahren überquerte.«

»Dieses Volk kennt keine Ausweisdokumente, keine Empfehlungsschreiben oder freies Geleit. Aber wenn Sie Ihre Macht offen zeigen, dann werden sie auf Sie aufmerksam werden.« Seine Stimme klang sanft, aber traurig. »Das ist das Beste, was ich Ihnen anbieten kann. Mein Heim ist sicher und ruhig, aber die Welt wird Sie doch eines Tages entdecken. Vermutlich sogar diese Hexenmeister, denn sie können nicht übersehen haben, dass Sie hier in der Südlichen Hemisphäre einen Schimmer verwendet haben. Oder diejenigen, die Sie über die Mauer verfolgen, werden Sie hier entdecken.«

Wütende Gedanken jagten durch Paolinas Kopf: Sie warf die Taschenuhr in den Fluss, schlug sie in Stücke und warf die Reste in ein Freudenfeuer, verfütterte das immer noch tickende Ding an ein Krokodil. Doch wenn sie sich dabei nicht selbst zerstörte, würde das Problem weiterhin existieren. Das war die Entscheidung, die sie zu treffen versucht hatte – und sie war gescheitert –, damals vor der Küste Sumatras, an Bord der Five Lucky Winds.

»Das Leben strebt immer nach Leben«, sagte sie. »Ich werde in diese Stadt gehen, denn ich will es lieber kontrollieren können, als von ihm kontrolliert zu werden.«

Er ergriff mit feierlicher Stimme wieder das Wort. »Wenn Sie Erfolg haben und diese Macht friedlich in die Hände weiterer Menschen gelangt, dann werden Sie die Erste sein, die seit dem Messing-Christus die Übereinkunft mit Gottes Schöpfung neu verhandelt hat. Mein Ratschlag für Sie lautet, dem Rat Ihres eigenen Herzens zu folgen, nicht den honigsüßen Worten der Engel oder Menschen.«

»Vielen Dank.« Paolina nahm einen weiteren Schluck ihres schimmelig duftenden Tees, der im Lauf ihres Gesprächs abgekühlt war. »Ich habe nur eine Bitte an Sie und Ihr Haus.«

»Fragen Sie«, sagte er. Sowohl in seiner Stimme als auch seinem Blick blitzte wieder der Schalk auf.

»Ich hätte vor meiner Abfahrt gerne etwas zu essen.«

Er lachte lauthals, und sie stimmte in sein Lachen ein. Selbst Ming konnte sich nicht daran hindern, ihrem Beispiel zu folgen.

Arellya trat auf den Balkon und rief etwas in der zischenden Sprache ihres Volkes. Großer Jubel brach unten aus, wo eben noch die geräuschvolle, wenn auch zuweilen von stillen Momenten unterbrochene Hintergrundkulisse des Dschungels zu hören gewesen war. Sie drehte sich wieder zu ihnen um. »Wir werden bei Sonnenuntergang ein Festmahl abhalten. Wärt ihr im Augenblick mit ein wenig Obst zufrieden?«

Childress

Leungs Männer arbeiteten rund um die Uhr, um die Reparaturen an der Five Lucky Winds abzuschließen. Brände flackerten immer wieder in Panaji auf, obwohl die Chinesen schon lange fort waren. Die Briten waren allerdings noch da.

Sie und al-Wazir nahmen die neue Barkasse des Unterseeboots – ein umgebautes Dory, das aus der Höhle stammte –, verließen den verborgenen Hafen und ruderten die Küste hinunter. »Ich will nicht von der landwärts gelegenen Seite auftauchen«, hatte sie dem Bootsmann und dem Kapitän gesagt. »Sie werden sich schon darüber wundern, wie ich über die Felder habe kommen können, denn eine Engländerin hat hier ohnehin nichts zu suchen.«

»Wir können eine Geschichte erfinden, bei der ein Schiff auf hoher See untergegangen ist, wenn’s denn sein muss«, knurrte al-Wazir. »Tragen Sie dieses schwarze Kleid, das so aussieht, als ob Sie darin geschwommen wären.«

Childress war sehr froh darüber, dass sie in Panaji noch Kleidung gefunden hatte, bevor das unmöglich geworden war. Das schwarze Kleid hatte sie seit ihrer Abfahrt aus New Haven getragen, und es war für praktisch nichts mehr zu benutzen, außer als Verkleidung.

Der Bootsmann ruderte sie Richtung Süden, in sicherem Abstand zur Brandung, und setzte einen Kurs auf den kleinen Hafen der Stadt. Das Ruder auf der linken Seite war mit Seilen an seinem Unterarm befestigt worden, die erschreckend unbequem aussahen, und er zog die Ruder wesentlich häufiger für Ruhepausen aus dem Wasser, als es ihm lieb war. Aber sie kamen voran.

Sie war unglücklich darüber, die Sicherheit ihres Verstecks zu verlassen, war aber noch unglücklicher, weil es ihnen an den grundlegendsten Informationen mangelte. Die Chinesen in Panaji würden sich entweder hinter den Mauern ihrer Häuser verstecken oder als Spione und Verräter erschossen werden. Dass einige der chinesischen Händler nun über kaiserliche Berechtigungsgutscheine aus der Geldschatulle der Five Lucky Winds verfügten, würde das Ganze nur noch verschlimmern, sollte das Geld entdeckt werden.

Sie mussten es in Erfahrung bringen. Wer jagte wen und warum? Da sie die einzigen Europäer an Bord des Unterseeboots waren, fiel die Aufgabe des Kundschaftens Childress und al-Wazir zu.

»Meine größte Sorge ist«, sagte sie al-Wazir, als er die Ruder wieder ins Wasser gelassen hatte, »dass ein wohlmeinender Offizier oder Bürokrat uns zu unserem eigenen Schutz wegbringen lässt.«

»Versuchen Sie, unsere Geschichte irgendeinem Offizier der Queen vorzutragen«, knurrte er. »Dann werden Sie schon sehen, wie die drauf reagiert.«

Er ruderte weiter, während sich Childress wünschte, seine Ängste zerstreuen zu können. Ihre eigenen übrigens auch, denn ihre Sorge drehte sich um das, was sie in Panaji vorfinden würden.

Gashansunu

»Das Knochenvolk hat eine Nachricht geschickt«, sagte Baassiia zu ihr.

Sie trafen sich nun auf dem Platz des Übermäßigen Verlangens. Ein verschrumpelter Wahrsager servierte ihnen Kaffee in flachen Schalen, deren Blattsilber über die oberen Rundungen von Kinderschädeln geschlagen worden waren. Seine Zähne waren so schwarz wie das Gebräu. Sie mischte in ihre Schale Kardamom und Honig und suchte damit den Trost ihres inneren Auges, das von dieser Mischung hervorgerufen werden sollte.

Nicht, dass Gashansunu Offenbarungen aus einer flachen Tasse benötigte. Ihr wa war sehr deutlich in Bezug auf das, was die Störungen der Schweigenden Welt zu bedeuten hatten. Selbst der Himmel über der Stadt hatte seinem Elend Luft gemacht.

Sie klopfte ihren Löffel trocken und legte ihn auf den gefliesten Tisch. Ein Blumenmuster war in die Keramik gebrannt worden, bei der die Trompete einer jeden Kletterpflanze den Stängel der nächsten verschlang, sodass sie sich zu einem endlosen Kreis des Blühens und des Verzehrens schlossen.

Der Wahrsager war ein Mitglied des Hauses der Vielen Blüten. Viele Blüten hatten mit dem Haus des Westens seit wenigstens einer Generation keine ernsthaften Auseinandersetzungen mehr gehabt. Hätte allerdings jemand vorgehabt, sie zu vergiften, dann wäre das bitter schmeckende, ölige Gebräu eine hervorragende Möglichkeit gewesen, einen Angriff mit giftigen Kräutern zu übertünchen.

Doch zu ihrem Glück nicht zu diesem Mond. Das hätte nur zu weiteren Komplikationen geführt, und der Tod war im besten Fall eine merkliche Unannehmlichkeit.

»Wie lautet die Nachricht?«, fragte Gashansunu schließlich.

»Sie fragen uns, ob wir dem Schimmer, der die Mauer überquert hat, eine Falle stellen können.«

Menschen von der anderen Seite der Mauer waren seit dem Diebstahl des Luftschiffs des Knochenvolks vor zwei Jahren ein heikles Thema.

»Eine Falle? Wir wissen noch nichts über den Schimmer, außer dass die Stadt seine Ankunft bedauert und dass die Südliche Hemisphäre seine Durchfahrt vermutlich auch bedauern wird.«

Baassiia betrachtete eine Zeit lang seine Schale. In seinem Blick lag Schicksalsergebenheit. Gashansunu wusste, dass der Kreismagier sie in diesem Fall nur hinzuhalten versuchte.

»Ihr wisst nicht, was in dieser Angelegenheit zu tun ist, nicht wahr?«, fragte sie.

Er kniff die Lippen zusammen und sah dann auf seinen Kaffee hinab. »Zu meinem Bedauern hat mir die Schweigende Welt ihren Rat bisher verweigert.«

»Nun, ich habe ihn erhalten.« Sie beugte sich vor. »Ich träumte von einem großen Krokodil, das mich in den Osten rief, während es in immer kleineren Kreisen schwamm und das Wasser mit sich riss.«

»Sind das Träume oder ist das Ehrgeiz?«

»Ich bin nicht Ninsunu, die sich mit eingeöltem Körper vor den Kreismagiern windet, um ihren Aufstieg damit zu sichern.«

»Ich danke dir dafür«, sagte er. »Aber wenn du dem Monster in die Tiefe des Traums folgst und dabei die Stadtmauern hinter dir lässt, wer wird dann zurückkehren?«

Niemand, flüsterte sie, oder die gesamte Welt.

»Ich folge dem, was mir die Zeichen sagen«, fügte Gashansunu steif hinzu. »Das Knochenvolk weiß, dass sich der Schimmer nähert. Die Welt teilt uns ihr Bedauern durch die Träume der Stadt mit. Mein eigenes inneres Auge sieht meinen Weg vor sich. Ich wäre nicht ein Kind dieser Stadt, wenn ich ihm nicht folgte.«

Später beschritt sie die kreisförmig angelegten Wege der Stadt im silbernen Mondschein. Das wa der Toten durchstreifte die Dunkelheit und war für jeden eine Gefahr, der nicht von seinem eigenen wa geschützt wurde. Doch selbst der Schutz ihrer eigenen Kraft verhinderte nicht, dass sie Schatten voller Zähne sah und den Gestank geronnenen Blutes roch.

Sie waren ein grausamer Haufen, diejenigen, die zurückgelassen wurden, wenn ihr größerer Geist fortgezogen war. Sie waren außerdem die Wächter der Stadt, unsichtbar und unbesiegbar, zumindest bis ein gewisser Schimmer vor zwei Jahren unter ihnen gewesen war.

Jeder Ring wurde außerhalb des vorherigen Rings angelegt, um daraus einen sich stets verbreiternden Kreis zu machen, der das pulsierende Herz in der Stadtmitte unterhalb der Säule der Wiedergutmachung umschloss. Mit der Zeit würde die Stadt einen weiteren Ring hervorbringen. Die Häuser der Hexenmeister würden dieses Geschehen lobpreisen und sich dann vorsichtig in die noch glänzenden Straßen begeben, um die trocknenden Eihäute von den Gebäuden zu zerren und nachzusehen, welche Geistergeschenke sich in ihnen befanden. Eines Tages mochte die Stadt die gesamte Südliche Hemisphäre umfassen, wenn ihr genügend Jahre des Friedens bestimmt waren.

Die Stadt machte Jagd auf die Unvorsichtigen, aber niemand jagte sie. Gashansunu und ihr Volk wussten, was es hieß, ein Fisch in einem Riff oder Flöhe auf einem Hund zu sein. Ihre Macht war die eines Schwimmers, der auf der Ozeanwelle der Stadt ritt.

Sie ging durch die sauberen Straßen, kam an düsteren Torbögen vorbei, aus denen tausend glitzernde Augen blinzelten. Gashansunu tolerierte die gemurmelten Sorgen ihres wa und fragte sich, was oder wer in der Nördlichen Hemisphäre solche Schimmer über die Mauer entsandte. Zweimal binnen weniger Jahre. Ihr Volk hatte dies seit den Tagen der Simonie und der Wunder vor fast zweitausend Jahren nicht mehr erlebt.

Bald schon erreichte sie das Tor. Es war massiv und brutal, wie die Beine des stärksten Sklaven, und verließ die wahre Welt der Stadt, um die Illusionen des Dschungels und des Wassers und des bitteren Duftes zu empfangen, der ihr vom Ozean entgegenwehte.


Acht

Legion heiße ich; denn wir sind unser viele.

Markus 5:9

Boas

Schließlich öffnete sich unter lautem Knarzen das Tor. Dr. Ottweill kam heraus. Der weiße Kittel des Mannes starrte vor grauschwarzem Dreck. Seine weißen Haare flatterten im Wind wie die eines Propheten, der nach einem jahrelangen Dasein als Eremit den Gläubigen mit fiebrigem Blick entgegentritt und dessen zerfurchtes, pockennarbiges und mit Blasen bedecktes Gesicht die Spuren des Wahnsinns trägt.

»Dich kenne ich schon, Messing, du Verräter.« Ottweill starrte McCurdy und seine Hand voll Männer wütend an. »Ist das etwa die armselige Unterstützung, die der elende al-Wazir hat schicken lassen?«

»Sir, ich kenne keinen al-Wazir«, antwortete der Bootsmann. »Ich bin Bootsmann McCurdy des LIKM Erinyes, und meine Aufgabe ist es, herauszufinden, wie ihre Lage ist, und ihnen schlechte Nachrichten zu überbringen.«

Ottweill missfiel dies offensichtlich. »Sie schicken mir nicht mal einen Offizier.«

»Leutnant Ostrander ist an Bord des Luftschiffs, Sir«, sagte McCurdy hartnäckig. »Er übermittelt Grüße und hat uns auf Aufklärungsmission geschickt, während er Luftwache hält. Meine Aufgabe ist es, Sie zu finden und Sie darüber zu informieren, dass das Empire sich nun im Krieg mit den Chinesen befindet. Sie sollten sich auf weitere Angriffe vorbereiten.«

Der Doktor lachte. »Weitere Angriffe? Wir sind mit den bisherigen noch nicht durch! Unsere Toten haben wir immer noch nicht begraben. Meine Männer leben wie schwarze Maulwürfe unter der Erde. Wir horten Kohle. Wir haben uns vor dem Himmel versteckt. Und die ganze Zeit bohren wir; bohren, bohren und treiben den Tunnel Ihrer Kaiserlichen Majestät immer tiefer in die Mauer. Kommen Sie all Ihren Pflichten nach, Mann!« Bei seinen letzten Worten befand sich seine Nase nur noch Zentimeter von McCurdys Gesicht entfernt. Speichel lief ihm das Kinn hinab.

McCurdy schluckte schwer. »Sir, dazu kann ich nichts sagen. Ich bin nur hier, um Ihnen zu raten, ein Signal nach Mogadischu zu schicken, sollten sich die Chinesen nähern.«

»Und Sie haben vom Osten bis hierher eine Telegrafenleitung gelegt?«

Der Bootsmann gab auf. »Sir, nein, Sir.«

Dieser Mann hatte schließlich sogar al-Wazir bezwungen, und McCurdy war mit Sicherheit kein al-Wazir. »Doktor«, warf Boas ein.

Ottweill spuckte aus. »Du. Maschine. Eher sollte mein Bohrer reden.«

»Vielleicht wird er das eines Tages, aber Sie werden bald schon in Schwierigkeiten geraden, wenn das nicht ohnehin bereits der Fall ist. Ich habe Sie wissen lassen, dass die Mauer hohl ist. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie den Fels durchstoßen und die inneren Hallen erreichen.«

Die Stimme des Doktors verwandelte sich fast in ein panisches Kreischen. »Was weiß eine Maschine schon davon?«

»Was weiß ein Mann schon, der seit Jahrhunderten auf der Mauer gelebt hat? Ich habe mich auf geheimen Wegen durch sie hindurchbewegt. Können Sie das von sich auch behaupten?«

McCurdy warf Boas einen Blick zu, den man als dankbar hätte bezeichnen können.

»Ach«, fauchte Ottweill, »Sie haben nichts für mich. Kehrt zurück, wenn dieser nutzlose Bootsmann euch mit einer Armee zu uns schickt.«

»Sir, danke, Sir«, sagte McCurdy.

Der Doktor trat durch die kleine Schlupftür, blieb aber kurz stehen, um Boas einen Blick zuzuwerfen. »Messingmann. Was werde ich vorfinden, wenn ich durchbreche?«

»Wunder«, sagte Boas. »Die offengelegten Maschinen der Schöpfung. Riesige rotierende Mauern aus Messing, die Ihren Bohrer mit der Kraft einer sich bewegenden Welt aus seinen Gleisen reißen werden. Einen Durchgang zur Südlichen Hemisphäre werden Sie aber nicht finden.«

Ihm wird der Preis für seinen Stolz klar werden, klang die Stimme des Sechsten Siegels kurz auf. Boas berührte seinen Unterleib, als wollte er sie zum Verstummen bringen.

»Pah.« Ottweill schlug die Tür zu. Die Schießscharten wurden klappernd geschlossen.

Sekunden später war Boas mit McCurdy und seinen Männern allein.

»Nun, das hätte auch schlimmer ausgehen können«, sagte der Bootsmann schließlich.

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, aufzubrechen und nach Ophir zu gehen. Er war fast zu Hause. »Ich werde zur Palisade gehen und nachschauen, was man von dort am Himmel ausmachen kann.«

»Shaw, de Koonig, Lager hier vor der Tür aufschlagen«, befahl McCurdy. »Ein kleines Feuer, und kocht uns was von dem Hafer. Ich werde mit Herrn Messing einen kleinen Rundgang machen.«

Ich werde nicht einfach gehen können, dachte Boas. Er wollte nicht mit diesem McCurdy kämpfen, der ihn viel zu sehr an al-Wazir erinnerte. Sie waren Männer desselben Schlags, aus demselben Holz geschnitzt, das die Royal Navy offensichtlich für alle Unteroffiziere reichlich gelagert hatte. Es erinnerte ihn an Ophir, das seit Anbeginn der Zeiten seine Messingsöhne aus ein und demselben Material erschuf.

Sie kletterten auf die Palisade. Afrika schien aus nichts anderem zu bestehen als einem grauen Nebelmeer, das von düsteren Schatten überlagert war. Die Mauer türmte sich hinter ihnen auf, so gewaltig wie eine andere Welt.

»Wo ist Ihr Luftschiff, Bootsmann McCurdy?«

»Wenn ich das wüsste, wäre ich wesentlich glücklicher«, antwortete der Bootsmann. »Leutnant Ostrander hat sich vielleicht dazu entschlossen, mit ihm zum Mond zu fliegen.«

»Sie erwähnten, dass ihr Seekadett keine nennenswerte Größe ist.«

»Er kann sich auf keinen Fall gegen einen Offizier durchsetzen.« McCurdy klang jetzt bekümmert. Ihm fehlte die Entschlossenheit, die al-Wazir zu jeder Zeit aufgewiesen hatte. »Was dich angeht, Herr Messing, wirst du jetzt über den Zaun klettern und deine Geschichten nach Hause bringen?«

»Ich bedaure es, aber ich sollte mich auf den Weg machen«, gestand Boas ein. »Auch wenn sie mich nicht mit offenen Armen empfangen werden, denn Ophir hat mich als Verräter gebrandmarkt. Ich habe eine Geschichte zu erzählen, die man nicht gerne hören wird.« Das Sechste Siegel regte sich in seinem Unterleib; dessen Wünsche und Zorn waren für den Messing, der er geworden war, schlichtweg zu heilig und brachten ihn in eine denkbar unglückliche Lage.

Kitchens

Er sah die Mauer zum ersten Mal bei Sonnenaufgang am siebten Tag ihrer Reise. Der Ausguck am Bug rief die Warnung aus, als die Nacht die Nördliche Hemisphäre noch fest in ihrem Griff hatte. Kitchens hatte sich in der Nähe des Bugs befunden und angestrengt nach vorne gesehen, aber sein ungeübtes Auge brauchte noch einige Zeit, bis er die dunkle Linie am südlichen Horizont deutlich erkannte.

Die Mauer hatte die Ambitionen vieler Imperien überstanden und sie als blutige Knochen wieder ausgespuckt. Israel hatte auf dem Höhepunkt seiner Macht versucht, sie zu erobern; wenn man den Legenden Glauben schenken durfte, waren auch die Römer gescheitert. Nun machte sich England daran, das von Gott errichtete, massive Mauerwerk in Besitz zu nehmen und diesen furchtbaren Ort für sich zu beanspruchen.

Die Mauer hatte viele Menschen verschlungen; gute, böse, teilnahmslose. Kitchens kannte die Berichte zum Schicksal der Expedition Gordons im Jahr 1900. Das LIKM Bassett ging bei diesem Versuch ebenso verloren, und der einzige Überlebende war ein Angus Threadgill al-Wazir. Er hatte al-Wazir in Begleitung des wahnsinnigen und wahnsinnig machenden Dr. Lothar Ottweill zur Mauer zurückgeschickt. Es waren zwar nur wenige Monate vergangen, seitdem sich ihre Expedition auf den Weg gemacht hatte, aber die Pessimisten in der Admiralität und der Regierung hatten sie bereits abgeschrieben.

»Meine Aufgabe ist es«, flüsterte Kitchens in Richtung der fernen, ihn gleichgültig betrachtenden Mauer, »Optimist zu sein.«

»Sieht anders aus, wenn man sie erst mal gesehen hat, nicht wahr?«

Kitchens zuckte zusammen. Er war nicht im Geringsten daran gewöhnt, überrascht zu werden.

Sayeed stand direkt hinter Kitchens’ Schulter. In seinem Lächeln lag etwas von einem hungrigen Raubtier.

»Ja, Kapitän, sie hat durchaus eine … Ausstrahlung, möchte man fast sagen.«

»Wenn wir uns ihr nähern, werden Sie feststellen, wie sich diese Ausstrahlung einer Faust gleich um Ihr Herz krallt.« Sayeed trat an die Reling, direkt neben Kitchens. »Die Admiralität setzt mich und mein Schiff ein, weil unser Ruf ohne Hoffnung auf Wiedergutmachung ruiniert ist. Kein Kapitän würde jetzt noch mit der Notus fahren. Sie steht unter einem so schlechten Stern, dass nur die wenigsten sie noch befehligen würden.«

Kitchens verkniff sich ein Lächeln. »Der Aberglaube von Truppenoffizieren geht mich nichts an.«

»Geht Sie der Aberglaube von Sonderbeauftragten etwas an? Sie scheinen ja praktisch an Ihre Unterlagen zu glauben.«

Einen kurzen, panischen Moment lang glaubte Kitchens, dass Sayeed von der Notiz der Queen erfahren haben musste, die er in seiner Kajüte unter Deck zurückgelassen hatte. Hatte der Kapitän herumgeschnüffelt? Dann wurde ihm klar, dass Sayeed sich nicht auf etwas so Konkretes, Persönliches und Geheimes beziehen konnte.

»Wir glauben nicht an unsere Unterlagen«, sagte Kitchens. »Diese Dokumente sind lediglich der Lebenssaft, der von einem lebenswichtigen Organ zum nächsten fließt. Alles andere, was dem Interesse der Krone dient – finanzielle Mittel, Anweisungen, Berichte –, wird durch das Medium der Unterlagen weitergereicht.«

»Ja, ja, ich weiß. Jeder Krieg, der jemals geführt worden ist, wurde schon auf dem Papier gewonnen, bevor die letzte Trompete über dem leeren, blutgetränkten Schlachtfeld erschallte.« Sayeed stieß Kitchens tatsächlich einen Finger in die Seite. »Man kann die Unterlagen hinter sich lassen, auch wenn der Preis hoch ist. Man kann sich aber vor einem erhobenen Schwert nicht auf gleiche Weise in Sicherheit bringen. Manchmal muss sich ein Mann dem Kampf stellen.«

»Rufen Sie hiermit offiziell zur Meuterei auf?«

»Nicht im Entferntesten.« Sayeed passte seine Stimme Kitchens’ ruhigem Tonfall an. »Ich habe meinen Eid vor sechsundzwanzig Jahren geleistet. Meine Loyalität gilt der Krone bis zu dem Augenblick, an dem Sie mich hängen lassen.«

Was nachweislich nicht stimmte. Kitchens wusste, dass der Mann dieses zerstörerische, weibliche Genie seinen geheimen Herren in Straßburg überbracht hatte, anstatt sie nach London zu begleiten, wie es seine Pflicht von ihm verlangt hätte.

Sayeed sprach weiter: »Wer in der Admiralität weiß, dass Sie an Bord der Notus sind? Wer von denen versteht, warum Sie hier sind? Sie werden genauso wie ich, meine Besatzung und dieses arme Luftschiff missbraucht.« Er tätschelte die Reling wie einen braven Hund. »Es sind Dokumente aufgesetzt worden, die sowohl Ihr Leben als auch das meine kosten können. Sie benutzen uns als Wetteinsatz bei einem letzten, verzweifelten Würfelwurf, um zu sehen, ob sie damit noch etwas erreichen können.«

Diese Überlegungen waren Kitchens auch schon in den Sinn gekommen, doch es gab ein Argument, das sie mehr als wieder wettmachte, und das war das persönliche Interesse der Queen. Das würde er Sayeed natürlich niemals sagen; sie hatte ihn in ihr königliches Zuhause einbestellt und sicher auch dafür gesorgt, dass er diesen Weg hier einschlug.

»Da wir so offen und ehrlich miteinander umgehen«, sagte Kitchens, »warum haben Sie das Mädchen nach Straßburg gebracht? Es erscheint mir unvorstellbar, dass Ihnen nicht klar gewesen ist, wie abträglich dies Ihrem Dienst in der Royal Navy sein würde. Sie behaupten, der Queen treu zu sein, bis sich die Schlinge um Ihren Hals legt, aber Sie haben mit genau dieser Handlung Ihren Eid gebrochen.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass, im Namen des Schweigsamen Ordens zu handeln, nicht auch bedeutet, im Namen der Queen zu handeln?«

Am nächsten Tag war die Mauer viel deutlicher zu sehen. Er erkannte Felsvorsprünge und Buchten und Hochebenen; er beobachtete, wie sich das Wetter auf ihrer senkrechten Ebene voranbewegte. Bald schon würde der halbe Himmel von ihr eingenommen sein.

Unter ihnen zogen sich zahlreiche Wasserläufe durch den dichten Dschungel. Das endlose grüne Meer wurde immer wieder durch Vogelschwärme unterbrochen, die zwischen den Baumspitzen hin und her flogen. Die Bucht von Benin, die wie ein Burggraben Westafrika vom Fuß der Mauer trennte, deutete sich im Süden bereits an.

»Luftschiff voraus!«, rief der Ausguck am Bug.

Jeder Matrose, der in diesem Augenblick keine lebensnotwendige Aufgabe erfüllte, rannte zur Reling. Binnen weniger Sekunden hatte Harrow mit einer Strafpredigt begonnen, wie sie auf die Idee kämen, ihre Posten zu verlassen. »Ihr gottverdammten Bastarde, glotzt gefälligst nicht so! Wenn das Schiff ein Feind ist, dann sind wir so gut wie tot. Auf Gefechtsstation, auf Gefechtsstation, hört auf zu glotzen!«

Kitchens begab sich nach vorne. Kapitän Sayeed gesellte sich wenige Augenblicke später zu ihm, zusammen mit zwei anderen Offizieren und dem Artilleriebootsmann.

»Dort«, sagte Grantland, der Artilleriebootsmann. »Fünf Strich steuerbord. Das Schiff ist mehr als tausend Meter über uns.«

Sie blickten alle in die angegebene Richtung nach Südosten, die Augen auf eine Höhe weit über Notus’ aktueller Position gerichtet. Ein kleines Luftschiff, vermutlich ein Kurierschiff der Cumae-Klasse, dachte Kitchens. Er sah an ihm vorbei in Richtung Mauer. »Sie wird von zwei weiteren Luftschiffen verfolgt«, rief er.

»Chinesen«, bestätigte Sayeed. »Kreuzer der Beta-Klasse.«

»Beta-Klasse?«, fragte der Sonderbeauftragte.

»Im direkten Kampf würden wir einen von ihnen besiegen können«, sagte Sayeed. »Aber nicht zwei in Formation kämpfende Luftschiffe.«

Kitchens’ Meinung nach standen die Chancen eindeutig schlecht. Das kleine Luftschiff konnte vermutlich noch höher steigen und schneller fliegen, aber es war nicht gebaut worden, Seite an Seite mit der Notus zu kämpfen. »Was sollen wir also tun?«

»Holen Sie die Signalflaggen aus der roten Truhe«, befahl Sayeed. »Ich gehe ans Steuer.«

Die kleine Gruppe löste sich plötzlich auf, nun, da klare Aufgaben vor ihnen lagen. Nur Harrow blieb für einen Moment zurück und sah Kitchens mit traurigem Blick an. Der Bootsmann schüttelte kurz den Kopf und machte sich dann auf den Weg, um seine Deckdivision zusammenzuschreien.

Die Mauer war so nahe, doch Kitchens musste feststellen, dass er gerade das geringe Maß an Kontrolle, das er vielleicht über die Notus hatte ausüben können, verloren hatte.

Wang

Die Good Change fuhr, eine große britische Flagge führend, die indische Westküste entlang. Wenn Wang es richtig verstanden hatte, wären die Folgen für Schiff und Besatzung verhängnisvoll, sollte die Royal Navy ihren kleinen Betrug aufdecken – sie würden ohne viel Federlesens über die Planke gejagt.

Kapitän Shen hatte das Steuer praktisch nicht verlassen. Wang war sich nicht sicher, wann der Mann schlief. Er hatte einen weißen Mantel und eine weiße Mütze angezogen; sie ließen ihn englischer wirken. Der Rest der Besatzung war so schweigsam und missmutig wie immer und wechselte mit Wang kaum mehr als ein oder zwei Worte. Die einzige Ausnahme war der Maat Wu. Wang hatte den Mönch seit ihrer Rückkehr auf das Schiff nicht mehr gesehen.

Wang schaffte es schließlich, einen Augenblick der Ruhe mit Wu in der Messe zu teilen. An Bord der Good Change war Privatsphäre ein seltenes Gut. Der Maat kochte sich einen Tee und schien von seiner Verantwortung nicht sonderlich überfordert zu werden.

»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen«, sagte der Katalogisierer. »Ich hoffe auf einige klare Antworten, denn die Mission, die unsere Herrn mir aufgetragen haben, hängt davon ab.«

»Mein Herr ist der Kô«, sagte Wu, klang dabei aber nicht sonderlich streitlustig. »Wem Sie dienen, ist mir nicht klar.«

»Ich bin dem Drachenthron treu.« Wang wunderte sich, wie schnell er in die Defensive gedrängt worden war. »Genau wie Sie, denn Sie dienen dem Kô, der dem Kaiser dient.«

Wu grunzte und schenkte sich Tee ein.

»Wer ist dieser Mönch?«

Der Maat sah ihn über den Rand seiner Teetasse an. »Welcher Mönch?«

»Die Frau im Ruderboot. Die mich in die Festung des Schweigsamen Ordens begleitet hat und mit uns im Boot zurückgekehrt ist.«

Wu schüttelte den Kopf. »Sie täuschen sich. Frauen an Bord bringen nur Unglück.«

»Ich verstehe dieses Spielchen nicht«, knurrte Wang. »Sie taucht aus dem Nichts auf und löst sich in Luft auf. Wenn ich nach ihr suche, ist sie nirgends zu finden. Ich weiß, dass sie sich bei der Besatzung versteckt, aber ihr seid nur zu elft, und keiner von euch trägt ihr Gesicht oberhalb seines Kragens.«

»Einige Geister sind nur vorübergehend zu sehen«, meinte Wu.

»Nicht auf einem so kleinen Schiff!«

»Vielleicht sollten Sie sich eine Zeit lang Gedanken über das Wesen des Todes machen. Das wäre eine Überlegung, die für Sie mit Sicherheit von Vorteil wäre.«

Der Maat schob sich an Wang vorbei und ließ ihn allein mit seiner Frustration zurück – und der felsenfesten Überzeugung, dass Wu genau wusste, was hier gespielt wurde. Er entfernte sich immer weiter von der Goldenen Brücke, und mit ihrem Entschwinden schien auch sein blinder Gehorsam zu schwinden. Doch was an seine Stelle treten würde, das wusste er nicht.

Das Schiff fuhr an einer zerklüfteten Küste entlang. Sie hatten in der Ferne zweimal Luftschiffe entdeckt. Auf ihrer Reise fanden sie nur wenige Siedlungen, und die, die sie zu Gesicht bekamen, bestanden aus baufälligen Hütten und maroden Kais, die ins Wasser zu stürzen drohten.

Der Mönch trat neben ihn an die Reling.

»Wie machen Sie das?«, fragte Wang lustlos.

»Es ist nicht so schwierig zu verschwinden«, sagte sie zu ihm. »Wieder aufzutauchen, ohne dass die Leute es bemerken, ist allerdings eine etwas schwierigere Kunst.«

»Ich kann über Bord fallen und verschwinden. Wieder aufzutauchen wäre eine ganz andere Sache.«

»Sie erkennen Bedeutungsmuster in alten Texten, die für mich aussehen wie die Fußspuren einer Ameise auf einem Blatt. Ist das ein Wunder?«

»Nein. Nur eine Frage der Ausbildung und Übung. Es ist meine Aufgabe, dies zu erkennen«, erklärte der Katalogisierer.

»So ist es auch bei mir. Nur Ausbildung und Übung. Es ist meine Aufgabe, dies zu können.«

Wang war frustriert. »Aber wie steht es mit Ihren Methoden?«

»Und wie steht es um Ihre Methoden beim Entziffern alter indonesischer Schriftrollen?« Sie stopfte einige Blätter in ihre Pfeife und entzündete sie.

»Es hat keinen Sinn, mit Ihnen zu diskutieren«, brummte er.

»Sie bewahren mich davor, gelangweilt zu sein.«

Das war keine angemessene Antwort. Wang entschloss sich zu dem Versuch, wie diese sehr schwierige Frau zu denken, und änderte daher das Gesprächsthema. »Ich nehme an, Ihre geheimnisumwobene Rückkehr ist ein Hinweis darauf, dass uns etwas Bedeutsames bevorsteht.«

»Natürlich. Sollte ich mich an die Reling stellen, nur um das endlose, leere Meer an mir vorüberziehen zu sehen?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, gab Wang zu.

»Dann haben Sie den ersten Schritt auf dem Weg zur Weisheit gemacht.« Sie klang erfreut. »Wir haben den goanesischen Hafen Panaji mittlerweile fast erreicht. Die Engländerin versteckt sich dort oder war zumindest letzte Woche noch da. Es hat einige Schwierigkeiten zu Luft gegeben, also könnte sich die Lage verändert haben.«

»Ich soll mich mitten in die Höhle des Löwen begeben und ihn danach fragen, wo einer der seinen sich gerade aufhält? Ein Mann aus dem Himmlischen Königreich wird innerhalb der Mauern Panajis wohl kaum willkommen sein.«

»Die Briten umgeben ihre Städte in der Regel nicht mit Mauern«, antwortete sie geistesabwesend und nahm dann einen langen Zug an ihrer Pfeife.

»Ich bin kein Brite.«

»Ich auch nicht.« Rauch quoll aus ihrer Nase hervor und ließ sie auf unangenehme Weise wie einen Drachen auf klassischen Gemälden wirken. »Es ist ein großer Vorteil, unsichtbar zu sein, wenn man sich inmitten seiner Feinde bewegt.«

»Ich bin genauso wenig unsichtbar wie ich Engländer bin«, sagte Wang.

»Wir werden sehen, ob wir daran nicht etwas ändern können.« Ein weiterer langer Zug. »Schade, dass Sie mit mir als Kind nicht gemeinsam in die guang eingetreten sind. Wir hätten dort viel zusammen lernen können.« Diesmal grinste sie, entwaffnend und in den Wahnsinn treibend zugleich.

So wie Frauen überall, dachte Wang. Ein Grund, warum es nie eine Frau an seiner Seite gegeben hatte und wohl auch niemals geben würde.

Paolina

Sie gab sich der Reue hin, als der Abend sich langsam zur Nacht wandelte. Obwohl sie erst seit kurzer Zeit zur Frau gereift war, hatte das Leben Paolina bereits mit Erfahrungen überschüttet. Es schien ihr daher, dass die Dinge, die ihr die größten Schmerzen bereiteten, auch ihre ältesten Freunde waren.

Zumindest sah es so aus, wenn man sein Leben vom Boden einer Holzschüssel betrachtete, die eben noch mit Papaya-Wein gefüllt gewesen war. Das süße, klebrige, gelbe Getränk kitzelte sie am Rachen und ließ ihre Gedanken auf eine Art herumschweifen, der sie sich in der Regel nicht hingab.

Ist das die Befreiung der Gedanken, nach der sich die fidalgos Praia Novas so sehr sehnten, jedes Mal, wenn sie sich mit bagaceira betranken? Sicherlich übte dieser Zustand eine große Anziehungskraft aus, aber ihr waren die damit verbundenen Probleme nur zu bewusst.

Kalker gesellte sich zu ihnen. Paolina konnte sich nicht daran erinnern, ob sie im Lauf des Abends mit ihm schon ein Wort gewechselt hatte. Das flackernde Feuer und die surrenden Insekten schienen sie aus dem Hier und Jetzt herausgelöst zu haben. Boote auf dem Fluss bewachten die Grenzen der Zeit, die in diesem endlosen Kreis verging, der ihr so sicher schien. Dieser Kreis, wo sie immer zu Kalker sprach, immer Ming zuhörte und in dem es keinen Unterschied zwischen dem einen Moment und der Unendlichkeit des Nächsten gab.

»… mit einem Boot auf den Weg machen«, sagte der alte Mann des vergessenen Volks gerade. »Auf dem Fluss ist es noch am sichersten.«

Paolina konzentrierte sich darauf. »Was ist mit den Krokodilen?«

»Das sind große Biester mit Zähnen, die dich unter Wasser ziehen. Sie sind Kinder der Gewässer, genauso wie es die Aale und Fische und Wasservögel sind. Wie dem auch sei, ich glaube, die Welt will, dass du weiterreist. Du verfügst über eine große Macht, die dich nicht nur vorantreibt, sondern auch schützt.«

»Schimmer. Die Krokodile können meinen Schimmer sehen.« Sie fragte sich in diesem Augenblick, wo Karindira und ihre Höhlenfrauen waren. Hatte ihr Volk auf dieser Seite der Mauer Städte?

»Die Welt will dich. Er schickt dich dorthin, wo du benötigt wirst. Dein Vorankommen wird begünstigt werden.«

Nach Paolinas Erfahrungen wurde ihr Vorankommen niemals begünstigt, ganz im Gegenteil. »Die Welt will mich nicht«, stellte sie fest. »Ich habe mich als über alle Maßen böse erwiesen.«

»Die Welt richtet nicht, Frau des Nördlichen Volks. Sie existiert einfach. Was wir in den Grenzen dieser Welt tun, ist unsere Angelegenheit. Unser Tun steht allein zwischen uns und dem Schöpfer. Du trägst einen Schimmer.«

»Das ist keine Entschuldigung«, brüllte sie und warf ihr Holzbrett mit Essen von sich.

Ming berührte sie leicht am Arm, vermutlich, um sie zu beruhigen, aber Paolina wollte nichts davon wissen. Sie nahm einen tiefen Schluck aus der wieder gefüllten Weinschale und versuchte, ihre Gedanken wieder in eine sinnvolle Ordnung zu bringen.

Kalker sprach sanft und leise weiter. »Es gibt keine Entschuldigung. Es gibt nur Verantwortung. Glaube ja nicht, dass deine Seele nicht für all deine Taten aufkommen muss. Und selbst wenn sie am heutigen Tag nicht gut dasteht, so entlässt dich dies nicht aus deinen Verpflichtungen gegenüber der Welt, gegenüber dem Leben selbst. Du magst an einem Tag Böses anrichten und am nächsten dennoch den Zielen der Schöpfung dienen.«

»Ich habe Böses angerichtet, als ich den Schimmer erschuf.« Sie erinnerte sich an Hethors Worte und an die von Childress und al-Wazir an Bord der Five Lucky Winds. »Das Schlimmste jedoch ist, dass ich überhaupt erst bewiesen habe, dass sich diese Taschenuhr bauen lässt. Wenn ein Ding erst einmal erschaffen wurde, dann gibt es mehr als genügend Gründe, es erneut zu tun; zumindest glauben das viel zu viele auf unserer Welt.«

Kalker schüttelte den Kopf. »Glaubst du etwa, du wärst die Erste, die solche Gewalten entfesselt hat? Gott hat eigenhändig die Schlange in den Garten gesetzt, am Anbeginn der Zeit. Menschen haben Feuer erschaffen, mit denen sie ganze Städte auslöschen könnten.«

»Ihr lebt in einem Dschungel.« Sie sprach wieder viel zu laut. »Was wisst ihr schon von Städten!?«

»Ich weiß, dass ich eine einfache Person bin, die sich Gedanken über Dinge macht«, antwortete der alte Mann. »Ich weiß, dass meine Kinder in die weite Welt hinausgegangen sind, und nur eines ist zurückgekehrt. Ich weiß, dass ein Prophet unter uns lebt, der entsetzliche Angst davor hat, wir könnten herausfinden, dass er bloß ein verängstigter Junge ist, der die Schwelle zum Mann noch nicht überschritten hat. Ich weiß viel über die Dinge, die sich jenseits meines Dorfs befinden. Ist es bei dir nicht genauso?«

»Die Grenzen meines Dorfs wurden von kleingeistigen, verängstigten Seelen gezogen«, brummte Paolina. »Sie errichteten Mauern, die höher als a Muralha selbst waren, um sich dahinter verstecken zu können, und sperrten ihre Frauen ein, damit sie sich in ihrem selbstgemachten Käfig größer fühlen konnten.«

»Dann ist es vielleicht deine Lebensaufgabe, die Käfige zu öffnen und die Menschen zu befreien.«

»Meine Aufgabe in diesem Leben ist es, Menschen mit den Dingen zu töten, die ich mit eigenen Händen erschaffen habe.« Das hervorragende Fleisch hatte sich in ihrem Mund in einen widerwärtigen Brei verwandelt, und der Wein schien in seiner Schale sauer geworden zu sein.

Kalker streichelte ihr sanft über die Wange. »Du bist bereits dabei, deinen Weg zu gehen, aber du kannst ihn noch nicht sehen.«

Sie begann zu weinen und hasste sich für ihre schändliche Schwäche, konnte aber nicht aufhören. In diesem Augenblick, im flackernden Feuerschein, wurde ihr klar, was sie schon immer gewusst hatte. Es war für sie an der Zeit, endlich wieder den Weg zu Boas zu finden.

Gashansunu

Sie folgte ihrem wa entlang der Geisterpfade durch die Schweigende Welt, gehüllt in die Macht der Leben, die sie den Tieren des Dschungels geraubt hatte. In der Stadt geschah dies nur selten, aus Angst vor den unzähligen Geistern, die gierig geifernd die Schatten bevölkerten. Auf jeden Fall war die Schweigende Welt innerhalb der Kreise so dicht gefüllt, dass die Entfernung zwischen zwei Punkten wesentlich größer war, wenn man sie nicht mit einem schlichten Spaziergang hinter sich brachte. Es konnte zum Beispiel Stunden dauern, von einem Haus zum anderen zu gelangen.

Außerhalb der Mauern wirkte die Schweigende Welt schwächer, was bedeutete, dass man mit wenigen Schritten über einen Kilometer hinter sich bringen konnte. Natürlich gab es Knoten und Gewirr und Durcheinander – Schauplätze alter Schlachten oder Orte, an denen in der Vergangenheit große Zauberkunst gewirkt worden war, oder ein Eindringen der Erde und ihrer unterirdischen Machtströme. Wer jedoch aufmerksam blieb und sein wa geschickt einzusetzen wusste, konnte solchen Ablenkungen aus dem Weg gehen. Gashansunus wa verfügte über eine solche Geschicklichkeit und war in ihren Augen eins der besten.

Außerdem war die glitzernde Spur eines Schimmers außerhalb des funkelnden Abgrunds, den die Stadt darstellte, wesentlich leichter zu sehen.

Sie brachte die vielen Kilometer des Dschungels so leichthin hinter sich, dass sie für die Außenwelt einer leichten Brise glich. Schlangenherzen, verborgen in hohlen, dickbauchigen Baumstämmen, schlugen im Schlaf schneller, und ihre schmächtigen, silbrigen Fäden gleichenden Seelen leuchteten in der Schweigenden Welt stärker auf, als es die meisten Schlachttiere zustande brachten. Bunte Vögel erhoben sich kreischend in die Luft, wie glitzernde Edelsteine auf der Flucht vor der lähmenden Kühle, die Gashansunus wa im Vorübergehen ausstrahlte. Riesige Krokodile, berüchtigt und gierig, warfen Schlamm auf, als sie sich tiefer in den Flussboden gruben.

Die Außenwelt drehte sich unter ihren Füßen. Die Schweigende Welt blieb beständig, wie immer.

Ihr wa teilte Gashansunu schließlich mit, dass es an der Zeit für eine Ruhepause war. Sie trat aus der Schweigenden Welt auf einen zerbröckelnden schwarzen Felsbrocken, der sich über einem feuchtkalten Sumpfgebiet erhob. Büffel aßen sich an Gräsern satt, die ihnen bis zu den Schultern reichten. Ein junger Bulle, der nach Raubtieren Ausschau hielt, sah auf und blickte Gashansunu an. Sie entsandte ihr wa, um ihn zu beruhigen, und bald schon aß er in Ruhe weiter.

Sie fegte einen kleinen Felsvorsprung sauber und setzte sich hin. Ihr Blick war nach Westen gerichtet, so wie es die Bräuche ihres Hauses verlangten. Dabei handelte es sich nicht um Torheit oder Selbstmord – sie konnten in jede Richtung sehen, die die Vernunft, die Sicherheit oder der Nutzen diktierten –, aber wenn sie im Ruhezustand waren, dann entsprachen die Mitglieder des Hauses des Westens ihrem Ruf.

Wenn die Sonne den Bezirk des Himmels verließ, dann floh sie nach Westen. Im Westen erstreckte sich der grenzenlose Ozean, der sich mit jeder Welle gegen die Küste warf. Der Westen war die Heimat der Meeresungeheuer der Tiefen, die die Wilden der Luft gebaren.

Natürlich war Gashansunus Volk nicht so dumm. Die Sonne floh nirgendwohin, sondern die Südliche Hemisphäre drehte sich von ihr fort. Sowohl der Ozean als auch das Land hatten ihre Grenzen. Und die Meeresungeheuer lebten in allen Gewässern der Welt.

Aber nur weil eine Sache in der Außenwelt wahr war, änderte sie die Wahrheiten der Schweigenden Welt nicht. Die Schweigende Welt ernährte sich von einer Kost, die die Symbole und Dialekte der reisenden Schatten umfasste. In der Schweigenden Welt floh die Sonne tatsächlich. Sie floh, um zu sterben und jeden Tag aufs Neue wiedergeboren zu werden. Der Ozean war genauso endlos wie die Flüssigkeiten der Fruchtblase, die jedes Neugeborene auf seiner Reise von den unendlichen Möglichkeiten des Eis bis hin zu den tödlichen Einschränkungen des menschlichen Lebens begleiteten.

Es war recht leicht, Argumente dafür zu finden, dass das Knochenvolk praktischer dachte und handelte als die Hexenmeister der Stadt. Während das Knochenvolk in völliger Abgeschiedenheit lebte, sowohl geistig als auch seelisch, und damit die Angehörigen ihres eigenen Volks wie einen hektisch umherschwimmenden Fischschwarm wirken ließ, so baute es auch Gerätschaften, mit denen es den Himmel und die Erde vermessen konnte. Und es erschuf Maschinen, mit denen es diese Gerätschaften getreu ihrer Funktion an die richtige Stelle bringen konnte. Einige ihrer Konstruktionen waren so rätselhaft, dass sie schon wieder ausgemachter Unsinn zu sein schienen. Einige Häuser der Stadt behaupteten gar, dass die großen Mauern ursprünglich vom Knochenvolk errichtet worden wären.

Durch Gashansunus Kopf schwirrten unzählige Vorstellungen von der Welt, doch hier auf dieser Anhöhe machte sie sich vielmehr Gedanken über mögliche Ähnlichkeiten, nicht über die Unterschiede. Würde das Knochenvolk jemanden auf die Spur des Schimmers ansetzen? Oder hatten sie das schon getan, als sie darum gebeten hatten, sie auf die Jagd zu schicken?

In diesem Augenblick rief sie ihr wa noch nicht zurück, um ihm Fragen zu stellen. Seit ihrer Begegnung mit dem Büffel war es umhergeschweift. Gashansunu wusste aus Erfahrung, dass sie seinen Worten Aufmerksamkeit schenken sollte, wenn es Gefahr voraussah. Was immer sie aus der Schweigenden Welt herausgeholt hatte, befand sich in ihrer Nähe.

Dieser Gedanke ließ sie in den Himmel blicken. Sie hatte vielleicht ein Luftschiff des Knochenvolks erwartet, aber es handelte sich nur um einen einzelnen Flieger, der sich von dem dunkler werdenden Blau absetzte. Er hatte eine seltsame Form und schien weder einer dieser verräterischen Engel aus dem Norden zu sein noch einer der guten und ehrlichen geflügelten Wilden ihrer Südlichen Hemisphäre.

Es kreiste einmal über ihr. Gashansunu spannte ihren Geist an, um es zu erreichen, bis ihre Hände die ledrigen Flügel des Fliegers beinahe berührten. Es starrte sie mit Augen an, die verdeckten Lampen glichen, und flog weiter. Sie holte ihren Körper zurück zum Felsen, auf dem sie saß. Eine solche Anwendung der Macht war verschwenderisch, sogar übertrieben, aber außerhalb der Stadt konnte sie ihre Macht einsetzen, ohne sich Kritik einzuhandeln.

Nach kurzer Zeit kehrte ihr wa zurück. Es brachte keine Nachricht, sondern nur seine Präsenz. Wir reisen weiter, befahl sie ihm.

Kommentarlos brachte ihr wa sie wieder in die Schweigende Welt. Etwas flackerte in der Ferne, in der Nähe des Fußes der Mauer auf.

Der Schimmer? Sie änderte ihre Richtung und beschleunigte.

Kitchens

Das nun folgende Manöver kam ihm sehr seltsam vor. Wäre er der Kapitän des schnellen Kurierschiffs gewesen, dann hätte er sich der Notus genähert, um den Schutz ihrer mächtigen Artillerie in Anspruch zu nehmen. Es war zwar klar, dass die beiden chinesischen Luftschiff sowohl die Notus als auch das Schiff der Cumae-Klasse besiegen könnten, aber aus einer langen Jagd auf ein leichtes Opfer würde eine Schlacht mit hohem Einsatz werden. Der Feind hatte sich weit von seinen Nachschublinien entfernt und würde vermutlich nicht das Risiko eingehen, schwere Schäden hinnehmen zu müssen.

Doch stattdessen mühte sich das kleine englische Luftschiff verzweifelt, an Höhe zu gewinnen, was es außer Reichweite seiner chinesischen Verfolger brachte, zugleich der Notus aber die Gelegenheit nahm, sich zu seinen Gunsten zu engagieren. Sayeed hatte in der Zwischenzeit Befehl gegeben, sich den chinesischen Luftschiffen zu nähern; der Bootsmann und die Freigänger hantierten so begeistert mit den Signalflaggen herum wie Falschspieler kurz vor der Schlussglocke mit ihren Karten.

Die Chinesen erwiderten die Signale.

Entweder handelte es sich um ein Komplott des Schweigsamen Ordens oder der Verdacht auf Verrat durch die Notus und ihre Besatzung erwies sich als doppelt wahr. Kitchens fragte sich, welche Alternative Furcht erregender war. Dann fragte er sich, wie schnell er über die Reling geworfen werden würde.

Hinrichtungen an Bord eines Luftschiffs waren sehr leicht durchzuführen.

Die chinesischen Luftschiffe beendeten nun ihre Verfolgung und nahmen stattdessen langsam Kurs in Richtung der Notus. Aber das war kein Vertrauensbeweis, denn Kitchens bemerkte, dass sie die Kanonen immer noch auf die Briten gerichtet hatten; es schien jedoch, als würde sich zumindest ein Gespräch ergeben. Das kleinere Luftschiff raste währenddessen davon und brachte sich in Sicherheit. Er sah schweigend zu, wie Sayeed sich mit seinem Fernmeldeoffizier besprach, ein kleines Buch im Ledereinband konsultierte und dann mit zusammengekniffenen Augen die chinesischen Flaggen betrachtete.

Irgendwie waren sie vom möglichen Gestank eines blutgetränkten Schlachtfelds zum Luftschiffgegenstück eines Verhandlungsmarathons gelangt.

Zu Kitchens’ Überraschung drehte sich Sayeed zu ihm um. »Mr Kitchens, könnte ich Sie kurz sprechen, Sir?«

Die beiden Männer standen kaum fünf Meter auseinander, aber diese Frage war die Einladung, ein Tor zu durchschreiten, das eben noch vor seinem Gesicht zugeschlagen worden war. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Kapitän.«

Sayeed trat an ihn heran, den Lederband noch in der Hand. »Ihre Kollegen Sonderbeauftragten haben sich bei der Durchsuchung des Schiffs keine sonderlich große Mühe gegeben.« Er drehte das Buch, sodass Kitchens den Einband besser zu sehen vermochte. »Dies ist ein Codebuch. Ich bekenne mich des Verrats schuldig, allein dadurch, dass ich Ihnen das hier zeige, aber die vorliegende Angelegenheit ist von größerer Bedeutung als die Frage meiner Schuld oder Unschuld.«

Kitchens überlegte sich seine Reaktion gut. »Und was wäre diese Angelegenheit, Kapitän?«

»Das hier ist kein Grenzscharmützel. Wir jagen einander regelmäßig am Rand der Mauer.« Die Grimasse, die Sayeed nun schnitt, ließ sein sonst so vornehm wirkendes Gesicht seltsam aussehen und passte gar nicht zu seiner kultivierten Stimme. »Eine Art Wettkampf, könnte man sagen, der von Kapitänen auf beiden Seiten in einem gewissen … Einvernehmen geführt wird.«

»Die Admiralität ist darüber umfassend informiert.« Allerdings ahnte der Führungsstab vom Ausmaß der Komplizenschaft, das hier von Sayeed angedeutet wurde, nichts, zumindest nicht, soweit Kitchens darüber Bescheid wusste. Waren die gesamten westafrikanischen Posten unterwandert? Dass ihm der Kapitän dies nun eingestand, war für Kitchens ein deutlicher Hinweis, dass es ihm nicht erlaubt werden würde, seinen Bericht in London abzuliefern.

»Dieses … Einvernehmen … Es kommt vor allem in kleineren Häfen zum Einsatz. Dort können Luftschiffe Seite an Seite anlegen, ohne sofortige Kriegshandlungen ausbrechen zu lassen. Einige von uns übernehmen dabei eine aktivere Rolle.«

Der Navigator steckte Sayeed einen Zettel zu, den der Kapitän las, ohne ihn Kitchens zu zeigen.

Sayeed fuhr fort: »Lassen wir es dabei bewenden, dass Ihre Ängste vor Geheimgesellschaften mehr als begründet sind. Der ranghöchste Offizier an Bord des anderen Luftschiffs ist ein Mitglied des Schweigsamen Ordens, genau wie ich, wie Sie sicherlich wissen. Er hielt es für dringlicher, mit mir zu sprechen, als blinder Loyalität zu folgen und sofortige Kampfhandlungen einzuleiten.«

Seine nächsten Worte wählte Kitchens mit Bedacht. »Soweit ich weiß, brechen hier nur sehr selten tatsächliche Gefechte aus.«

»Nein, nicht so häufig, aber das hat sich geändert.« Sayeed tippte auf das Buch in seiner Hand. »Das Empire befindet sich im Krieg mit dem Himmlischen Königreich, auch wenn London darüber noch nicht umfassend informiert sein wird. Dank des Mädchens Paolina zerstörte die Notus auf ihrer letzten Reise, die sie von der Mauer in Richtung Norden führte, die Shi Hsi-Chi. Kapitän Huang hat mir gerade mitgeteilt, dass unsere Einheiten ein weiteres Luftschiff aufgebracht haben, das sich auf einer Routineaufklärungsmission auf halber Strecke am afrikanischen Teil der Mauer befunden hatte. Dies führte im Gegenzug zu einem chinesischen Angriff auf Mogadischu, der wiederum Verluste auf beiden Seiten nach sich zog. Das Ganze hat sich zu umfassenden Kampfhandlungen an unseren west- und ostafrikanischen Posten aufgeschaukelt und nun auch unsere Stützpunkte am Indischen Ozean miteinbezogen. Sie haben den Befehl, alle britischen Besitztümer zu vernichten.«

»Warum reden Sie mit uns? Und warum erzählen Sie mir das alles?«

»Weil ich daran glaube, dass wir die Welt zu einem besseren Ort machen können«, lautete Sayeeds offene Antwort. »Der Schweigsame Orden arbeitet auf viele Ziele hin, aber Krieg zwischen den beiden größten Kaiserreichen der Nördlichen Hemisphäre gehört nicht dazu. Keine der beiden Seiten könnte diese Auseinandersetzung in aller Deutlichkeit für sich entscheiden. Es würden nicht nur Menschenleben, sondern auch die Schätze beider Länder in einem Maße vernichtet, dass von einem nennenswerten Gewinn für eine der beiden Seiten nicht zu sprechen sein könnte. Wenn London einen umfassenden Lagebericht erhielte, anstatt einfach unsystematisch auf einzelne Angriffe zu reagieren, dann könnten sich die klügeren Köpfe vielleicht durchsetzen.«

Die letzten offenen Kämpfe zwischen den beiden Kaiserreichen hatten zur Eroberung Singapurs durch die Chinesen geführt, was den britischen Einfluss in Asien östlich des Irrawaddy erheblich verringert hatte. Die Stadt Kolkata stand die ganze Zeit unter Belagerung, und der Besitzanspruch auf die Ländereien zwischen ihr und dem Irrawaddy war umstritten.

»Spricht Kapitän Huang für den chinesischen Thron?«, fragte Kitchens kühl.

»Genauso wenig, wie ich für die Regierung sprechend kann, Sir«, antwortete Sayeed im gleichen Tonfall. »Würden Sie es vorziehen, sofortige Kampfhandlungen einzuleiten? Der Gegner ist uns zahlenmäßig weit überlegen.«

Kitchens verkniff sich seine spontanen Antworten. »Meine Aufgabe hierbei ist vermutlich, Ihnen sicheres Geleit zuzusagen, sollten wir mit diesen Informationen schnellstens nach England zurückkehren, nicht wahr?«

»Ja.«

»Dann teilen Sie Kapitän Huang mit, dass wir eine wichtige Mission ohne nennenswerte militärische Bedeutung zu erledigen haben. Wenn wir dieser Aufgabe einige Tage lang unbehelligt nachgehen können, werde ich mich dafür einsetzen, dass Sie ohne rechtliche Probleme nach England zurückkehren können.«

Sayeed, der zwei verschiedenen Herren diente, stand nun an einem Scheideweg. Kitchens konnte sich nicht vorstellen, dass eine der beiden mächtigen Geheimgesellschaften – der Schweigsame Orden oder die avebianco – ein echtes Interesse an massiven bewaffneten Auseinandersetzungen hatte. Grenzstreitigkeiten, fortwährende Instabilität, ständiger Streit unter den Nationen: Das konnte man als Druckmittel einsetzen, um Expansionen voranzutreiben und Gelegenheiten zu ergreifen. Wenn Städte in Flammen aufgingen, wäre niemandem geholfen.

Sayeed ließ erneut Flaggensymbole aus seinem geheimen Codebuch setzen. Kitchens hätte viel dafür gegeben, den Inhalt dieses Buchs lesen zu dürfen. Was man verschlüsselte, war viel weniger bedeutsam als die Verschlüsselungsmethode selbst. Ein Überblick über die Standardsignale des Schweigsamen Ordens würde eine Menge über seine Strategien verraten.

Nach wenigen Augenblicken gaben die chinesischen Luftschiffe ihre Positionen auf und fuhren in Richtung afrikanischem Inland.

»Ich habe ihnen mitgeteilt, dass wir unsere Position dreißig Minuten lang halten werden«, sagte Sayeed zu Kitchens. »Wir werden dann unsere Fahrt fortsetzen. Wir sind noch eine halbe Tagesreise von Ayacalong entfernt, das Tunnellager liegt nur wenige Minuten dahinter. Wir dürfen uns dort vierundzwanzig Stunden aufhalten und müssen dann nach England zurückkehren. Huang kann seine eigenen Männer und Luftschiffe nicht länger hinhalten, und er kann nicht dafür garantieren, dass nicht ein anderer Kapitän mit entsprechendem Ehrgeiz an der Mauer entlang auf Kaperfahrt geht.«

»Warum schweigen die Matrosen bei so etwas?«, fragte Kitchens. »Ihre und unsere? In den Hafenkneipen muss es doch allen bewusst sein, dass feindliche Kapitäne miteinander Umgang haben.«

Sayeed sah ihn merkwürdig an. »Sie haben nie eine Uniform getragen. Feindliche Kapitäne hatten immer miteinander Umgang. Mehr als eine Schlacht wurde bereits im Vorfeld durch simplen, gesunden Menschenverstand gewonnen. Dieser offene Signalaustausch ist sehr selten, denn in der Regel trifft man sich für so etwas in irgendeiner billigen Kaschemme, wo nur wenige Ohren mithören können. Jedenfalls hat man doch noch nie viel auf Seemannsgarn gegeben. Nur die Seeleute selbst.«

Nachdem ihre dreißig Minuten vergangen waren, setzte die Notus ihren Kurs in Richtung Süden fort. Kitchens spielte mit dem Rasiermesser in seinem Ärmel. Er konnte die chinesischen Luftschiffe am östlichen Horizont zwar noch erkennen, aber sie waren nur noch gemusterte Ovale vor blauem Himmel. Wenn er Sayeed herausforderte, würde er damit nichts erreichen. Die Besatzung würde auf keinen Fall seine Befehle entgegennehmen, und er konnte es nicht mit allen aufnehmen.

Stattdessen trat Kitchens an Deck, um nachzusehen, ob das kleine Luftschiff seinen Kurs wieder ändern würde, um ihnen zu folgen.


Neun

Er treibt Stollen durch die Felsen, und sein Auge ersieht alles, was köstlich ist.

Hiob 28:10

Boas

Gegen Mittag lichtete sich der Nebel, aber von der Erinyes gab es weiterhin keine Spur. Obwohl es ihn drängte, sich zu verabschieden, vor allem, bevor der seltsam absurde Leutnant Ostrander wieder in Erscheinung treten konnte, blieb Boas bei McCurdy. Der Messing fühlte sich durch den Bootsmann so sehr an al-Wazir erinnert, dass sich sein Gewissen regte. Er war sich sicher, dass es keine Überlebenden gäbe, würde er diesen Ort verlassen, ohne sich um den Bootsmann und seine Männer zu kümmern.

Gut gemacht, sagten ihm die Stimmen von Paolina und al-Wazir. Das Siegel grummelte nur, ein zaubergetränktes, unverständliches Fluchen.

Er fragte sich, ob Menschen sich so in ihren Köpfen fühlten, mit ihrem komplizierten Verstand und den widersprüchlichen Ideen. Die Messing bestanden aus purer Gewissheit. Unerschütterlich, unveränderlich, entschlossen in ihrem Denken. Die Menschen hatten zu viele Stimmen – wenn man sie gut kannte, konnte man alles an ihrem Gesicht ablesen und aus ihren Worten heraushören. Der Affe verbarg sich nie weit von der Oberfläche, aber darunter lagen andere, finstere Elemente. JHWH hatte Seinen geliebten Kindern einen kosmischen Streich gespielt und hatte die gesamte Schöpfung in ihren Köpfen wiederholt.

Die wenigsten Menschen verfügten über die Zielstrebigkeit, die allen Messing zu eigen war. Nun, allen Messing außer ihm selbst. Der zielstrebigste Mensch, den er in seinem ganzen Leben getroffen hatte, war Dr. Ottweill, und der war offenbar gestört.

McCurdy zeichnete sich in diesem Augenblick nicht durch Zielstrebigkeit aus. Er und Boas hielten auf der Palisade weiterhin Wache, aber seine Männer hatten ihre sichere Position an der Mauer verlassen und durchstöberten das Geländer nach wiederverwertbarem Material; zumindest nahm Boas das an. Da sich der Nebel gehoben hatte, schienen sich ihre Sorgen wegen drohender Gefahren erheblich vermindert zu haben.

Auf den Bootsmann schien dies aber nicht zuzutreffen. Er klopfte mit den Fingern auf das zersplitterte Holz, starrte in den gleichgültigen Himmel und betrachtete aufmerksam den Dschungel unter ihnen, zwischen dessen Blättern in der Ferne der Mitémélé als dünnes silbernes Band aufblitzte. Dahinter lag der Hafen Ayacalong.

»Unter normalen Verhältnissen wäre Ostrander seines Kommandos enthoben worden«, stellte McCurdy ganz nebenbei fest. »Es ist eine viel ernstere Angelegenheit unter Beschuss.«

»Sind Sie jetzt unter Beschuss?«

McCurdy antwortete nicht, machte seinem Ärger aber weiterhin Luft. Kurze Zeit später sagte er: »Ist es die Mauer, die uns alle verrückt macht?«

Boas wusste darauf keine Antwort.

Am Nachmittag, mehrere Stunden später, entdeckte er ein Luftschiff, das sich schnell sinkend auf sie zubewegte. »Bootsmann, sehen Sie: die Erinyes.«

»Nein«, sagte McCurdy fast augenblicklich. »Der Tragkörper der Cumae-Klasse sieht anders aus. Sieht eher aus wie ein Kreuzer. Vermutlich was in der Richtung der Boxer-Klasse. Oder eine Artemis.« Er kniff die Augen zusammen. »Auf jeden Fall ein Schiff Ihrer Kaiserlichen Majestät. Die Chinesen tarieren ihre ganz anders aus.«

Boas gefiel die Aussicht nicht, von einer weiteren Besatzung am Boden festgehalten zu werden. »Ich glaube, dies ist der Zeitpunkt, an dem mein Engagement sein Ende findet«, sagte er zu McCurdy. »Bevor sie zur Landung ansetzen.«

Der Bootsmann warf Boas einen Blick von der Seite zu. »Du verschwindest jetzt hinten über den Zaun, Herr Messing?«

»Ich denke, ich gehe vorne über die Palisade.«

McCurdy starrte zu dem Luftschiff hoch, das sich ihnen schnell näherte. »Sehen Sie auch, dass die Erinyes ihr folgt, nur viel höher? Mein kleines Hühnchen hat den Schutz eines Adlers gesucht.«

Das Auftauchen des kleineren Luftschiffs änderte an Boas’ Einschätzung überhaupt nichts. »Wie dem auch sei, Sie und Ihre Männer haben nun diesen Adler, um Sie sicher nach Mogadischu zu bringen. Mit ein wenig Glück ist auch ein Offizier an Bord, den man abkommandieren kann, um Ihr Schiff vernünftig befehligen zu lassen.« Er nickte und stieg über die Vorderseite der Palisade. Als er auf dem Boden landete, sah er auf und entdeckte, dass McCurdy seine Waffe gezogen, aber nicht auf ihn gerichtet hatte.

»Herr Messing«, sagte der Bootsmann atemlos. »Schauen Sie sich das an.«

Boas sah in den Himmel. Vögel umkreisten das Luftschiff, ein ganzer Schwarm. Nein, korrigierte er sich selbst. Keine Vögel. Geflügelte Wilde.

McCurdy brüllte lauthals Befehle. »Alle Mann auf die Palisade, sofort! Gewehre austeilen! Ich will vor und hinter uns Himmelwachen, Augen rechts und links. De Koonig, Sie nehmen Westen, Shaw Osten, Margolies, Rückseite. Diese Schweine fallen wie Steine vom Himmel!«

Boas zögerte. Wenn er jetzt losrannte, würden ihm die Matrosen vermutlich keinen Schaden zufügen, und ihn zu verfolgen käme jetzt nicht infrage.

Doch die geflügelten Wilden störten die menschlichen Stimmen in seinem Kopf. Das Siegel brummte weiter vor sich hin, während die anderen wütend, aber verängstigt quatschten.

Einen ganzen Schwarm dieser gefallenen Engel konnte er wohl kaum niederringen, aber er hatte wesentlich bessere Chancen gegen sie als selbst gut vorbereitete Menschen.

Hoch oben im Himmel waren Schüsse und Schreie zu hören. Die geflügelten Wilden umkreisten ihr Ziel wie Spatzen einen Falken.

Die Erinyes hatte beschleunigt, um zum Kampf aufschließen zu können. Boas wusste nicht, ob dies Heldenmut oder Wahnsinn oder eine Mischung aus beidem war. Das größere Luftschiff kreiste, als ob es versuchte, seine Breitseite ins Spiel bringen zu können, um sich der flügelbewehrten Feinde zu erwehren.

»Kämpft gegen sie«, sagte er leise. »Kämpft. Sie respektieren das Leben nicht, nicht einmal das eigene, aber wenn der Preis zu hoch ist, dann werden sie zurückweichen.«

Er drehte sich um und beeilte sich, um seinen Platz neben McCurdy auf der Palisade einzunehmen.

Auf seinem Anflug zog das Luftschiff, weiterhin bedrängt von geflügelten Wilden, Rauchschwaden hinter sich. »Ziel ins Visier nehmen«, befahl der Bootsmann, »aber nur auf mein Kommando feuern.« Boas hielt McCurdys Pistole in der Hand; die eben noch existente Spannung zwischen ihnen war vergessen. »Das ist vielleicht die Notus oder die Aeolus«, sagte der Unteroffizier. »Die sind Stammgäste an den westafrikanischen Militärposten.«

Die Erinyes kam nun schnell näher, ohne dass die Angreifer des größeren Luftschiffs sich für sie interessierten. Das gebeutelte große Schiff gierte plötzlich stark, was die geflügelten Wilden auseinandertrieb. Als sie sich erneut um sie sammelten, richtete sie sich wieder auf und eröffnete mit ihren schweren Rumpfgeschützen das Feuer.

Ein Teil der Wilden setzte sich im Sturzflug ab. Sie hatten offensichtlich vor, das Schiff in einer Kreisbewegung von hinten anzugreifen.

»Feuer!«, brüllte McCurdy.

Die Entfernung wäre selbst für ein unbewegliches Ziel extrem gewesen, aber die vom Boden abgegebene Salve hatte den gewünschten Effekt, indem sie die nächste Angriffswelle ablenkte. Die geflügelten Wilden lösten ihre Formation auf, kreisten und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Palisade.

»Jetzt sind wir am Arsch«, sagte einer der Männer zitternd.

»Position halten«, bellte McCurdy. »Hilfe ist aus den Wolken schon unterwegs. Unsere eigenen Jungs und die Tommys auf dem Pott da oben.«

Das große Luftschiff nutzte die Gelegenheit, die abgelenkten Angreifer mit schweren Salven von der Reling und aus den Rumpfgeschützen einzudecken. Die restlichen Angreifer lösten sich von ihr, um nun die Erinyes ins Ziel zu nehmen.

»Sie hat zu viel Wasserstoff abgelassen«, murmelte McCurdy. »Ein Luftschiff sollte nicht so schnell sinken. Wir werden später unsere Gipfelhöhe nicht erreichen können.«

Jegliche Aeronautik war vergessen, als sich die geflügelten Wilden auf die Palisade stürzten. Boas richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, was ihn aus der Gruppe deutlich herausragen ließ, und brüllte ihnen auf Adamitisch entgegen: »Aus!« Ein Befehl, den man bei Hunden und Dämonen anwandte.

Zwei brachen den Angriff ab, fünf weitere ließen von ihrem Sturzflug nicht ab und flogen direkt in das Kreuzfeuer von McCurdys kleiner Truppe. Boas wartete bis zum letztmöglichen Moment mit seinem Schuss und jagte die Kugel dann mitten in das Gesicht eines geflügelten Wilden, der auf seinen Wangen und Schultern grobe schwarzblaue Tätowierungen trug.

Sein Opfer kreischte laut auf, verlor die Kontrolle und krachte trudelnd in die Palisadenwand direkt zu Boas’ Füßen. Ein Paar raste mit blutigen Bronzeschwertern an ihm vorbei, während zwei weitere auf dem Lagergelände zusammenbrachen.

Er sah sich hektisch um. De Koonig lag blutend und schreiend am Boden, während einem anderen Mann – Margolies? – der komplette Kopf fehlte.

»Formiert euch«, brüllte McCurdy. »Sauber nachladen! Hilfe ist auf dem Weg, wir müssen nur lange genug überleben, damit sie uns erreichen kann!«

Das große Luftschiff rollte nun deutlich, während die Erinyes sie wie eine panische Starenmutter umkreiste. Die geflügelten Wilden hatten sich entlang eines großen Bogens aufgeteilt und sich über die Luftschiffe erhoben. Dann stürzten sie erneut herab, um eine Lücke für ihren Angriff zu finden.

Als hinter der Palisade schwere Salven losbrachen – Ottweills Männer schossen über den Kopf von McCurdy und seinen Männern hinweg –, war sogar Boas schockiert, aber nicht so schockiert wie die geflügelten Wilden, die zerfetzt aus dem nachmittäglichen Himmel herabfielen.

Childress

Zu ihrer Überraschung waren keine Flüchtlinge an den Hafenanlagen zu sehen. Es lagen auch mehrere Fischerboote vor Anker, was für die Mittagszeit ungewöhnlich war. »Wo sind sie alle?«, fragte Childress al-Wazir. »Ich hätte hier mehr Schiffe erwartet.«

»Auf keinen Fall. Wer würde schon auslaufen, wenn jedes Luftschiff in der Nähe einen ohne viel nachzudenken in Grund und Boden bomben könnte? Hinter den Bergen da drüben liegt ganz Indien, wo man sich verstecken kann.« Er manövrierte sie in die Nähe einer Anlegestelle. »Es tut mir leid, Sie das fragen zu müssen, aber könnten Sie uns bitte mit der Leine da anbinden?«

Childress hopste nach vorn, packte die Bugleine und kletterte die Leiter hinauf, um das Boot festzumachen. Al-Wazir holte die Ruder ein und warf ihr dann auch die Achterleine zu. Kurze Zeit später standen sie beide auf dem Kai.

Ein Trupp Soldaten hatte am landwärts gelegenen Ende Position bezogen. Childress hatte gehofft, unbemerkt in die Stadt gelangen zu können, aber dafür war die Situation offensichtlich zu angespannt. Sie straffte die Schultern und ging entschlossen auf sie zu. Auf dem Weg ließ sie sich eine überzeugende Geschichte einfallen, wie sie in Seenot geraten waren.

»Madam, ich muss Sie fragen, welche Angelegenheiten Sie hierher bringen?« Der Gruppenführer war ein so junger Kerl, dass er immer noch seine Pickel rasierte. Seine Stimme klang sehr unsicher und seine Kameraden waren auch nicht älter. Sie fragte sich, seit wann die Kinder dieser Welt solche Aufgaben übernehmen mussten.

»Ich bin eine Engländerin, die ihren rechtmäßigen Angelegenheiten nachgeht«, antwortete sie mit der ganzen Entschlossenheit einer jahrzehntelang tätigen Bibliothekarin.

Die Stimme des jungen Mannes quiekte nun eindeutig. »Das – das hat Oberleutnant Roche zu entscheiden.«

Sie beugte sich zu ihm vor, was das offensichtliche Unbehagen des Jungen nur noch steigerte. »Und wer ist Oberleutnant Roche?«

»Er – er ist der Offizier, der alle befragt, die für ihren Aufenthalt in Pa-Panaji nicht die notwendigen Papiere haben.«

Bevor sie antworten konnte, ertönte ein durchdringender Pfeifton. Childress sah auf und bemerkte, wie ein größerer Soldatentrupp an ihr vorbeieilte. Sie marschierten so schnell, dass sie schon fast rannten. Sie drehte sich um und sah zu, wie sie den Kai entlangeilten … doch wofür?

Eine weiße Motorjacht legte gerade an. Sie hatte eine britische Flagge gehisst. Dennoch wurden in der allgemeinen Hektik und nach gebellten Befehlen die Gewehrmündungen auf das Schiff gerichtet.

»Das ist Oberleutnant Roche«, sagte der Junge.

Childress erlaubte ihrer Stimme, grimmige Zufriedenheit auszustrahlen – ein Gefühl, das sie in keiner Weise empfand, aber sie musste nun mal ihre Rolle spielen. »Dann werden wir jetzt herausfinden, um wen oder was es sich hier eigentlich handelt.«

Wang

Einen Hafen konnte man das kaum nennen und eine Stadt ebenso wenig. Wu beugte sich zu Wang herüber. »Wir sind da«, sagte er eindringlich. »Sie werden an Land gehen und sie von unseren Absichten überzeugen.«

»Welche Absichten?«, warf Wang ein, als er zusehen musste, wie ein Schwarm rot gekleideter Soldaten auf den Kai vor ihnen strömte und sie mit unfreundlichen Blicken bedachte. »Wir erzählen ihnen eine haarsträubende Räuberpistole, die wohl niemanden in die Irre führen wird. Warum legen wir jetzt hier an, wenn die Flotten im Kriegseinsatz sind?«

»Weil das hier der Ort ist«, sagte Wu, dessen Geduld offensichtlich auf eine harte Probe gestellt wurde.

»Sehen Sie ein Unterseeboot hier vor Anker?«

»Es könnte sich in einem Versteck befinden.«

Wang lachte schnaubend und bemühte sich nicht einmal mehr, seine vergnügte Verachtung zu verbergen. »Dann werden es die Briten auch nicht wissen.«

»Unsere Aufgabe ist es, Sie an diesen Ort zu bringen, damit Sie die englische Dämonin in ihre Schranken weisen können. Ihre Aufgabe ist es, herauszufinden, wie das geschehen soll.«

Der Schweigsame Orden ist ein Haufen voller Idioten, dachte der Katalogisierer. Ihn hierher zu schicken, wenn die Spur so schwach war. Je besser er sie kennenlernte, umso weniger schienen sie seiner Loyalität würdig zu sein. Er wollte nach Hause, wo immer das im Augenblick auch sein mochte. »Ich gehe davon aus, dass wir binnen einer Stunde alle tot sind.«

Wu zuckte mit den Achseln. »Dann werden wir heute Abend besser schlafen.«

Wo war dieser verdammte Mönch? Vor seinem geistigen Auge sah er sie leichtfüßig über die Meereswellen springen, um irgendein verdammtes Zauberstückchen direkt unter den Augen der Engländer vorzuführen – und damit das fehlende Unterseeboot und ihre Meuterer aus dem Nichts herbeizuzaubern.

Alles an dieser Mission stank zum Himmel.

Das Schiff glitt an den Kai. Eine Reihe englischer Soldaten starrte Wang an. Ihre Gewehre hatten sie schussbereit in den Händen, aber nicht direkt auf sie gerichtet.

»Seid gegrüßt!«, rief er so fröhlich und ungeniert, wie er nur konnte.

Ein englischer Offizier sah ihn wütend an. »Mein guter Mann, entweder legen Sie mehr Unverfrorenheit als Julius Cäsar an den Tag oder Sie sind der dümmste Kerl auf Erden.«

»Wir sind auf dem Weg zu Prinz Jallah von Sarandib.« Wang versuchte zu lächeln. »Ich bin sein Privatsekretär. Wir haben angelegt, um Informationen über die momentane Lage einzuholen und um einen Bericht abzugeben, dass ein Unterseeboot gesichtet wurde, das sicherlich zur feindlichen Navy gehört.« Diese letzte Bemerkung erfüllte ihn mit besonderem Stolz.

Der Offizier runzelte die Stirn. »Haben Sie einen Engländer an Bord, mit dem ich sprechen könnte?«

»Zu meinem Bedauern, nein. Prinz Jallah vertraut sein Vermögen und seine Dokumente nur seinen chinesischen Dienern an. Die Engländer sind für die Gesetze, die Chinesen für das Geld, so sagen wir im Schatten seines Throns.« Wang genoss dieses Gespräch, was ihn ein wenig überraschte.

»Hm.« Der Offizier sah finster drein und reckte den Hals, um sich die Besatzung der Good Change genauer anzusehen. »Haben Sie irgendwelche Waffen an Bord, Kumpel? Wir sind mit den Chinesen im Krieg, das wissen Sie ja.«

Wang verbeugte sich erneut und ließ einen Teil seiner tatsächlichen Nervosität auch in seiner Stimme erkennen. »Krieg zwischen den Thronen ist nicht Krieg zwischen allen Menschen weißer und gelber Haut. Keine Waffen, guter Mann. Keine Konterbande. Nur Papiere für Handel, auf dem Weg nach Mumbai. Wir legen hier an, um Informationen über den Krieg zu erhalten!«

»Eure Luftschiffe sind ganz schön nervig, das gibt es über den Krieg zu sagen. Und was ist mit diesem Unterseeboot, von dem ihr sprecht?«

»Zwanzig Seemeilen südlich, auf der offenen See«, antwortete Wang sofort. Er hoffte auf eine Bestätigung, dass sich die Five Lucky Winds in diesen Gewässern aufgehalten hatte.

Die Menge aus Fischern und Hafenkulis, die sich in ihrer Nähe gebildet hatte, wich mit einem Murmeln auseinander, als sich eine weitere Gruppe britischer Soldaten zu ihnen hindurchdrängte. Sie wurden von einer Engländerin und einem rothaarigen Riesen angeführt. Nicht einer Engländern, wie Wang feststellen musste. Der Engländerin.

Die Five Lucky Winds musste hier irgendwo in der Nähe sein, denn in diesem Augenblick stand er der dämonischen Maske Childress Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie sah ihn an; einmal, zweimal. Dann öffnete sie den Mund, schloss ihn anschließend aber wieder entschieden und schüttelte kurz den Kopf.

Paolina

Die Taschenuhr lag warm in ihrer Hand. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das Gerät das letzte Mal in voller Absicht verwendet hatte und nicht als panische Reaktion auf eine Bedrohung. Sie musste feststellen, dass es bei diesem das erste Mal war.

Ihr Kopf schmerzte immer noch von ihrem Weinkonsum, als sie sich auf einer der Bänke des Amphitheaters aufrichtete. Ming war an diesem Morgen schon unterwegs. Drei Steine lagen auf dem Holz neben ihr – einer so groß wie eine kleine Kröte, einer so groß wie ihre Faust und ein flaches Stück mit rauer Oberfläche, das als Teller hätte dienen können.

Sie streichelte zärtlich über die Taschenuhr. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie die erste Uhr in einem behelfsmäßigen Gefängnis in ihrem Heimatdorf zusammengebaut hatte, in das man sie gesteckt hatte, weil sie sich dem Diktat der Männer nicht unterwerfen wollte. Jene hatte ein Gehäuse aus Enkidu-Metall besessen und eine gewisse Eleganz ausgestrahlt. Diese hier sah hingegen aus, als ob sie unter Gewaltandrohung zusammengelötet worden wäre. In beiden Uhren aber befanden sich englische Federwerke, zusammengeklaubte Einzelteile und Komponenten, die sie selbst angefertigt hatte.

Die Taschenuhr in ihrer Hand verfügte über die vier Zeiger und die multifunktionale Aufzugskrone, die auch die erste besessen hatte. Einer bestimmte die Zeit, die die Grundlage aller Existenz war, ein Zeiger diente dazu, ihren eigenen Herzschlag zu messen, ein weiterer bestimmte die Erdumdrehungen, und mit dem vierten konnte sie beliebig all das messen, wonach ihr der Sinn stand.

Dieser letzte Zeiger machte ihr nun Sorgen, auch wenn alle vier auf Arten und Weisen miteinander verbunden waren, die sie vermutlich niemals würde nachvollziehen können.

Paolina zog die Aufzugskrone auf ihre letzte Position heraus. Das gelang ihr nur mit Mühe – der Schimmer war auf ihrer Reise seit dem Absturz der Heaven’s Deer recht grob behandelt worden –, und die Aufzugskrone ging nicht in den üblichen Freilauf über. Sie wurde kurz von Panik ergriffen. In dieser Position war das Gerät so gefährlich wie eine entsicherte Granate oder Pistole.

Sie korrigierte die Position des vierten Zeigers und sah zu, wie er frei über das leere Ziffernblatt lief. Paolina schloss ihre Augen und stellte sich den kleinsten Stein vor, ließ den Zeiger sich auf die glänzenden Einschlüsse aus Katzensilber konzentrieren, die Vogeleiform, die angenehme Größe, mit der es sich in die Hand schmiegte.

Ein leichter, kaum merklicher Wandel versetzte Paolina in einen Zustand der Einstimmung, der wie ein grenzenloser Ozean langsam anschwoll. Sie konnte den Stein fühlen, die winzigen Schwingungen in ihm erspüren, mittels derer sich die Struktur von Gottes Uhrwerkuniversum in einem so kleinen Maßstab manifestierte, dass das menschliche Auge sie niemals wahrnehmen würde.

Quod est superius est sicut quod est inferius.

Das Oberste kommt vom Untersten und das Unterste vom Obersten.

Alles beruhte auf allem anderen; Wolken, die sich innerhalb von Wolken bewegten; ein Ineinandergreifen von Verzahnungen und Lagern, die die gesamte Schöpfung durchzogen. Sie betrachtete den Teil der Welt, auf den die Taschenuhr jetzt eingestimmt war. Sie erkannte, wie der Schimmer um seine Position wusste, veränderte die Bewegung des Steins, sodass die Position nicht mehr sicher war, und setzte ihn an einem anderen Ort wieder ab.

Etwas stach sie knisternd in die rechte Hand. Paolina wachte mit einem Schlag auf. Sie schüttelte den Arm in der Hoffnung, das Insekt, das auf ihm gelandet sein musste, wieder loszuwerden, musste aber überrascht feststellen, dass ein Dutzend Splitter in ihre Haut und ihr Handgelenk eingedrungen waren. Im Ärmel ihres zerfetzten Kleids steckten noch viel mehr.

In die Holzbank, auf der der kleinste Stein gelegen hatte, war ein rauchender, schüsselförmiger Krater eingebrannt. Der Stein lag gelassen in der Mitte des festgetrampelten Lehms, der dem Amphitheater als Bühne diente.

Paolina war sowohl beeindruckt als auch enttäuscht. Beeindruckt, weil sie nicht wusste, ob sie eine solche Präzision jemals wieder erreichen würde. Enttäuscht, weil selbst die allerkleinste Aufgabe, wie das Bewegen eines Steins über eine kurze Distanz, zu einer kleinen Katastrophe geführt hatte. Paolina seufzte und betrachtete den nächsten Stein. Sie fragte sich, wie weit sie sich von ihm entfernen sollte, um das Experiment unter sicheren Rahmenbedingungen zu wiederholen.

Weitere Versuche mit drei Steinen, die sich im Gewicht unterschieden und die sie unterschiedlich weit versetzte, bewiesen, dass das Bewegen den Steinen an sich nicht schadete. Allerdings hatte sie die Five Lucky Winds unter unkontrollierten Umständen mehrere Hundert Seemeilen versetzt, ohne dass das Unterseeboot oder die Besatzung Schaden genommen hatte. Sie und Ming waren ebenso unversehrt hier in den Dschungel gelangt, als sie sie beide aus der Festung auf der Bergspitze am Mauerfuß fortgebracht hatte.

Das Ausmaß des Schadens am Ausgangspunkt, von dem aus sie die Objekte fortbewegte, unterschied sich nicht sehr. Sie schickte keinen von ihnen weit genug, um die Konsequenzen bemessen zu können, die der Ausgangsort erlitt, wenn sie Objekte über größere Entfernungen transportierte. Paolina wusste ganz genau, welche Konsequenzen die Verschiebung der Five Lucky Winds gehabt hatte.

Sie fragte sich, was am Ausgangspunkt diese gewaltsame Reaktion hervorrief. War es so etwas wie der Donner, der als natürliche Folge eines Blitzes auftrat, und damit genauso unkontrollierbar? Oder gab es einen Bezug, den es relativ zu Bewegung und Position zu beachten galt, von dem sie aber noch nicht wusste, wie sie ihn ausgleichen konnte?

»Es ist möglich.«

Erschrocken sah Paolina auf. Hethor stand am oberen Rand des Amphitheaters. Er hatte Holzpflöcke unter seine verkürzten Beine geschnallt und Krücken unter den Armen. Arellya stützte den jungen Propheten mit einer Hand an seinem Ellbogen.

»Ich –«, fing sie an, hielt dann aber inne. Hethor war kein fidalgo, der ihr alle Wünsche verwehrte, nur weil er nichts von dem verstand, was sie tat. Er war auch kein englischer Handlanger, der nur seine eigenen Verschwörungen im Kopf hatte. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der sowohl ihre Absichten als auch ihre Methoden verstehen konnte. »Ich versuche, sie besser unter Kontrolle zu bekommen«, sagte sie. Die Lüge, die sie eben noch hatte vorbringen wollen, machte sich deutlich in ihrer Stimme bemerkbar.

»Es gibt vieles, das ich Ihnen nicht sagen kann.« Er kam die Stufen herab. Jedes Mal, wenn seine Krücken pochend auf den Boden schlugen, keuchte Hethor schwer. »Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

Paolina wartete, bis er ihre Stufe erreicht und Platz auf einer Bank genommen hatte, die ihre Experimente noch nicht beschädigt hatten. Hethor legte eine der Krücken zur Seite, stützte sich aber noch auf die andere. Hinter ihm schüttelte Arellya entschieden den Kopf.

Was soll ich nicht tun?, dachte das Mädchen. Nicht mit ihm reden. Ihn nicht ermüden. Ihn nicht ignorieren. Sie würde sich schon bald wieder auf den Weg machen und in dieses Dorf am Dschungelfluss, das friedlich im Schatten der Mauer existierte, vermutlich niemals zurückkehren. Sie würde ihn ausreden lassen und sagen, was gesagt werden musste.

»Ich danke Ihnen für das freundliche Angebot, auf dem Fluss zu reisen«, sagte sie zu ihm. »Aber ich glaube nicht, dass dies mein Weg ist. Ich will meinem Herzen zurück in die Nördliche Hemisphäre folgen.«

Ein Lächeln huschte über Hethors Gesicht. »Sie glauben nicht mehr, dass Ihre Rettung in der Flucht liegt?«

»Nein.« Paolina sah auf ihre Taschenuhr hinab. »Sie hatten recht mit dem, was Sie gestern gesagt haben. Das hier ist vollbracht. Pandoras Büchse wurde geöffnet, und alles Übel ist über die Welt hereingebrochen. Ich kann mich den unzähligen Katastrophen und Schwierigkeiten hinterherschleppen, oder ich kann versuchen, die Energien, die ich entfesselt habe, zu lenken.«

»Sie haben die Wahl.« Seine Stimme klang besonders eindringlich, und sie spürte, dass diese Eindringlichkeit einem brennenden Verlangen entsprang, das er nicht formulieren konnte oder wollte. Hethor sprach weiter: »Wenn Sie in das Gefüge der Welt eingreifen, um diesen Stein zu bewegen, verändern Sie das Schicksal. Sie fügen in das vorherbestimmte System der Welt eine freie Entscheidung ein.«

»Aber das ist doch nichts anderes, als wenn ich den Stein in die Hand nehme und ihn in den Fluss werfen.« Paolina überlegte. »Nein, das ist eine Lüge. Wenn ich den Stein mit der Hand bewege, bin ich ein Teil der Welt, der Einfluss auf einen anderen Teil der Welt nimmt. Wenn ich die Taschenuhr dazu benutze, diesen Fels zu bewegen, dann verändere ich die Position und Ausrichtung der Zahnräder, die sich auf allen Ebenen innerhalb der Welt drehen.«

»Exakt.« Hethor schien sehr zufrieden mit ihr zu sein. »Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich wurde entsandt, um das Ablaufen der Welt zu verhindern, und ich erfuhr Hilfe von Engeln und anderen Ratgebern. Mein Weg war vorbestimmt, in aller Deutlichkeit hervorgehoben, bevor ich ihn überhaupt beschritten hatte. Ihren Weg bestimmen Sie selbst.«

»Sie waren Teil des Schicksals dieser Welt«, sagte Paolina langsam. »Genauso wie es der Messing-Christus war. Aber Sie behaupten, ich überwinde dieses Schicksal und handele in meinem eigenen Interesse.«

»Ich glaube, das tun Sie im Interesse aller.« Hethor sah nach Norden, wo sich in der Nähe die Mauer erhob, auch wenn sie durch das grüne Blätterdach nicht zu sehen war, welches das Amphitheater umschloss. »Ich glaube mittlerweile, dass es Gottes erklärte Absicht war, dass wir uns gegen ihn erheben sollten. Er legte es darauf an, dass wir Seinen vorbestimmten Plan aufgeben und Herr über unsere eigenen Schicksale werden sollten. Das ist eine von vielen Interpretationen dessen, was im Garten Eden geschehen ist. Diese alten jüdischen Priester, die unsere Bibel verfassten, hatten Angst vor dem, was in adamitischer Zeit geschehen war. Es verlangte sie nach dem Schutz von Gottes Gesetzen, so wie ein Terrier den Schutz eines Hundezwingers sucht, wenn sich vor ihm eine offene Straße ins Endlose erstreckt.«

Hethors Worte riefen in Paolina einen Sturm an Gefühlen hervor, der sie zu überwältigen drohte. »Die Schlange war unser Erlöser?«, fragte sie.

»Wo ist er jetzt? Man kann es im Buch Hiob nachlesen oder bei Jesaja – Gott hatte einen Gegenspieler. Wo ist Luzifer hingegangen, der Sohn der Morgenröte, nachdem er aus dem Himmel gefallen war?«

»Er wurde bestraft.« Die Stimme Fra Bellicos, die Paolina während ihrer Kindheit stets begleitet hatte, ertönte in ihrem Kopf. »Die Gnade Gottes wurde ihm versagt.«

Hethors Stimme klang nun erwartungsvoll. »Was, wenn die Schöpfung mit einem Gegenspieler des Himmels entstanden ist? Wenn der Mensch tatsächlich die freie Wahl hatte, sich anders zu entscheiden, und nicht nur die gemurmelten Einwände vorbrächte, die uns unter dem Uhrwerkhimmel begegnen? Stellen Sie sich nur vor, wie anders unsere Welt aussehen könnte.«

»Sie glauben, die Taschenuhr eröffnet den Menschen die Möglichkeit, sich vorherbestimmten Handelns zu erwehren? Ihr Schicksal selbst zu bestimmen?«

»Sie eröffnet ihnen die Möglichkeit auf alles Gute und Schlechte in dieser Welt.« Er deutete auf das Gerät, das sie weiterhin in ihrer Hand hielt, aber fast vergessen hatte. »Sie können mit einem schlichten Gedanken die Weltordnung ändern. Wenn alle Sklaven dieser Welt sich daranmachten, die Mauer in ihre Bestandteile zu zerlegen und neu zusammenzusetzen, so würden sie dennoch niemals dem nahekommen, was Sie damit erreichen. Sie können die Schöpfung in ihrem Kern verändern.«

Paolina drehte die Taschenuhr in ihren Händen. Sie betrachtete das zerkratzte Gehäuse, die Narben, Kratzer und Flecken, die sich mit der Zeit angesammelt hatten. Der Schimmer schien viel zu klein zu sein, um sich als alleiniger Hebel für das gesammelte Gewicht des Weltenschicksals zu erweisen.

»Ich … habe das noch nie so betrachtet.«

»Warum hätten Sie das auch tun sollen?«, fragte er. »Einige Dinge sollten ja gerade nie in Frage gestellt werden. Wenn Gott uns dazu herausgefordert hätte, Seinen Weg zu entdecken, dann hätte Er wohl kaum sein Autogramm in Messing in den Himmel geschrieben. Einen deutlicheren Hinweis kann man wohl kaum geben: Wir sollen folgen, nicht vorangehen.«

Paolina ließ sich dies durch den Kopf gehen. »Und dennoch hat Er uns mit der Fähigkeit erschaffen, Dinge infrage zu stellen.«

»Sie haben die Mauer überquert. Sie haben gemeinsam mit dem vergessenen Volk ein Festmahl gefeiert. Wie viele denkende Völker haben Sie kennengelernt oder Beweise dafür gesehen? Sicherlich verfügen sie doch alle über die Fähigkeit, Dinge infrage zu stellen.« Hethor sah über die Schulter zu Arellya, die traurig nickte. Er wandte sich wieder Paolina zu. »Denken Sie nur daran, dass sie alle eine eigene Schöpfung erschaffen könnten, ein eigenes Spiel am selben Kartentisch.«

»Was hat Er erwartet?«, fragte sie.

»Das.« Hethor deutete auf den Schimmer. »Er hat auf jemanden gewartet, der sich vor Ihm als gleichberechtigt präsentiert. Denken Sie darüber nach, wenn ich damit recht haben sollte. Luzifer scheiterte. Die Menschen der adamitischen Zeit flohen vor der wahren Bedeutung des Gartens. Der Messing-Christus versuchte, uns zu erwecken – lesen Sie Seine Worte unter diesem Gesichtspunkt, und Sie werden verstehen, was ich meine –, aber die Angewohnheit zu gehorchen ist in allen Kreaturen Gottes einfach zu mächtig.«

»Ich – ich muss mich mit Ihren Überlegungen erst einmal befassen«, sagte Paolina schweren Herzens. »Ich halte nicht viel von den Mechanismen, die der Glaube hervorgebracht hat. Ich habe noch nie einen Priester getroffen, der nicht von seinen fleischlichen Lüsten beherrscht wurde, ungeachtet seiner Worte vor der Gemeinde. Und dennoch liegt in Ihren Worten eine Gefahr, die mir Sorgen bereitet.«

»Ich erhebe keine Einwände«, sagte er leise. »Gott ist unbestreitbar und überall. Ich glaube einfach, dass es für den Menschen mehr gibt, als sich nur dem Willen der Welt zu unterwerfen.«

»Selbst hier in der Südlichen Welt machen Sie sich darüber Gedanken?«

»Nein, nein.« Hethor streckte seinen Arm aus und zog Arellya an sich heran. »Ich habe mir ein Zuhause gebaut, mein kleines Paradies mitten im Dschungel. Aber das ändert die Welt nicht. Wenn überhaupt, dann ändert es mich. Sie und Ihr Schimmer aber, Sie können das Wesen der Welt neu erfinden.«

»Und davor haben die Briten und die Geheimgesellschaften Angst«, stellte sie fest.

»Genau.« Er schien erschöpft, als ob das Erläutern seiner Theorie über den freien Willen im Angesicht des göttlichen Plans ihn zu sehr beansprucht hätte. »Ich bin außerdem hierhergekommen, um Ihnen noch etwas anderes zu erzählen.«

»Und das wäre?«

»Dass es möglich ist, den Standort zu wechseln, ohne den Ausgangspunkt in Mitleidenschaft zu ziehen.«

»Wie?«, fragte Paolina neugierig.

»Ich weiß es nicht genau. Die Kräfte, die man mir verliehen hatte, wurden mir als Segen zuteil, als Wunder im technischen Sinne. Der Erzengel Gabriel hingegen brachte mich auf den Mond und anschließend hier mitten in den Wald, ohne dass wir dabei Chaos und Zerstörung anrichteten. Ich weiß, dass es möglich ist. Meiner Meinung nach hat der Engel die Energie irgendwo anders hingeschickt, sodass der Druck in die eine Richtung durch einen entsprechenden Gegendruck in die entgegengesetzte Richtung ausgeglichen wurde.«

Diese Vorstellung passte so exakt zu Paolinas Beobachtungen zum Wesen der wahrnehmbaren Welt, dass die Lösung wie ein fehlendes Puzzleteil an dessen offene Stelle rutschte und das Bild vervollständigte.

Kitchens

Er klammerte sich an einen Navy-Karabiner, während er mittschiffs auf dem Deck kauerte. Der gesamten Besatzung, von Kapitän Sayeed bis zum einfachsten Schiffsjungen, graute es offensichtlich vor den Folgen, sollten die geflügelten Wilden auf dem Schiff Fuß fassen.

Diese Kreaturen waren keine Korsaren aus billigen Blättchen wie Luftschiffe ahoi!!! und Electrisierende Abenteuer-Allgemeine, die vermutlich sein einziges Laster waren. Er hatte al-Wazirs Darstellung der Kämpfe an Bord der Bassett gelesen und Berichte eingesehen, dass seit der gescheiterten Expedition Gordons im Jahr 1900 die Anzahl der Kampfhandlungen entlang der Mauer sprunghaft angestiegen war.

Doch nichts hatte ihn auch nur annähernd auf das fleischgewordene Grauen vorbereitet, das diese unechten, ledrigen Engel verbreiteten, wenn sie mit ihren glitzernden Bronzeschwertern über das Deck fegten. Ihre blutverschmierten Mäuler, die tätowierte Haut und die seelenlosen Augen machten sie zu fliegenden Schrecken. Und dieser Schrecken stürzte sich immer wieder auf die Notus.

Harrow hatte auf beiden Seiten Männer postiert und den Bug mit einem kleinen Trupp verstärkt. Die größte Gefahr lauerte an der Backbord- und Steuerbordreling, wo die geflügelten Wilden am leichtesten Zugang fanden. Sayeed und seine Offiziere verteidigten sich auf dem Poopdeck, während einige Männer der Wasserstoffdivision auf den Tragkörper geklettert waren, um das Navigatorennest zu verstärken.

Der Kampf bestand daraus, sich zu bücken, sich das Kreischen anzuhören und zu warten. Die Kreaturen näherten sich schnell, griffen kurz an und entfernten sich wieder, kreisend, dabei schnell an Höhe gewinnend, wie Falken vor einem erneuten Angriff. Die Rumpfgeschütze hatten mehrfach das Feuer eröffnet und das Schiff jedes Mal schwer bocken lassen, wenn die Kugeln die Rohre verließen. Wirkung aber hatten sie praktisch keine gezeigt. Die Schiffsartillerie war dazu gedacht, andere Luftschiffe abzuschießen, nicht nur mannsgroße, hin- und herhuschende Ziele. Die Salven der Matrosen unter Harrows Kommando zeigten ein wenig mehr Erfolg, aber in diesem Augenblick bedauerte Kitchens nichts mehr als die Abwesenheit der Marineinfanteristen, die die Notus früher begleitet hatten.

Bei jedem Durchgang verloren die geflügelten Wilden ein oder zwei der ihren. Bei jedem Durchgang verlor die Notus drei oder vier Männer. Hier einer mit ausgekratzten Augen; dort ein anderer, der qualvoll aufschrie, weil sein Arm herausgerissen worden war und das Blut in pulsierenden Strömen aus der schrecklichen Wunde hervorquoll. Wer Glück hatte, starb beim ersten Schlag. Die anderen krochen wimmernd über das Deck und bettelten einen teilnahmslosen Gott oder den verletzten Chirurgus an, ihnen etwas zu geben, um sie wieder hinzukriegen, irgendwas.

Pulverdampf waberte über das Schiff, bis seine Augen tränten und er nur noch keuchend Luft bekam. Der Gestank des Bluts raubte ihm den Atem. Die Angreifer verbreiteten ihre eigenen Ausdünstungen, ein übles Aroma, als ob die apokalyptischen Reiter selbst sich dem Angriff angeschlossen hätten.

Das war nicht seine Art Kampf. Kitchens konnte einen Mann auf zwei Dutzend Arten im Dunklen töten. Er konnte aus einer erschreckend großen Distanz mit einem Gewehr und ruhiger Hand überlegen, welches der Augen er treffen wollte. Er beherrschte die Kunst des Kung-Fu, wusste mit einer guten Klinge, Giften und einfachen Fallen umzugehen.

Doch trotz alledem waren ihm die Schlägereien einfacher Soldaten und betrunkener Straßenbengel so fremd wie die Zauberkräfte William of Ghents und seinesgleichen am Hof; so unverständlich wie die Gebete von Christen, die mit Messingstäben in ihren Sehnen ekstatisch vor den Kathedralen Westminster und Canterbury tanzten. Er würde freudig kämpfen und sterben für England, für seine Queen, für seine Ehre.

Aber nicht so.

Afrika schien sich seit seinem letzten Blick über die Reling erheblich genähert zu haben, als ob die Notus eine harte Landung erwartete. Rauchschwaden empfingen sie. Die Mauer erhob sich taumelnd vor ihnen, ein zweiter, steinerner Himmel, der sie alle verschlingen würde.

Nicht, solange er noch lebte.

Kitchens schüttelte den kurzen Augenblick des Schwindels ab. Nach der unkoordinierten Salve, die die Überlebenden an seiner Relingseite abgegeben hatten, zählte er bis drei und feuerte seinen Karabiner ab. Er drehte sich in die Richtung, aus der seiner Einschätzung nach die geflügelten Wilden wieder auftauchen mussten, und sah, wie sich das kleinere Luftschiff schnell näherte. Kitchens glaubte einige Sekunden lang, der andere Kapitän würde auf die Notus schießen lassen, aber die Bugkanonen waren weiter nach unten gerichtet.

Eine Salve wurde vom Boden abgefeuert. Ein schmerzerfüllter, überrascht klingender Schrei war zu hören. Er kam von etwas, das sich nicht in seiner Sichtlinie befand. An der anderen Reling brandete Jubel auf. Die Rumpfgeschütze der Notus spuckten noch einmal Feuer.

Dann Stille.

Es war die Stille angestrengt arbeitender Triebwerke, knisternder Flammen, wimmernder Männer, die ihr Leben aushauchten. Es war die Stille knarzender Seile, ächzender Planen, von Patronenhülsen, die klappernd zu Boden fielen. Es war das Aufseufzen von drei Dutzend Überlebenden, denen bewusst wurde, dass sie vielleicht doch noch den nächsten Tag erleben würden. Es war die Stille zischender Rohre, von Befehlen, die Harrow in einer so heiseren Stimme brüllte, dass er sie auch aus seinem Grab hätte schreien können, einer Glocke, die auf dem Poopdeck geläutet wurde, eines abgefeuerten Signalschusses und flatternder Flaggen, als sie an einem beschwerten Seil über Bord gehangen wurden, um … was zu kommunizieren?

Ottweills Lager drängte sich an die Mauer. Eine Palisade blockierte den Zugang zu einer dahinterliegenden Einbuchtung. Kitchens hatte hektische Betriebsamkeit erwartet, erblickte aber nur eine Ruine. Die hölzerne Verteidigungslinie stand noch, war aber schwer beschädigt. Die Zelte und die Ausrüstung dahinter lagen zerstört auf dem Boden. Eine kleine Gruppe stand auf dem Wehrgang und beschützte ein glänzendes Götzenbild – nein, ein Messing stand zwischen ihnen. Eine viel größere Gruppe stand in lockerer Ordnung hinter ihnen, die Gewehre im Anschlag.

Die Rettung war also vom Boden gekommen. Ausreichend Verwirrung und genügend Feuerkraft, um die geflügelten Wilden zu vertreiben. Ottweills Leute, aber er war sich bei dem Messing nicht sicher. Gefangener? Spion? Lockvogel?

Das kleinere Luftschiff war ihnen nun viel näher und fing fast an zu zittern, während es mit der Notus Schritt hielt. Sein eigenes Schiff war in ernsthaften Schwierigkeiten; das Deck krängte, und die Besatzung wurde langsam von Panik erfasst, weil ein Feuer an Bord ausgebrochen war.

»Gruß vom Kapitän, Sir«, sagte ein irgendwie vertraut wirkender Junge, der direkt neben seinem Ellbogen stand. »Wir lassen alle Leute runter, die nicht das Feuer bekämpfen oder das Schiff sonst irgendwie in der Luft halten. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Sie finden achtern ein Seil.«

»Nein.« Kitchens antwortete unüberlegt. »Ich habe unter Deck Regierungsunterlagen, und ich bin für das Luftschiff verantwortlich.« Die Nachricht der Queen an ihn.

»Sir.« Der Junge ließ sich nicht beirren. »Wenn das Feuer den Tragkörper erreicht, wird es kein Schiff mehr geben, und Sie auch nicht mehr. Der Kapitän hat befohlen, dass Sie über Bord gehen.«

Kitchens überdachte die Möglichkeit, ob dies nur ein Trick war, um das Kriegsgeschehen auszunutzen und ihn vom Schiff zu bringen. Wenn Sayeed vorhatte zu meutern, dann hätte er dieses Ziel viel leichter erreichen können. Er sah zum Poopdeck hinüber und bemerkte, dass der Kapitän seinen Blick erwiderte.

Sayeed nickte kurz und deutete dann mit dem Zeigefinger nach unten. Seine Lippen bewegten sich, und auch wenn seine Worte wegen des Krachs an Deck nicht zu verstehen waren, konnte Kitchens seine Aussage deutlich genug erkennen: »Gehen Sie runter, Mann. Wenn wir das hier überleben, dann werden wir das schon ausfechten.«

Nichts, was sich in seiner Kabine befand, war von Bedeutung, wenn das Schiff explodierte oder brennend zu Boden stürzte. Es brachte ihm nichts, gemeinsam mit den Meldungen und Todesurteilen zu sterben. In diesem Augenblick gab Kitchens einen Teil seiner Aufgaben für etwas Wichtiges in seinem Leben auf.

Er ließ sich zum Seil führen. Die Notus hielt nun ihre Position, etwa sechzig Meter über dem gerodeten, schlammigen Abschnitt vor Ottweills Palisade. Unten entwickelte sich ein Streit zwischen den Männern auf der Palisade und denen, die dahinter auf dem Boden standen – eine wesentlich größere Gruppe, die auch noch besser bewaffnet war.

Vielleicht konnte er gerade noch rechtzeitig eine Katastrophe verhindern.

»In den Harnisch, Sir«, sagte der Junge ernst. »Sie müssen jetzt los.«

Weit unter ihnen hielten einige Matrosen das untere Ende der Vorrichtung fest. Kitchens wurde an einem Flaschenzug mit Bremshebel festgeschnallt.

»Halten Sie sich daran fest!« Ein älterer Mann tippte auf die Bremse. Ein Teil seiner Kopfhaut war abgerissen und hing über sein Ohr. Darunter ließ sich der Schädel erahnen, und Kitchens war fasziniert von dem blutigen Schimmer, der von ihm auszugehen schien. »Wir haben eine Aufziehleine«, rief er, »aber wenn wir sie nutzen, dann rauschen Sie ungebremst in den Boden. Nutzen Sie die Bremse!«

Kitchens entledigte sich seiner Angst mit einem lang gezogenen Schrei, als er im afrikanischen Nachmittag nach unten sauste. Glocken schlugen Alarm, denn das Luftschiff, das er mit hoher Geschwindigkeit verließ, befand sich in großer Gefahr.

Gashansunu

Die Schweigende Welt flackerte auf. Sie blieb kurz stehen, um mit Sinnen wahrzunehmen, die in der Schattenwelt bisher weder etwas gesehen oder gehört hatten. Ihr wa huschte nervös und voller Energie umher, wie sie es noch nie hatte tun sehen.

Der Schimmer wurde verwendet. Wer immer ihn trug, griff mit blinden, tastenden Fingern in die Schweigende Welt. Kurze, scharfe Einbrüche ließen erkennen, wo Schaden am Gefüge dieses wahrhaftesten aller Orte angerichtet wurde.

Zum Glück war der Eindringling dort, wo die Geister nur schwach und die Welt nicht mit vielen Erinnerungen versehen war. Sie konnte sich nur zu leicht vorstellen, was solche Experimente in der Stadt anrichten würden. Gashansunu strengte ihre Sinne an.

Es konnten unmöglich zwei von ihnen in der Südlichen Hemisphäre sein. Ihr Ziel lag in der Nähe. Der Schimmer; wer immer ihn trug, wen immer sie repräsentierten. Das Bedauern dieser Welt und die Ängste der von Schatten erfüllten nächsten.

Sie nahm ihre Reise wieder auf und ging zügig in die Richtung, aus der die Gewalt zu spüren war.

Flüsse haben Macht, selbst in der Schweigenden Welt. Sie tragen die Erinnerungen der Erde an ihren Ufern und Flussauen mit sich, sodass sie, selbst wenn das Gefüge der Welt in ihrer Nähe nur über schwache Kräfte verfügt, in der Lage sind, sie zu bündeln und zu verstärken. Sie sind glänzende Linien auf einer leeren Karte, Adern, in denen die Macht des Landes fließt, Grenzen und Wege, je nachdem, was der Reisende vorhat. Gashansunu trat an einen Fluss, dessen träge Erinnerungen sie an ein leeres, großes Land denken ließ. Sie war nah, dem Schimmer so nah, aber er hatte aufgehört, regelmäßig zu explodieren und die Lücken mit Echos zu füllen.

Sie würde sich wieder in die Schattenwelt begeben müssen, wo sie den größten Teil ihres Lebens verbrachte, und sich auf normale, alltägliche Weise auf die Suche machen. Ihr wa würde für sie die Gegend durchstreifen und auskundschaften, aber sie musste nun den Mantel dieses Orts ablegen.

Die Gefahr, sich so lange und so weit in die Schweigende Welt zu begeben, lag in dem Gefühl, das sie jetzt verspürte. Die Gefahr lag in dem Eindruck, dass es nicht mehr nötig war, die Bürden des eigenen Körpers zu übernehmen. Beseelt und voller Macht war Gashansunu jetzt und hier das, was sie jemals hätte sein wollen. Sie besaß nun alles, was sie sich jemals hätte wünschen können. Die leere Hülle der Schattenwelt war so primitiv, so banal, so mängelbehaftet.

Dieses Risiko war allen Eingeweihten der Häuser der Stadt bekannt. Gashansunu sperrte die Versuchung aus und zwang sich in die Schattenwelt zurück, bevor die Fragen in ihrem Geist dauerhaft Wurzeln schlagen konnte. Die fleischigen Flügel ihrer Lungen meldeten sich unter lautem Husten, und das Rauschen des Bluts durch ihre Adern weckte sie aus ihrem Traum des Gehens auf.

Als sie erwachte, fand sie sich mitten im Dschungel wieder. Pflanzen und Bäume waren fast unmerklich anders als diejenigen, die sie von der Küste an ihrer Stadt kannte.

Als sie erwachte, stand sie auf einem kleinen Schlammhügel in der Nähe eines Flusspfades.

Als sie erwachte, wurde sie von Hitze umfangen und von einem Dutzend Vögel, etwa zwanzig Aasfressern und Hunderten Insekten begutachtet.

Gashansunu sammelte die letzten, winzigen Seelenfragmente mit einer entschlossenen Willensanstrengung ein und ließ die herabfallenden, schweigsamen Körper zurück, die ihren Ankunftsort markierten. Vor ihr waren Stimmen zu hören. Sie ging auf dem Weg weiter, schritt unter einem Ast mit breiten, glänzenden Blättern hindurch und erreichte den Rand einer Lichtung.

Drei Mitglieder des vergessenen Volks starrten sie drollig und überrascht an. Hinter ihnen befand sich ein Paar blasser Menschen. Ihre Hautfarbe ließ darauf schließen, dass sie aus der Nördlichen Hemisphäre stammten; sie sprachen mit einem weiteren Vergessenen hinter ihnen.

Ihr Blick fiel auf die Hand eines der Blassmenschen.

Der Schimmer.

Gashansunu rief ihr wa herbei, um diese Leute einschätzen zu können, ihre Absichten, selbst ihre barbarische Sprache zu beherrschen, sollte ein Gespräch nötig sein.

Der männliche Nordmann, ob nun verkrüppelt oder unvollendet sah zu ihr auf. Er betrachtete sie mit einem neugierigen Lächeln, vollkommen frei von Angst. Das Weibchen drehte sich um, den Schimmer immer noch in ihrer Hand, und öffnete den Mund zu einem Schrei.

Die Hexenmeisterin hob ihre Finger, um sie zum Schweigen zu bringen. Zu ihrer Überraschung musste sie feststellen, dass sie das nicht konnte. Ihr wa schlug panisch um sich und verwandelte sich in einen Nebel, der sich hinter ihr wirbelnd zu verstecken suchte.

Wer waren diese Leute? Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sich Gashansunu, ob sie einen tödlichen Fehler begangen haben könnte.


Zehn

Als die Magier, die Geisterbeschwörer, die Orakelpriester und die Astrologen vor mir standen, erzählte ich ihnen den Traum. Doch keiner sagte mir die Deutung.

Daniel 4:4

Boas

McCurdy stritt sich weiter mit Ottweills Männern. Der Bootsmann klang verzweifelt, denn er wollte ganz offensichtlich da oben sein, um irgendetwas zu tun, irgendetwas, nur nicht bloß hier unten herumstehen und Diskussionen führen. Der Doktor selbst war nicht anwesend, was sich als Segen erwies, aber der finstere kleine Kerl, der das Kommando hatte, interessierte sich ebenso wenig für McCurdys Bitte.

»Mir ist egal, was Ihr Kapitän befiehlt. Sie sollen Ihre Waffen niederlegen und mit uns kommen«, sagte der Eindringling. »Ich werde das nicht noch einmal wiederholen.« Die unzähligen Gewehrmündungen hinter ihm zielten auf die Palisade. »Und bringen Sie Herrn Messing mit.«

McCurdy setzte zu einer Rede an. »Ich stehe im Dienst Ihrer Kaiserlichen Majestät.« Boas nutzte das Atemholen des Bootsmanns, um ihm zuzuflüstern: »Springen Sie von der Palisade herunter.« Der Mann hielt inne, sah Boas an und sagte dann: »Landungstrupp, runter von der Palisade, auf die andere Seite. Sofort.«

Sie sprangen, stürzten, fielen herab. Einige Schüsse fegten über ihre Köpfe hinweg. Das Abfeuern von Salven wurde nicht befohlen, dachte Boas, als er knöcheltief im Schlamm sein Gleichgewicht wiederfand, also sind es doch nur überspannte Tunnelratten. Die menschlichen Stimmen in seinem Kopf stimmten mit seiner Einschätzung überein, sie sagten aber auch: Wenn wir tot sind, spielt das keine Rolle mehr.

»Zu den Seilen!«, rief der Bootsmann.

Sie rappelten sich auf die Beine, um möglichst viel Distanz zwischen sich und die Verteidiger zu bringen, bevor diese die Palisade erklettern und dann aus einer kurzen Distanz auf sie feuern konnten, die tödlich für sie wäre. De Koonig hatte sich das Bein verletzt und wurde von Pratt und Shaw gestützt. Alle rannten jetzt auf die Menschentraube zu, die sich unter dem brennenden Luftschiff versammelt hatte.

»Bootsmann«, warnte Boas, der mit zügigen Schritten neben McCurdy ging, »es ist nicht sonderlich klug, auf einen brennenden Wasserstoffbehälter zuzurennen.«

»Wir sind britische Seeleute, mein lieber Messing«, keuchte McCurdy. »Je mehr wir sind, umso sicherer sind wir.«

Hinter ihnen wurde plötzlich laut, aber unverständlich gebrüllt. Zwei Matrosen, die die Rettungsleine bedienten, fingen einen Dritten ab, der den gesamten Weg nach unten schrie. Die anderen drehten sich zu McCurdys Trupp um. Sie waren entweder mit kurzen Messern oder improvisierten Waffen ausgestattet.

Der Bootsmann gab sich zu erkennen, bevor weiterer Streit ausbrechen konnte. »Bootsmann George McCurdy von der Erinyes, die dort oben kreist. Das Fort hinter uns wird von englischen Zivilisten gehalten, die uns als Feinde ansehen.«

»Obermatrose Patrice«, antwortete einer der Seeleute. »Von der Notus, die ebenfalls da über uns fliegt.« Sie sahen beide zu den Rauchschwaden hoch, die aus dem krängenden Luftschiff hervorquollen. »Sie steckt in Schwierigkeiten, Sir«, fügte Patrice überflüssigerweise hinzu.

»Bringt sie alle runter«, sagte McCurdy zu ihm. »Jungs, Stellung zur Palisade nehmen, Waffen bereithalten. Mr Patrice, jeder Matrose, den Sie entbehren könnten, wäre eine große Hilfe.«

»Was ist mit dem Wasserstoff?«, fragte Boas.

McCurdy und Patrice starrten ihn beide an. Der Matrose war nicht überrascht, den Messing zu sehen. Aber das schien nur logisch, denn die Notus hatte Ottweills Lager aufgesucht, als Boas das erste Mal an diesem Ort gewesen war.

Jemand brüllte über ihnen. Alle blickten hoch und bemerkten, wie mehrere Objekte heruntergeworfen wurden. »Aus dem Weg«, rief Patrice. Seine Männer zerstreuten sich, als Kisten, Bücher und Kleidung herabregneten, die klatschend in den aufgewühlten Schlamm fielen.

Ein schreiender Mann stolperte plötzlich zu Boas hinüber. Dem Messing fiel sofort auf, dass es sich bei dem Neuankömmling nicht um einen Matrosen handelte. Er war blutverschmiert und starrte vor Schmutz. Seinem entsetzten, fast panischen Blick zum Trotz wies er eine gewisse distinguierte Haltung auf. Selbst sein jetzt ruinierter und völlig verschmutzter Anzug deutete unter all den Rissen und Flecken eine frühere Pracht an.

»Wer zur Hölle sind Sie?«, fragte der Neuankömmling mit panischem Unterton.

Die Bergungsmannschaft hatte um sie herum erneut Position bezogen, um weitere Männer aus dem angeschlagenen Luftschiff zu retten. Zwei der einfachen Matrosen hoben auf, was über Bord geworfen worden war. Einige Matrosen schlossen sich McCurdys Leuten an, um eine Verteidigungslinie gegenüber dem feindlichen Trupp auf der Palisade aufzubauen. Die Erinyes kreiste weiter über ihnen, und selbst inmitten des Chaos am Boden war zu erkennen, wie hilflos sie war.

»Ich bin Boas vom Volk der Messing. Ich bin zwar kein Untertan Ihrer Queen, darf mich aber als Freund von Angus Threadgill al-Wazir bezeichnen, der in Ihrer Royal Navy dient.« Du schuldest ihnen keine Treue, knurrte das Sechste Siegel in seinem Unterleib. Die al-Wazir-Paolina-Stimme protestierte gegen diesen Einwurf.

Der Zivilist hatte schon tief eingeatmet, um wütend weiterzureden, aber diese Aussage verschlug ihm den Atem. »Sie kennen al-Wazir?«

Etwas Kleines klatschte in den Boden zwischen ihnen.

»Ja«, antwortete Boas.

»Wir werden uns später unterhalten.« Der Mann sah den Hügel hinauf. »Werden diese englischen Waffen auf uns gerichtet?«

»Das glaube ich wohl«, antwortete Boas. »Ihre Männer in der Mauer haben Besuchern gegenüber eine ziemliche Abneigung entwickelt.«

»Ottweill lebt!«

»Der verrückte Doktor? Bedauerlicherweise ja. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dass sein Projekt sinnlos ist. Ich wollte ihm klarmachen, dass die Mauer kein massives Bauwerk ist, durch das es sich einfach hindurchgraben ließe. In Wirklichkeit ist sie ein Schutz für Milliarden Tonnen rotierenden Messings, welches dazu benötigt wird, die Erde auszubalancieren und ihre Rotation zu steuern.«

»Wir werden uns später auf jeden Fall unterhalten.«

Boas machte sich nun daran, die Verteidigung zu organisieren. Der Neuankömmling half dabei, das Durcheinander aus herabgefallenen Codebüchern, Logbüchern und anderen Materialien in Ordnung zu bringen. Weitere Männer kamen die Seile herab. Einige führten Navigationsgeräte oder ähnlich wertvolle Gegenstände mit sich.

Ein schmuddliger, kleiner Mann, der erst kürzlich drei Finger verloren haben musste, landete wenige Minuten später neben ihnen auf dem Boden. »Sayeed lässt sie wieder aufsteigen, weil der Tragkörper vermutlich abfackeln wird. Achtung, Ballastabwurf!«

Die Rettungsleinen wurden abgeworfen. Ein letztes Mal fielen mehrere kleine Objekte herab. Dann leerte die Notus ihre Ballasttanks und durchnässte sie mit abgestandenem Wasser. Boas war in diesem Moment froh, dass ihm bei seiner Erschaffung kein Geruchssinn gegeben worden war.

Das Luftschiff schoss nach oben, zog die Rauchschwaden hinter sich her und ließ die letzten Wasserreste ab. Die Erinyes bewegte sich von dem angeschlagenen Luftschiff in größer werdenden Kreisen weg.

McCurdy erinnerte sich an seine Aufgabe und brüllte Befehle. »Augen Richtung Palisade. Es wird uns nichts nützen, in die Luft zu starren, wenn die Männer des Doktors uns wie angebundene Köter abknallen.«

Ein bleicher Mann, der als einer der Letzten die Leinen hinabgekommen war, schickte Kundschafter am Rand des gerodeten, schlammigen Felds entlang, um nach möglichen Zufluchtsorten zu suchen. Jedem zweiten Mann wurde befohlen, sich auf einen Angriff von der Palisade vorzubereiten und die Waffen aufzunehmen, die ihre zerlumpte Truppe zur Verfügung hatte.

Glocken wurden über ihnen geschlagen. Die Notus hatte sich nun schwer nach Backbord geneigt, und der Rauch hatte zugenommen. Dann explodierte der Bugabschnitt des Tragkörpers in einer hellen, fast unsichtbaren Wolke, welche die Menschen am Boden mehr spürten als hörten. Ihr Bug neigte sich jäh nach vorne und ließ Männer schreiend vom nachmittäglichen Himmel herabstürzen.

Dann detonierte der Abschnitt mittschiffs. Der Rumpf der Notus brach darauf auseinander, und das vordere Stück riss ab. Als es einen knappen Kilometer von ihnen entfernt in die Bäume stürzte, hatte es bereits weitere Matrosen in den Tod gerissen. Das hintere Rumpfstück hing noch an den Stagen und am Besanmast, der sie mit den Überresten des brennenden Tragkörpers verband.

Die letzten Gaszellen explodierten nicht. Die Überbleibsel der Notus bewegten sich in einer langsamen Spirale nach unten und fanden ihr Ende an einer mehrere Kilometer entfernten Felszunge.

Klatschnass, blutverschmiert und verletzt starrten die überlebenden Besatzungsmitglieder gen Osten, wo Rauchschwaden aus den umherliegenden Trümmern ihres Luftschiffs aufstiegen. Der bleiche Kerl, der der Besatzung der Notus Befehle erteilt hatte, sah den Gentleman im Anzug an. »Mr Kitchens? Was sollen wir tun?«

Die Erinyes kreiste sehr niedrig über ihnen, und ihre Triebwerke heulten auf.

»Übergeben Sie auf keinen Fall Leutnant Ostrander das Kommando«, sagte Boas. Er wollte sich nicht einmal vorstellen, was der labile junge Offizier anzuordnen imstande wäre.

Kitchens sah Boas und McCurdy an. »Wer ist Ostrander? Der Kommandierende über uns?«

»Befehlshaber auf der Erinyes, Sir«, sagte der Bootsmann widerwillig.

»Selbst im besten Fall ein schwieriger Mann«, fügte Boas hinzu, was ihm einen dankbaren Blick von McCurdy einbrachte.

»Meine Befugnisse erstrecken sich nicht auf sein Luftschiff«, lautete Kitchens’ rätselhafte Antwort. »Und mein Leumund bei den Leuten auf der Soldliste des Kapitäns ist nicht sonderlich groß.«

»Und was hat das zu bedeuten?«, fragte Boas.

Kitchens sah ihn aufmerksam an. »Das bedeutet, dass der Befehlshabende da oben, sollte es nicht noch jemand von der Notus lebend nach unten geschafft haben, der dienstälteste überlebende Navy-Offizier auf diesem Schlachtfeld ist. Harrow hier und Ihr Bootsmann von der Erinyes sind beide ihren Schiffen und ihren Kapitänen treu, aber Harrows Kapitän ist vermutlich tot und Ihr Leutnant Ostrander scheint für ein Kommando nicht geeignet zu sein.«

McCurdy gab ein Geräusch von sich, als ob er dem hatte widersprechen wollen, schluckte aber nicht nur seinen Stolz, sondern auch seinen Widerspruch hinunter.

»Ihr seid alle Narren«, erklärte Boas. »Wie euer Thron es geschafft hat, die Hälfte aller Flachlandkönigreiche der Nördlichen Hemisphäre zu unterwerfen, ist mir ein Rätsel.« Er deutete auf Kitchens. »Sie sind für diese Männer verantwortlich, da sonst niemand diese Pflicht übernehmen kann. Ich werde Ihnen bei Ihren Bemühungen helfen, bis sich die Dinge wieder beruhigt haben, und dann werde ich meiner eigenen Mission nachgehen. Lasst uns jetzt einen Weg aus diesem Schlachtfeld finden.«

Die Seeleute folgten ihren Kundschaftern in einer großen, mürrischen Gruppe den Hügel hinunter, während die Erinyes in geringer Höhe kreiste, um die Männer auf der Palisade zu beschäftigen. McCurdy und Harrow befahlen, ein Lager aufzuschlagen. Boas nutzte neben einigen verworrenen Lianen die Gelegenheit für ein kurzes Gespräch mit Kitchens.

»Ich bin Boas von den Messing«, sagte er in einem förmlicheren Tonfall, den die Engländer gerüchtehalber bevorzugten. »Ich werde nicht als Feind Ihres Volks angesehen, auch wenn Ihnen die Männer des Doktors auf der Palisade etwas anderes erzählen werden.«

Kitchens schlug in Boas’ dargebotene Hand ein. »Ich bin Bernard Kitchens, Sonderbeauftragter der Admiralität, mit recht freigestellten Pflichten. Wir haben sehr viel zu besprechen, aber dies ist im Augenblick wohl nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Das sehe ich auch so«, antwortete Boas. Er betrachtete den englischen Sonderbeauftragten eingehend. Eine Art fiebriger Glanz lag in dessen Blick, aber er schien im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein, insoweit dies bei einem Menschen möglich war.

Dies ist nicht unsere Mission, knurrte das Siegel. Unser Ziel ist ein anderes.

Ich bin nicht dein Sklave, dachte Boas. Die Stimme war am lautesten, wenn es ruhig auf der Welt war, und still, wenn die Welt laut war. Der Messing berührte den Ärmel des Manns. »Sie erscheinen hier, anders gekleidet als alle anderen, bereit zu töten, doch nur mit Bedauern. Sie sind weder Soldat noch Matrose, noch Arbeiter. Was machen Sie hier an der Mauer?«

»Ich suche nach Ottweill und al-Wazir.«

Der Messing hielt sich bei den nächsten Worten nicht zurück. »Ottweill habe ich heute Morgen beim Tunnel gesehen. Al-Wazir wurde vor einem Monat in Mogadischu von den Chinesen gefangen genommen und ist sicherlich bereits tot.«

»Dann habe ich ihn im Stich gelassen«, sagte Kitchens. »Ich habe ihn zur Mauer zurückgeschickt, um sich um Ottweills Wohlergehen zu kümmern.«

»Sie sind der Chef der Spione?«

»Nein, nein. Ich habe für seine Ausbildung gesorgt und ihm seine Befehle überreicht. Die wirklichen Ziele wurden von weiter oben angeordnet.«

Ziele, dachte Boas, alles dreht sich immer um Ziele. Der Wille der Menschen, der sich in der Welt Gottes frei bewegen durfte. »Nun, ich für meinen Teil«, sagte der Messing, »bedaure es sehr, dass der Bootsmann nicht mehr ist.«

»Dutzende Menschen sind heute gestorben«, kommentierte Kitchens. »Und die Sonne ist noch nicht einmal untergegangen. Ich sollte mich um eine Unterredung mit diesen Idioten auf der Palisade bemühen, damit wir Engländer uns nicht gegenseitig umbringen und der Mauer damit eine Menge Ärger ersparen.« Er nahm seine schwer misshandelte Aktentasche und schritt zügig in die dunkelgrünen Schatten des Walds aus.

Boas sah zu dem Rauch hoch, der weiterhin über den Himmel waberte, und fragte sich, ob die Erinyes je landen oder ob sie so lange fliegen würde, bis Leutnant Ostrander nur noch ein Skelett am Steuerruder war.

Kitchens

Die Palisade erhob sich über ihm. An einem anderen Ort hätte sie sich majestätisch vor dem Himmel abgezeichnet, denn sie bestand aus mächtigen tropischen Hartholzstämmen, die man sauber angespitzt hatte, um zwischen ihnen die Gewehrläufe auflegen zu können. Doch ihre Außenseiten waren von früheren Kämpfen gezeichnet, und die Mauer hinter ihr degradierte die Palisade zu einem Kinderspielzeug.

Eine Hand voll Männer starrten auf ihn hinab, und ihre Gewehre senkten sich, als ob sie ihn ins Ziel nähmen. »Sie sind man kein Offizier«, sagte ein zuckender Kerl.

»Ich bin von der Admiralität«, sagte Kitchens, der seine gerettete Aktentasche im Arm hielt und sich wünschte, dass sein Anzug noch einen Teil früherer Würde ausstrahlte. »Ich bin auf einer Mission im Namen des Ersten Seelords und des Büros des Premierministers.« Was wesentlich beeindruckender klang – auch wenn es streng genommen nicht ganz stimmte – als der Begriff des Sonderbeauftragten. »Ich bin hier, um nachzuprüfen, ob es Doktor Ottweill gut geht und ob die Tunnelmannschaft weitere Hilfe benötigt.«

»Sie wollen mich verarschen, oder?« Der Mann auf der Palisade stellte sein Gewehr ab und begann zu lachen – hilflos, hysterisch, wütend. Dann sagte er: »Sie springen aus ’nem brennenden Luftschiff, sehen aus wie der letzte Pennbruder und kommen hierher, wo wir uns wie die Mäuse im Pfarramt versteckt haben, und fragen uns, ob wir Hilfe brauchen.«

»Muss von der Regierung sein«, lautete der mürrische Kommentar eines anderen Manns. »Niemand sonst wäre so dumm.«

»Ich werde jetzt mit Doktor Ottweill sprechen«, sagte Kitchens streng.

»Oh …« Weiteres Kichern. »Na, davon gehe ich man aus.«

Ein Seil wurde herabgelassen. Im Gegensatz zu den meisten Beamten in der City of London wusste Kitchens, wie man es hinaufkletterte, und das mit einer Aktentasche unter dem Arm.

Er wurde im schwindenden Licht des Nachmittags zügig durch die Trümmerhaufen des Lagers geführt. Zerschmetterte Messing, Leichen von geflügelten Wilden und die Lebensmittel und Quartiermeisterausrüstung einer kompletten Nachschubkolonne lagen zwischen Müllbergen verteilt. Die einzige Ordnung ließen die aufgetürmten Berge in der Nähe der Mauer erkennen – Felsbrocken, Sand und andere Materialien aus dem Tunnelbau.

Eine riesige Metallbarriere starrte ihn missmutig aus dem Tunneleingang an. Man hatte sie aus Teilen der Rumpfpanzerung, der Kesselhülle und anderen, nicht so leicht zu erkennenden Bauteilen zusammengeschraubt. Jemand hielt drinnen Wache, denn eine Schlupftür öffnete sich knarzend, als sie sich näherten. Kitchens ließ zu, dass man ihn in die dahinterliegende Dunkelheit führte.

Eine Öllampe verbreitete flackerndes Licht und ließ Schatten über die Tunnelwände tanzen. Zwei Gleispaare lagen vor ihm und führten in die absolute Finsternis. Eine Normalspur war zwischen der breiteren Spurbreite der Bohrer verlegt worden. Entweder hatten die Angreifer sie herausgerissen oder die Verteidiger hatten sie geborgen.

Zwei Dutzend Mann versperrten ihm den Weg in den Tunnel. Alle hielten Pistolen und Messer in den Händen. Ihr schweres Atmen und die funkelnden Augen waren Anzeichen für Rudelverhalten. Ein Rudel, das gejagt wurde, nicht eines, das jagte. Sein Gesprächspartner von draußen winkte die anderen Wachen beiseite.

»Dauert zu lange, alles zu erzählen, aber da versteckt sich ein Haufen Soldaten draußen im Wald. Die sollten alles ablenken, was sich heute für uns interessieren könnte. Normale Wache also nur.«

»Ich bin dran«, murmelte ein riesiger Kerl, der schwarz wie die Nacht war. Er war aber kein Afrikaner, wie Kitchens bemerkte, sondern einfach nur am ganzen Körper von Kohlenstaub überzogen. »Wer ist der Vogel?«

»Ein Kerl aus London, der mit dem Doktor über unsere unbedeutenden Probleme plaudern will.«

Das führte zu einer weiteren Runde verzweifelten Lachens.

»Der Doktor ist da«, murmelte jemand.

Die gesamte Einsatztruppe und die meisten der Torwächter gingen tiefer in den Tunnel hinein, nachdem eine weitere Lampe angezündet worden war. Sie nahmen Kitchens in ihre Mitte, und wenn er auch kein Gefangener war, so ließen sie ihm doch keine Wahl, als mit ihnen zu gehen. Ein Rudel dunkler Dämonen, die sich an ihre Arbeit in den Abgründen der Hölle machen.

Wo sonst würde ich hingehen?

Childress

Katalogisierer Wang! Die Goldene Brücke war zu ihr gekommen!

Was in aller Nördlichen Welt machte der Mensch hier, in Goa? Das letzte Mal hatte sie ihn in der überfluteten Bibliothek in Chersonesus Aurea gesehen, wo er sich in frustrierter Arroganz geübt hatte. Es erschien ihr genauso unwahrscheinlich, dass er seine Bücher verlassen könnte, wie der Gedanke, dass al-Wazir eines Tages auf dem Mond spazieren ginge.

Der Oberleutnant – Roche? – drehte sich zu ihr um. »Sie kennen diesen Mann?«

»Ja.« Childress spürte, wie nahe ihr al-Wazir stand. Sie wusste, dass der große Mann gerne selbst einige Fragen gestellt hätte.

Oberleutnant Roches Stimme wurde eiskalt. »Und wie kann das sein?«

»Sie arbeitet für meinen Herrn«, sagte Wang.

»Sie haben gesagt, Sie wären eine Bibliothekarin?«, murmelte Fookes.

»Das bin ich.« Childress straffte ihre gesamten 155 Zentimeter.

Wang lächelte. »Mein Herr beschäftigt Bibliothekare und Archivare für seine Arbeit.«

»Sie waren beide auf dem Weg nach Mumbai?« Der Oberleutnant hörte sich nun eher ungläubig denn misstrauisch an.

Vielleicht kommen wir aus dieser ganzen Sache doch noch heraus, dachte Childress. Aber was machte Wang hier?

Er war ihr natürlich gefolgt. Dieser Gedanke ließ erschreckende, aber wenig überraschende Auswirkungen erahnen.

»Meine Reise würde durch die Hilfe dieses Manns erheblich erleichtert«, stellte sie daher fest.

»Es wäre mir eine Freude, Sie an Bord der Good Change zu begrüßen«, sagte Wang mit einem freundlichen Lächeln. »Wir werden Sie sicher nach Mumbai bringen.«

»Verdammter Zufall, wenn Sie mich fragen«, murmelte Oberleutnant Roche.

»Gentlemen, ich fühle mich nicht wohl, bin von unseren Reisen sehr erschöpft und betrauere den Verlust meiner Habseligkeiten. Wenn Mr Wang und das Boot seines Herrn mich nach Mumbai bringen könnten, dann würde ich mich ihm mit Freuden anschließen. Ihre ausgezeichneten Männer können sich nun wieder ihrer Pflicht und Schuldigkeit widmen, nämlich diese bedauernswerte Stadt zu beschützen.«

Sie ging ein kalkuliertes Risiko ein, indem sie sich Wang und seine Pläne zunutze machte, um der Aufmerksamkeit der britischen Armee zu entgehen. Childress sah über die Schulter zu al-Wazir. Der Bootsmann würde ihrem Beispiel widerspruchslos folgen, bis sich für sie die Gelegenheit ergab, das weitere Vorgehen zu besprechen.

Oberleutnant Roche musste sich ihre Aussage erst einmal durch den Kopf gehen lassen. »Madam, meiner Ansicht nach steht es Ihnen frei zu gehen.« Der Offizier wandte sich an Wang. »Sie haben großes Glück, dass diese englische Dame Sie kennt und Fürsprache für Sie einlegen konnte.«

Wang verbeugte sich mit einem Lächeln, das nach diesen Worten aber eingefroren war. »Sie ist meinem Herrn immer ein guter Freund gewesen.«

»Kommen Sie, Angus«, sagte Childress zu al-Wazir. »Lassen Sie uns an Bord gehen. Wang, seien Sie bitte so gut und lassen sie Ihre Jacht meine Barkasse in Schlepptau nehmen.«

Ein rasierter Kuli trat aus der Menge auf dem Kai hervor, um mit dem kleinen Boot zu helfen, bevor Wang seinen Leuten auf der Good Change überhaupt den Befehl erteilen konnte anzufassen. Der chinesische Bibliothekar zuckte deutlich zusammen, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf Childress. »Bitte hier entlang«, sagte er.

Al-Wazir musste sich ziemlich weit hinunterbeugen, als er ihr ins Ohr knurrte: »Wissen Sie, was Sie tun, Maske?«

»Natürlich nicht«, flüsterte sie. »Aber ich bin lieber auf einem Schiff mit einem Mann, den ich kenne, als hier verhört zu werden. Unsere Geschichte wird man keine Sekunde lang glauben.«

Sie kletterten die schleimbedeckte Leiter auf das Deck der schmucken weißen Jacht hinab. Die gesamte Besatzung schien aus Chinesen zu bestehen, wie Childress feststellte.

»Willkommen an Bord«, sagte Wang mit einem Lächeln, das sie als gleichermaßen aufrichtig und betrübt empfand.

Paolina

Die Frau, die von einem der Pfade des vergessenen Volks aus dem Dschungel trat, hatte ein sehr merkwürdiges Äußeres. Sie war nicht nur einen Meter achtzig groß und schlank wie ein Junge, auch wies ihre Haut die Farbe polierten Teakholzes auf, was ihrer traurigen Miene einen majestätischen, aber unweiblichen Eindruck verlieh. Sie trug ein wallendes Gewand aus dunklem Burgunderrot, Braun und Kastanienbraun, dessen zahlreiche Lagen so geschickt übereinanderlagen, dass Paolinas Auge keine Konturen erkennen konnte. Die Handgelenke des Neuankömmlings waren mit so vielen Kupferarmbändern umgeben, dass sie genauso gut als Armschienen dienen mochten, und am Hals trug sie ähnlichen Schmuck. Weiße Punkte bedeckten ihr gesamtes Gesicht, während Kaurischneckenschalen so in ihren Augenwinkeln angebracht waren, dass sie in mehrere Richtungen gleichzeitig zu sehen schien.

Die Hand der Frau zuckte in einer schnellen Bewegung hoch. Paolina erhob lauthals Protest, doch im gleichen Augenblick sagte Hethor einige leise Worte, die sie aufgrund ihres eigenen Widerspruchs nicht hören konnte. Was immer auch die Fremde zu erreichen hoffte, schien nicht zu geschehen, denn sie sah zuerst ratlos und dann sehr enttäuscht aus.

»Tritt ruhig näher«, sagte Hethor zu ihr. »Wir sind unter Freunden.« Er ließ diesen Worten etwas in einer zischenden Sprache folgen, die nichts mit der Sprache des vergessenen Volks gemeinsam hatte.

Die Frau antwortete in derselben Sprache. Ihre schwarzen Augen blitzten kurz auf, dann näherte sie sich Paolina. Hethor fügte noch etwas in der zischenden Sprache hinzu. Die Fremde wirkte sehr überraschte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Ihre nächsten Worte sprach sie auf Englisch: »Welches ist Euer Haus?«

»Ich bin nicht Teil eines Hauses, wie es bei Euch üblich ist«, antwortete Hethor. »Es entspricht in meinem Volk nicht der Tradition.«

»Ich entstamme keinem Haus außer dem meinen«, erklärte Paolina.

»Ich bin Gashansunu aus dem Haus des Westens, aus der Stadt«, erklärte sie ihnen. »Wir erfassen alles Wissen der Südlichen Hemisphäre, vom Wesen des Großen Sonnenuntergangssees bis hin zu den Farben des Morgenhimmels. Ihr habt die Schweigende Welt betreten, seid ihr aber fremd.«

Ihr Volk schien sich eindeutig für mächtige Zauberer zu halten.

Hethor antwortete für beide. »Wir entstammen der Nördlichen Hemisphäre, wo ein anderes Wissen herrscht. Wenn Ihr als Freund zu uns kommt, so sind wir Freunde. Wenn Ihr es nicht seid, dann bitte ich Euch im Guten, Eures Weges zu gehen, und das schnell.«

Gashansunu überdachte ihre Worte, bevor sie antwortete. »Die Schattenwelt ist mit Bedauern erfüllt. Feuer lodern in der Schweigenden Welt auf. Ihr tragt einen leuchtenden Schatz bei Euch, der entweder verhüllt oder beigesetzt werden sollte. Ich bin nicht entsandt worden, um Freund oder Feind zu sein, sondern das gewohnte Gleichgewicht der Welten wiederherzustellen.«

»Dann steht uns kein Konflikt bevor«, sagte Paolina. »Dieser Mann hat in den letzten beiden Jahren in der Südlichen Hemisphäre gelebt, ohne ihr Schwierigkeiten zu bereiten. Ich habe diesen Ort auf meinem Rückweg nach Norden aufgesucht. Bald werden Eure Welten wieder im Gleichgewicht sein.«

»Darf ich Euren Schimmer betrachten?«, fragte Gashansunu.

Paolina hielt die Taschenuhr immer noch in ihrer Hand. Dies war eine Bitte, der sie auf keinen Fall nachgeben würde. »Es tut mir leid, aber der Schimmer verbleibt bei mir. Es muss so sein.«

»Es gibt Artefakte, die ich nicht einmal mit meinen Geliebten teilen würde«, sagte Gashansunu, eindeutig bemüht, höflich zu sein.

Auf Englisch, dachte Paolina. Sie sah Hethor nachdenklich an. Welche Verwandlung hatte er bei dieser fremdartigen Frau herbeigeführt? Ihre Anwesenheit schien Hethor tatsächlich zu erfreuen; zumindest gab es keinerlei Anzeichen, dass er sich von ihr bedroht fühlte.

Dies war nicht ihre Heimat, und es war nicht ihre Aufgabe, die Sicherheit des vergessenen Volks zu garantieren. In diesem Moment wollte sie Hethors Idee ausprobieren, die bei Reisen eingesetzte Kraft zu verlagern. Doch die Taschenuhr unter Gashansunus strengem Blick zu verwenden war keine angenehme Vorstellung.

»Ich brauche Zeit, um mich meinen Angelegenheiten zu widmen«, sagte sie daher.

Hethor lächelte. »Dann werde ich unseren Gast in mein Haus einladen, damit sie frisches Obst genießen und mit mir über die Südliche Hemisphäre sprechen kann.«

Paolina sah zu Ming auf und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass er mit Hethor gehen solle. Ming würde ihr später vom Verhalten der Frau berichten und konnte Paolina warnen, sollte Gashansunu versuchen, heimlich zum Amphitheater zurückzukehren.

Hethor zuzusehen, wie er selbst diesen leichten Anstieg nur unter Schwierigkeiten meisterte, war schmerzhaft. Arellya ging an seiner Seite, aber alle anderen Mitglieder des vergessenen Volks sahen Gashansunu an wie ein Vogelschwarm, der eine Schlange entdeckt hatte.

Die fremde Hexenmeisterin erwiderte ruhig die Blicke und überwand die gesamte Strecke mit einem Dutzend schneller und leichtfüßiger Schritte.

Sekunden später war Paolina allein mit ihren Steinen und dem sich endlos wiederholenden Surren des Dschungels.

Das von Hethor vorgeschlagene Vorgehen zur Beherrschung des Schimmers bestand darin, ihr Ziel in eine Richtung zu schicken, während sie ein geistiges Abbild des Zieles in die genau entgegensetzte Richtung schickte. Die einfachste Art, sich dies selbst zu erklären, war für sie die Vorstellung, dass ein Ding in zwei verschiedene Richtungen reisen konnte, seinen Zielpunkt aber erst mit der Ankunft feststellte.

Die Holzbänke wurden immer noch gestört, wenn sie Steine über den Fluss schickte, aber anstelle von Splittern und Rauch wurde sie nun mit einem hohlen Pochen und einer Staubwolke belohnt.

Alles, was sich drehte, drehte sich nicht allein. Jedes Rad hatte eine Achse. Jedes Zahnrad sein Gegenstück. Die Welt bewegte sich in Paaren, in Sätzen. Nichts drehte sich, rollte oder bewegte sich von allein. Ein Mensch, der zu Fuß ging, stemmt seinen Fuß gegen den Boden, um sich dann wieder von ihm abzustoßen. Die Anziehung und Abstoßung der beiden Kräfte – die der Schwerkraft und die der Muskelkraft – verband sich zur Bewegung und schuf damit ein Gleichgewicht.

Das hatte sie schon vor Jahren verstanden. Dass dieses Prinzip sich auch auf Handlungen in den verborgenen Welten erstreckte – egal, ob sie nun zu klein oder zu groß waren, um verstanden zu werden –, das war ihn nun auch klar, jetzt, wo Hethor ihr den Weg gewiesen hatte. Die Taschenuhr war wirklich ein Werkzeug dafür, an diese anderen Orte zu gelangen, wo die Spiegelungen der alltäglichen Welt immer kleiner wurden und sich in ihre Einzelteile auflösten.

Es war wie eine Brechstange, die man unter einen Felsen stemmte.

Hierbei handelte es sich um Translokation. Oder vielleicht zerstörte sie den Gegenstand auch und erschuf ihn an anderer Stelle neu. Was die Frage aufwarf, ob die Steine, sobald sie sie einmal bewegt hatte, noch dieselben Steine waren?

Die Frage war bedeutungslos. Alle an Bord der Five Lucky Winds hatten sich bewegt, ohne dass sie zu anderen Menschen geworden waren. Ebenso wenig wie sie und Ming, die von der Bergspitze in diesen Dschungel im Herzen der Welt geflohen waren. Wenn sie zerstört und wieder zusammengesetzt worden war, dann war die Kopie ihrer selbst so perfekt, dass sie mit dem Original praktisch identisch war.

Für ihre Zwecke reichte das aus.

Mit diesem Gedanken stellte sie sich selbst auf die Probe, die Taschenuhr weiterhin fest in ihrer Hand. Sie stellte den vierten Zeiger auf den Rhythmus ihres Körpers ein, betrachtete die sich drehenden, umherwirbelnden Teile, aus denen sie bestand, und stellte sich selbst in dem schattengetränkten Arbeitszimmer vor, in dem sie zuerst auf den jungen englischen Weisen getroffen war.

Was, wenn es nicht funktionierte?

»Es gibt keinen besseren Zeitpunkt als jetzt«, sagte Paolina zu den gleichgültigen Insekten und dem achtlosen Fluss.

Hier drücken, dort schieben, den Mittelpunkt verlassen, ohne dass zu viel Stress oder Kraft auf ihn ausgeübt wurde. Das Konzept war nicht so schwer zu verstehen.

Paolina atmete tief durch und schickte sich selbst fort.

Wang

Kapitän Shen befahl lautstark abzulegen. Die Engländerin und ihr riesiger Bediensteter standen an der Reling. Der Mann hatte nur eine Hand; sein linker Arm endete in einem Stumpf, den eine Lederarmschiene umhüllte.

Der Katalogisierer hatte seine Zweifel, dass er dieser eindrucksvollen Frau seinen Willen aufzwingen konnte.

Der Mönch kletterte über die Reling achtern, immer noch als Hafenkuli verkleidet. Sie rauchte wieder ihre kleine Jadepfeife, näherte sich ihm und sprach aus dem Mundwinkel: »Seien Sie vorsichtig in diesen Gewässern. Wir werden überwacht.«

»Vielen Dank«, sagte Wang. »Auf die Idee wäre ich nie gekommen.«

»Sie schieben zurück, anstelle sich zurückschieben zu lassen.« Sie klang erfreut. »Sie verwandeln sich vom Bambus in einen Tiger. Bambus überlebt nur. Tiger herrschen.«

»Ich herrsche über nichts, abgesehen vom Inneren einer Bibliothek, die ich mit hoher Wahrscheinlichkeit niemals wiedersehen werde.«

Die Jacht des Kô nahm langsam dampfend Fahrt auf und verließ Panajis Hafen. Wang rief zu Shen hinüber. »Setzen Sie Kurs Richtung Norden.«

Die Engländerin drehte sich daraufhin zu ihm um und fügte hinzu: »Bleiben Sie nah am Ufer.«

Bei allen Dämonen der Hölle, er hatte vergessen, dass sie Chinesisch sprach. »Was soll ich mit der Maske anfangen?«

»Unterricht nehmen?«, fragte der Mönch schelmisch.

Wang schlug sich mit der rechten in die linke Hand und wollte ihr gerade antworten, aber sie war schon wieder fort. Zurück blieben nur er, seine Verärgerung und eine Wolke übelriechenden Rauchs.

Er machte sich auf den Weg, um seine Gäste zu begrüßen.

»Katalogisierer Wang«, sagte Childress auf Englisch, »dies ist mein Begleiter Angus.« Sie fügte auf Chinesisch hinzu: »Er spricht Ihre Sprache nicht und wird daher stets misstrauisch sein. Das ist seine Pflicht. Lassen Sie sich dadurch nicht beunruhigen.«

»Willkommen an Bord der Good Change, Madam.« Auf Englisch. Wang verbeugte sich. »Auch Ihnen ein herzliches Willkommen, Angus.« Der unvertraute Name bereitete ihm ein wenig Schwierigkeiten.

Sie nickte. »Ich danke Ihnen. Wir wären in Panaji beinahe in eine brenzlige Situation geraten.«

»Die Welt ist eine einzige brenzlige Situation. Unsere Kaiserreiche scheinen sich in den Krieg gestürzt zu haben.«

»Da war nichts mit stürzen«, knurrte al-Wazir. »Ihre Leute haben uns in Ostafrika den Krieg erklärt.«

Wang wurde bewusst, dass der Bedienstete der Maske größer war als jeder andere Mann an Bord. Childress könnte die Good Change allein durch die Kraft dieses Manns an sich reißen.

»Ich möchte nicht behaupten, zu wissen, wie dieser Krieg entstanden ist«, sagte Wang vorsichtig. »Ich möchte nur klarstellen, dass wir ihn nicht noch verschlimmern wollen.«

»Indem Sie eine falsche Flagge hissen?« Childress klang freundlich, aber neugierig. »Hier sind Sie und segeln unter einer britischen Flagge und sprechen viel besseres Englisch, als Sie mich damals bei meinem Besuch in Chersonesus Aurea haben glauben lassen.«

»Sie sind eine Frau.« Wang begriff in dem Augenblick, als diese Worte seinen Mund verließen, dass er sich sehr unglücklich ausgedrückt hatte.

»Ich bin immer noch eine Frau.«

Er hatte ohnehin schon das bisschen Gesicht verloren, das ihm noch geblieben war. Das Einzige, was ihm nun noch zu Gebote stand, war Offenheit. »Sie sind eine Frau, die ein Unterseeboot der Beiyang Navy überwältigt hat und dann einer ganzen Flotte der Nanyang Navy ein grausames Schicksal beschert hat. Tausende sind gestorben. Sie sind nicht mehr länger nur eine Frau. Sie sind eine Macht, mit der zu rechnen ist.«

Sie sah ihn mit gequältem Gesichtsausdruck an. Die Briten waren schwach, denn all ihre Lügen waren von ihren Augen und ihren geröteten Wangen abzulesen. »Das mag alles sein, Katalogisierer Wang, aber es ist sicherlich nicht so simpel, wie Sie es zu glauben scheinen. Natürlich bin ich eine Maske der avebianco und selbst hier unter Ihren Männern eine ernstzunehmende Größe.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Aber wenn Sie wirklich glauben, ich hätte die Five Lucky Winds zur Meuterei verleitet, warum riskieren Sie es dann, mich an Bord Ihres Schiffs zu bringen?«

»Weil er ein Narr ist«, sagte der Mönch, der nun wieder ein safranfarbenes Gewand trug.

Wang war sehr überrascht, dass sie Englisch sprach. Angus war sehr überrascht darüber, dass sie praktisch aus dem Nichts neben der Maske auftauchte. Seine verbliebene Hand ballte sich zur Faust, während er rot anlief.

Nur Childress schien nichts Außergewöhnliches zu bemerken. Sie drehte sich dem Mönch zu und sagte mit übertriebener Höflichkeit: »Alle Männer werden als Narren geboren. Einige wenige glückliche ändern sich.«

»Ah.« Der Mönch schaufelte einen weiteren Haufen Rauchkräuter aus ihrem Beutel. »Aber ich bin kein Mann. Genauso wenig wie Sie, Maske.«

Die Worte platzten aus Wang heraus. »Warum haben Sie sich überhaupt die Mühe gemacht, mich hier her zuschicken, wenn Sie ohnehin alles können und alle Sprachen sprechen?!«

Anstatt ihm zu antworten, zog sie mit einer schnellen Handbewegung ein Streichholz über das Deck, zündete ihre Pfeife an und warf das qualmende Streichholz über Bord. »Das sollte nun wirklich leicht zu verstehen sein.« Rauch quoll aus den Nasenlöchern des Mönchs. »Selbst Sie müssen mittlerweile erkannt haben, wie wenige Menschen mich bemerken. Unsichtbar zu sein ist schwierig. Ich werde nie in Gasthäusern an der Straße bedient, grobe Kerle auf Ochsenkarren fahren mich über den Haufen, und niemand zollt mir den Respekt, den mir meine Position und meine Berufung eigentlich einbringen sollten.«

»Sie scheinen mir nicht wirklich unsichtbar zu sein«, sagte Childress zu dem Mönch. Ihr Begleiter, Angus, streckte die Hand aus und spielte mit einem flatternden Saum der Mönchskutte, als ob er sie kontrollieren wollte.

»Sie sind eine Maske. Mit jedem Moment, der vergeht, bleibt Ihnen weniger verborgen. Eines Tages werden sie ungehindert ins Herz unserer Welt blicken können.« Sie lachte. »Wenn Sie das Glück haben sollten, lange genug zu leben.«

»Sie sind ein Clown«, sagte Angus langsam mit belegter Stimme. »Ein Scharlatan. Irgendein chinesischer Dieb, der von diesem Kerl, von Wang, hierher gebracht wurde, um uns solange zu verwirren, bis wir einen Fehler begehen, den wir nicht mehr rückgängig machen können.«

»Ich glaube, diesen Fehler haben Sie schon vor langer Zeit begangen, Sie wahrhaftiger Teufel.« Sie klopfte die Pfeife aus. »Würden Sie mit mir kämpfen, damit ich beweisen kann, wie wahrhaftig ich sein kann?«

»Nein, jemanden wie Sie schlage ich nicht.«

»Weil ich ein Mönch bin? Ich kann auch ein Matrose sein. Weil ich eine Frau bin? Ich kann wie ein Mann aussehen. Weil ich Chinesin bin? Nun, einige Dinge kann man einfach nicht mehr perfektionieren.«

Wang war froh, dass der Mönch jemand anderen um Kopf und Kragen redete, anstatt ihn zu drangsalieren.

»Ist mir gleich«, sagte Angus, und dann verstummte er. Er sah die Maske Childress hilflos an.

Sie blickte Wang lange an, richtete dann ihre Aufmerksamkeit kurz wieder auf den Mönch, der sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, als ob er gleich zu tanzen beabsichtigte. »Ich glaube, wir haben genügend erfahren. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns nun in unsere Barkasse steigen und gehen lassen.«

»Das kann ich nicht tun«, meinte Wang.

Der Mönch sagte: »Aber gewiss!«

Kitchens

Ein ziemlich grober Kerl machte sich auf ihrem langsamen Weg durch den Tunnel an ihn heran. Kitchens fielen sein unsteter Blick, die Narbe an seinem Hals und die Ausläufer einer für Matrosen typischen Tätowierungen auf, die unter dem verdreckten Hemdkragen zu erahnen war.

»Lizer Williams«, murmelte der Mann. »Bin dreimal in Singapur gewesen. Einmal als Schlangenagent am Militärposten am Indischen Ozean.«

»Bernard Kitchens aus London, Sonderbeauftragter der Admiralität. Ich habe England vor dieser Reise kein einziges Mal verlassen.«

»Ich kenn euch dunkel gekleidete Sonderbeauftragte.« Lizers Stimme wurde im weiteren Verlauf des Gesprächs nicht angenehmer. »Mein Vater fuhr auf der alten Kolkataroute von Singapur aus. Damals, als der Baumwollhandel noch gut lief. Bevor die Chinesen Admiral Wellesley in der Schlacht an der Meerenge gefangen genommen haben. Hab die Stadt einmal als Junge gesehen. Einmal als junger Mann auf einem Gewürzhandelsschiff. Und das letzte Mal, bevor ich nach England zurückgefahren bin.«

»Sie haben für die Admiralität gearbeitet?« Kitchens versuchte sich seine Abneigung nicht anhören zu lassen.

»Nicht direkt, nein …« Lizer brabbelte einen Augenblick zusammenhangslos vor sich hin, bis er seine Stimme wiederfand. »Auf der Mauer gibt es die Schlangen, wissen Sie. Die setzten sich meistens bei den Chinesen fest, aber es gibt sie auch unter unseren Leuten.«

»Schlangen?« Er hatte den Mann schon als verrückt abgetan, aber im Schatten der Mauer schien Wahnsinn nicht nur erwartet zu werden, sondern notwendig zu sein.

»Sie stammen aus den großen Heiligtümern und gleiten in die Welt hinab. Genauso wie man eine Schlange in einem Feld nicht sehen kann, bis es zu spät ist.«

»Hm.« Obwohl er vermutete, dass er es schnell bedauern würde, die Frage gestellt zu haben, so musste Kitchens es dennoch versuchen. »In diesem Fall frage ich mich, was ein ›Schlangenagent‹ ist?«

»Mit Verlaub, einer wie Sie auch, Chef. Etwas, was unsichtbar durch die Felder zieht, bis ihre Zähne sich in das Bein eines anderen schlagen und der dann kein Leben mehr vor sich hat.«

Das faszinierende Gespräch wurde durch den Ruf einer Wache direkt vor ihnen unterbrochen. Der Mann zog Kitchens von Lizer Williams weg, der ihn durch die Eisenmauer am Eingang begleitet hatte.

»Hören Sie bloß nicht auf den alten Lizer«, sagte der Mann. »Der ist verrückt und völlig nutzlos. Ordentlicher Gleisstopfer, weiß Gott, und bei denen ist es wirklich selten, dass sie noch alle Finger haben. Aber die Explosionen haben schon vor langer Zeit das bisschen Gehirn rausgeblasen, was er noch zwischen den Ohren hatte.« Nachdem er kurz Luft geholt hatte, fragte er Kitchens: »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie hier unten sein wollen, Luftschiffmann?«

Der Sonderbeauftragte nahm seinen ganzen Mumm zusammen. »Wenn der gute Doktor Ottweill nicht zu mir kommen kann, dann werde ich wohl notgedrungen zum Doktor gehen müssen.«

Er wurde als Letzter durch eine weitere Metallsperre geführt. Dahinter herrschte Lärm. Das knirschende Kreischen des Dampfbohrers brannte sich mit der Unausweichlichkeit einer tödlichen Krankheit in Kitchens’ Kopf. Das Geräusch schien seine Augen zu formen, als ob er durch Wasser blickte.

Dieser Raum war wesentlich breiter als der Tunnel und beleuchtet wie die Wartesäle am Tag des Jüngsten Gerichts. Flackernde Kerzen, Öllampen und an mehreren Stellen electrische Leuchten, die von einem fernen Generator angetrieben wurden – sie alle ergaben ein unruhiges, aber stimmungsvolles Bild.

Die Decke war höher, als Kitchens sehen konnte, denn die sich verjüngenden Wände verschwanden im Schatten. In der Nähe des Bodens hatte man den Raum ähnlich einer Londoner U-Bahn-Station verbreitert, sogar einschließlich der Säulen. Eine normale Dampflokomotive stand ungenutzt auf dem Abstellgleis – eine 2–2 Rangierlok von Boulton & Watt. Mehrere Zugwaggons waren auf kurzen Gleisen abgestellt, außerdem ein paar Flachwagen und einige massige Gleisbaugeräte.

Alles andere waren Vorräte und Männer. Wenn Hieronymus Bosch Lagerhäuser gemalt hätte, dann hätte er vielleicht diese Szene eingefangen. Die Vorräte waren zwischen den Waggons gestapelt – Gleise, Schwellen, Hunderte Quadratmeter Segeltuch, aus der Zeltstadt geborgen, die früher draußen das Lager ausgemacht hatte. Es gab glitzernde Wasserfässer, die von der Größe eines einfachen Fässchens hin zu gigantischen Bottichen reichten, die auf Gleise gesetzt werden mussten, damit man sie bewegen konnte; schließlich haufenweise Alteisen, Kohle, Nägel, Werkzeuge.

Und überall Männer. Die aus Zelten starrten. Die auf kleinen Betten saßen. Die eingewickelt waren in Decken und unter riesigen Maschinen aus Eisen lagerten. Kaum geschützt von Segeltuchhüllen, die man an den Wänden angebracht hatte. Einige hielten sich auf grob herausgeschlagenen Vorsprüngen weiter oben auf. Wieder andere auf den Waggondächern.

Hier erwartete die Verdammten eine ganz besondere, in Eisen geschlagene Ewigkeit, während sie immer tiefer gruben, ohne je das Ende zu finden.

Der Lärm durchdrang alles; er bestimmte den Raum und brannte sich in den Verstand und in die Seelen der Männer. Kitchens fragte sich, wie viele der Erdarbeiter bereits taub waren. Wer es noch nicht war, würde es sicher sehr bald werden.

Er sah zu der Absperrung zurück. Dort waren Waffen gestapelt und abgestellt – Karabiner, Gewehre, Pistolen, Granaten, angespitzte Eisenstangen, Krähenfüße – und warteten nur darauf, gegen einen Angriff auf den Tunnel oder bei einem Ausfall an die Oberfläche eingesetzt zu werden. Die Kämpfe mussten fürchterlich gewesen sein, wenn das Leben in dieser finsteren, von ohrenbetäubendem Lärm durchzogenen Höhle weiteren Auseinandersetzungen vorzuziehen war.

Was aßen sie? Wie wurde das Wasser hierher gebracht? Ottweills Männer waren sicherlich regelmäßig dazu gezwungen, Ausfälle zu machen. Wer den Preis für eine Mahlzeit in verlorenen Leben aufrechnen musste, würde mit der Zeit natürlich unerbittlicher als papistische Heilige werden.

Ihr Anführer legte seine Hände trichterförmig um den Mund und brülle Kitchens ins Ohr: »Sie werden in diesem Büro auf den Doktor warten.«

Es handelte sich dabei um eine Hütte, die auf einem Flachwagen aufgebaut worden war. Der freie Platz um die Hütte war mit Papieren übersät, die massenweise aus Schachteln heraushingen und von Regalen herunterfielen. Zwei Jungs saßen faul inmitten des Papiergestöbers, nahmen aber sofort Haltung an und wirkten auf einmal sehr beschäftigt, als Kitchens und sein Begleiter bei ihnen auftauchten.

Der Mann deutete mit einem Finger auf die Hütte. Kitchens nickte, kletterte auf den Flachwagen und öffnete die Tür.

Drinnen war es zum Glück kühl und relativ ruhig. Die Fenster hatte man zugenagelt, und die Wände waren mit dicken Papierbündeln versehen. Kitchens verstand, dass damit der Lärm reduziert wurde und diesen Raum zu einem Ort machte, wo ein Mann sich hinsetzen und in Ruhe nachdenken konnte – im Gegensatz zu dem Gefühl, seinen Kopf die ganze Zeit in eine mächtige, ständig geschlagene Glocke zu halten.

Das auffälligste Merkmal des Büros war eine Tafel, auf der zwei Listen geführt wurden. Die eine hielt den Fortschritt des Tunnelbaus nach; in den bisherigen 74 Tagen war man 3891 Meter vorgedrungen. Die andere Liste war die der Toten.

Er sah sie sich genauer an. Die Handschrift war eindeutig Ottweills: präzise, germanisch, ordentlich. Als ob es sich um die in Metall gegossenen Lettern einer Druckform handelte.

Meine Männer: 142

Andere Männer der Queen: 97

===

Messing: 38

Engel: 29

Böse Menschen: 702

Darunter:

Wir verlieren.

»Eine ganze Tragödie in einem Akt«, hauchte Kitchens, »mögen dies alle Menschen bezeugen.«

Er legte seinen Aktenkoffer ab, zog sich einen der harten Holzstühle heran und setzte sich hin, um auf die Rückkehr des Herrn über diese merkwürdige, selbst gemachte Hölle zu warten. Prall gefüllte Ordner und Notizen boten einem einfallsreichen Sonderbeauftragten ein reiches Betätigungsfeld, mit dem er sich hinlänglich beschäftigen konnte.


Elf

Bettete ich mich in die Hölle, siehe, so bist du auch da.

Psalm 139:8

Boas

In dieser Nacht versteckte sich die Erinyes irgendwo am Himmel. Die Notus brannte lodernd in der Ferne, aber die überlebende Besatzung brachte nicht den Mut auf, den Weg durch die feindliche Finsternis anzutreten, um die weithin verteilten Trümmer zu untersuchen. Boas hielt mit Bootsmann McCurdy und seinem Gegenstück von dem verlorenen Luftschiff, einem Mann namens Harrow, eine ausführliche Besprechung ab. Dessen Nerven schienen zum Zerreißen gespannt.

»Wir sind am Ende«, murmelte Harrow, als sie sich einen Eindruck vom Zustand ihres Lagers und ihrer Lage gemacht hatten. »Ihr kleiner Kahn wird meine Männer nicht nach England zurückbringen.«

»Das ist nicht mein kleiner Kahn«, sagte McCurdy finster. »Leutnant Ostrander hat das Kommando, und so wie ich das sehe, ist der Vogel nicht nur ausgeflogen, sondern hat auch einen Vogel.«

Boas wusste, dass er einfach gehen und sich seiner Aufgabe widmen sollte, das Sechste Siegel nach Ophir zu bringen. Seine Loyalität gegenüber al-Wazir ließ ihn jedoch bleiben und hoffen, dass er einen Weg finden würde, diese Männer sicher nach Hause zu bringen.

Außerdem – was würde Paolina sagen, wenn er diese Matrosen ihrem Schicksal überließe? Sie hegte keine Sympathien für die Briten, doch jedes menschliche Leben lag ihr am Herzen. Diese Leute mochten an der Mauer zwar Eindringlinge sein, aber sie waren immer noch Menschen. Genau wie sie.

»Sie werden vermutlich keine Hilfe von Dr. Ottweill erfahren«, meinte Boas. »Er ist so wie verrückt, wie es ihr Leutnant zu sein scheint, und er braucht selbst dringend Hilfe. Er braucht Vorräte und Männer.« Er wandte sich an McCurdy. »Wenn die Erinyes zurückkehrt, werden Sie dann dem Seekadetten das Kommando übergeben? Sie muss dringend nach Mogadischu fliegen, um Hilfe zu holen.«

»Cotonou an der Küste Benins wäre um einiges näher«, sagte Harrow. »Aber dort sind keine Luftschiffe stationiert. Nur ein paar Türme und einige Vorräte sowie ein Trupp Marineinfanteristen, um sie zu beschützen.«

»Könnten Sie mit einigen schnellen Transporten die Männer und die Ausrüstung von hier nach Cotonou befördern?«

»Ja«, sagte McCurdy. »Wie viele könnten hier überleben, wenn wir sie zurückließen? Die Leute hinter der Palisade sind uns nicht wohlgesonnen, die geflügelten Wilden greifen uns ständig aus der Luft an, und des Nachts wird sich alles, was da draußen im Dschungel lebt, über uns hermachen – wenn wir zu wenige zurücklassen, sind sie ein gefundenes Fressen.«

»Ich bin nördlich von hier gewesen, an der Küste«, sagte Boas. »Der Hafen liegt am Mitémélé. Dahinter gibt es nur Sümpfe und unerträglichen Gestank. Sie könnten die Männer zum Fluss marschieren und ihn auf Flößen überqueren lassen. Dann schlagen sie das Lager auf einer der Inseln auf, bis die Erinyes entweder Hilfe geholt oder die Besatzung in kleineren Gruppen fortgebracht hat. Wir müssten nicht direkt an der Mauer lagern und wären vielleicht vor einigen der Angriffe sicher, mit denen wir auf jeden Fall zu rechnen haben.«

Angriffe, die sein eigenes Volk zu verantworten hatte, das wusste Boas. Sowohl McCurdy als auch Harrow waren sich des Ursprungs dieser Gefahren bewusst, aber im Augenblick war der Verrat der Männer in Ottweills Lager von größerer Bedeutung – ganz abgesehen davon, dass sie praktisch jeden ihrer Anführer verloren hatten.

»Es wäre viel besser für uns, wenn mein Luftschiff möglichst bald zurückkehrt«, sagte McCurdy leise. »Ich werde aber auf keinen Fall eine Meuterei gegen Ostrander anführen.«

Harrow erhob Widerspruch. »Der flattert hier durch die Gegend wie eine Schwalbe auf ihrem Weg zu Nest und Nahrung. Wenn man einem solchen Offizier wohlgesonnen wäre, dann würde man ihn vielleicht als übervorsichtig bezeichnen, aber nach dem zu gehen, was Sie mir erzählen, hat er doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

»Der Mann ist schwer angeschlagen«, sagte Boas. Die Stimmen von Paolina und al-Wazir in seinem Kopf stimmten ihm zu, und er sprach ihre Befürchtung aus. »Bootsmann McCurdy wird sich nicht gegen seinen befehlshabenden Offizier wenden, und damit richtet er sich nach den Vorschriften der Royal Navy.« Er hielt kurz inne. »Bootsmann, wenn ich Leutnant Ostrander des Kommandos enthebe, werden Sie dann in der Lage sein, die Erinyes zu führen?«

»Das können Sie nicht«, fing McCurdy an, verstummte dann aber.

»Das wäre für uns beide Meuterei«, sagte Harrow. »Für Sie wäre es eine kriegerische Handlung gegen die britische Krone.«

»Halten Sie es für besser, hier im Dschungel zu verrecken, während ein Mann, der nicht mehr alle Sinne beisammenhat, durch die Lüfte gondelt?« Ihr Verhalten erfüllte Boas erneut mit Abscheu. Selbst das Sechste Siegel hörte nun zu, denn das Thema des Wahnsinns interessierte es. Adamitische und hebräische Worte stiegen murmelnd in ihm empor, wie Nebelschwaden an einem frühen Morgen. Verwünschungen, Zweifel, Ängste. »Ich kann einfach gehen. Dies ist das Land meines Volks, das Land, in dem ich mein Leben verbracht habe. Sie würden an ihrem Stolz und wegen ihrer Vorschriften sterben.«

Harrow betrachtete McCurdy in der Dunkelheit. »Ohne unsere Vorschriften wären wir gar nichts.«

»Haben Ihre Vorschriften die Notus abstürzen lassen?«, fragte Boas.

»Die Politiker haben das Luftschiff abstürzen lassen«, antwortete der Bootsmann. »Diese geflügelten Wilden haben vielleicht die Schwerter geschwungen, aber die Politiker haben das Ganze erst in Gang gesetzt.«

»Dieser Kerl, Kitchens.«

»Er auch. Er ist Teil des Problems. Unser Kapitän …« Er unterbrach sich. »Nun, ich werde nichts Schlechtes über die Toten sagen und schon gar nicht über meinen eigenen Kapitän.«

Boas beugte sich vor. »Wer ist nun Ihr Kapitän?«

»Leutnant Ostrander, der wie eine Fledermaus in einer Sommernacht über den Himmel huscht. Er ist hier vor Ort der Befehlshabende, denn er hat überlebt.«

Die menschlichen Stimmen in ihm schienen praktisch zu schreien. »Mir wurde ein Geschenk zuteil«, sagte Boas, der seine Worte genau wählte. Dies war der Moment, an dem er seine Schulden zu begleichen hatte. »Ein Geschenk, das mir in dem Lager hinter dieser Palisade von einem Mädchen und einem Unteroffizier Ihrer Navy überreicht wurde. Sie haben mich zu einem freien Mann gemacht, mich von der Pflicht des Gehorsams erlöst und mir stattdessen die Bürde des freien Willens auferlegt. Auch Sie sind nun frei von Ihren Regeln und Vorschriften, denn Sie müssen eine Entscheidung treffen, eine Entscheidung zwischen Ihrem Gehorsam und Ihrem Überleben. Diese Entscheidung kann ich nicht für Sie fällen, aber ich kann und werde Ihnen freien Willens helfen, die Folgen Ihres Entschlusses durchzusetzen, weil ich denen treu bin, die mich aus ihrer Liebe zu mir freigesetzt haben.«

Harrow schnaubte. »Es gibt keinen einzigen Unteroffizier auf dieser Welt, der es nicht versteht, einen rechtmäßigen Befehl so zurechtzubiegen, dass der Kapitän das bekommt, was er wirklich braucht, und nicht das, was er zu glauben braucht. Aber sich komplett der Befehlskette zu entziehen ist eine ganz andere Sache.«

Boas verstand es nur zu gut, was es bedeutete, sich der Befehlskette zu entziehen. »Dann werde ich mit Ihrem Befehlshaber verhandeln, wenn die Erinyes am Morgen zurückkehrt oder auch schon früher. Ich habe Erfahrungen mit Schwierigkeiten auf Luftschiffen.«

McCurdy meldete sich. »Ich werde Ihnen nicht im Weg stehen, aber ich werde auch keinen Finger rühren, um Ihnen zu helfen. Selbst das ist schon Verrat.«

»Sprechen Sie das Wort nicht aus«, zischte Harrow. »Lassen wir es dabei bewenden, dass unser Freund und Verbündeter, Herr Messing, einen Plan hat.« Er sah Boas von der Seite an. »Meines Wissens nach sind Sie zwar in beiden Hinsichten kein Musterexemplar, aber wenigstens helfen Sie uns, statt draußen in den Wäldern Todeslisten zu erstellen.«

»Er ist kein schlechter Kerl.« McCurdy verstummte und blickte finster drein.

Boas verabschiedete sich von ihrer Besprechung und patrouillierte am Rand ihres provisorischen Lagers. Er konnte dem Gesagten nichts mehr hinzufügen, und wenn das Gespräch noch länger gedauert hätte, dann hätte McCurdy vermutlich gekniffen und seine Einwilligung wieder zurückgezogen.

Gashansunu

Ihr wa stammelte vor sich hin. Es hatte Todesangst vor diesem Hethor, und das auf eine Weise, die sie bei niemandem zuvor erlebt hatte. Die finsteren Orte in seinem Haus steckten so voller Einbrüche in die Schweigende Welt, dass sie sich an die dunklen Schatten in der Stadt erinnert fühlte. Selbst die Luft schien mit flirrenden Geistern erfüllt zu sein, unruhigen, entsandten Wesen, und er trug eine Rüstung aus glänzender Macht, wie sie es noch nie gesehen hatte. Sein wa schien die halbe Welt zu umfassen, aber er wirkte, als ob er das nicht einmal bemerkte.

»Sie sind ein Prophet«, sagte sie. Diese Feststellung kam ihr unaufgefordert über die Lippen, und das auch noch in diesem barbarischen Gejaule.

»Nein.« Hethor ließ sich in einen Holzstuhl gleiten, dessen Sitzfläche und Rückenlehne aus Lianen geflochten waren und immer noch nach Leben stanken. »Ich sehe die Zukunft nicht voraus, aber Ihr habt recht, dass Gott mich gesegnet hat.«

»Ein Gott.« Gashansunu schüttelte die Warnung ihres wa ab, dass es sich bei ihm um einen solchen handeln könnte. »Die Welt zeigt sich auf vielen Gesichtern.«

»Es gibt nur einen«, sagte er leise.

»Habt Ihr diesen Einen gesehen?«

»Nein, aber ich habe mit seinen Boten, den Engeln, gesprochen. Ich habe Seine Worte in meinen Händen gehalten. Er hat mich auf meinem Weg geleitet, über den Punkt der Unvernunft hinaus.«

»Das ist keine Göttlichkeit.« Sie drehte ihre Hand ganz leicht und zog ein Fragment aus der Schweigenden Welt, das hier in der Schattenwelt in ihrer Hand glitzerte. »Das ist ein fiebriges Leiden des Gehirns.«

Hethor ignorierte das Fragment in ihrer Hand. Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck verdüsterte. »Er ist überall«, widersprach ihr der junge Mann. »Der Himmel ist Beweis für Seine Handwerkskunst; die Erde offensichtlich seine Schöpfung.«

»Ich habe dies gerade erschaffen.« Sie ließ den gleißenden Lichtpunkt in ihrer Hand rollen. »Ich habe es aus der Schweigenden Welt hierher geholt. Macht mich das zu einem Gott?«

»Nein, es macht Euch zur Eingeweihten. Zur Hexenmeisterin.« Er verlagerte sein Gewicht. »Wir wissen hier von Eurer Stadt und wollten die Frau, auf die Ihr am Fluss getroffen seid, zu Euch schicken. Sie bedarf weisen Rats.«

»Eines Rats, den sie nicht von Eurem allgegenwärtigen Gott erhalten kann?«

»Er schweigt im Augenblick«, gab Hethor zu.

»Ihr bevorzugt es, die Worte eines Menschen zu hören, der sich in der Welt befindet, anstatt den Rat eines abwesenden Gottes anzunehmen.«

»Er ist nicht abwesend. Er ist in uns allen gegenwärtig.«

Gashansunu lachte. »Ihr solltet Euch hören. Ihr deutet auf einen Fels, einen Baum, das Messing am Himmel und sagt, weil die Welt ist, halte ich diese Dinge für wahr. Die Welt ist, seltsamer Prophet, aber das ist genug. Sie ist ihre eigene Schöpfung, und die Grenze zwischen der Schweigenden und der Schattenwelt ist das Feuer, das in ihrem Herzen brennt.«

»Dasselbe könnte ich Euch entgegnen«, widersprach er. »Ihr deutet auf eine Vision der Geisterwelt und behauptet, weil dieses Ding ist, muss es wahr sein.«

»Ah. Aber ich kann meine Welt aufsuchen und sie Euch sogar zeigen, wenn Eure Augen sie zu sehen vermögen.«

Hethor verstummte und runzelte die Stirn. »Wir streiten uns um Nichtigkeiten. Werdet Ihr Paolina helfen?«

Gashansunu akzeptierte seinen Themenwechsel. »Ich soll ihr helfen, aber zu welchem Zweck? Ich bin gekommen, um den Grund für das vorübergehende Bedauern der Welt zu finden. Sie ist der Grund. Sollte ich diesem Leid noch Vorschub leisten?«

»Sie bedarf Eures Rats, um ihre Macht richtig anwenden und zugleich kontrollieren zu können.«

Sie lachte erneut. »Ich habe im Haus des Westen sechs Jahrzehnte mit Meditationen verbracht. In meinem Volk werde ich noch als junge Frau angesehen, die die Schweigende Welt erst kürzlich betreten hat und für wirkliche Verantwortung noch nicht bereit ist, denn mir fehlen die Kräfte eines Kreismagiers oder eines Hauspriesters. Ich habe fast die gesamte Zeit die Bindung an mein wa angenommen. Das ist der einzige Grund, aus dem ich die Stadt verlassen haben – in mir ist die Macht noch nicht groß genug, um die Kreise der Macht auch ohne meinen Körper zu verlassen. All diese Jahre habe ich mich bemüht, die Wege meiner Macht kennenzulernen und zu beherrschen, und Ihr wollt mich dazu bringen, irgendein junges Ding innerhalb eines Nachmittags zu unterrichten?«

»Ja«, lautete seine schlichte Antwort, und er hob sofort eine Hand, um ihrem Widerspruch zuvorzukommen. »Bedenkt dies. Wenn Ihr es nicht tut, wird sie keinen Rat erhalten. Ich habe ihr gesagt, was ich kann, aber ich bin selbst noch ein halbes Kind, und meine Macht erhielt ich nicht durch Fleiß und langes Lernen, sondern aufgrund der Beeinflussung durch das Göttliche, das Ihr so beharrlich verleugnet. Gott hat mich zu seinem Werkzeug werden lassen, aber die Mechanismen dieses Wunders sind mir, vermutlich für immer, verborgen geblieben. Ihr habt Euch zu einem Werkzeug gemacht und versteht daher den Weg zur Macht auf eine Art und Weise, wie es mir niemals möglich sein wird. Eine Stunde oder ein Tag mit Euch wird ihr mehr helfen als eine ganze Jahreszeit mit mir.«

»Ihr seid der Macht auf dem Weg des Glaubens gefolgt«, sagte Gashansunu und folgte damit ihrem Gedankengang. »Ihr wollt sie den Weg der Vernunft beschreiten sehen.«

»So einfach ist es nicht, aber es wird ausreichen. Ich war nie ein gläubiger Mensch, habe ihn aber auch nie verleugnet. Wie Paulus bei seinem Damaskuserlebnis. Gott erschien mir in Seiner Not; ich habe nicht nach Ihm gesucht. Paolina hätte eine Rationalhumanistin sein können, hätte sie auf eine vernünftige Schule gehen können. Die Vernunft ist ihr Weg, aber ihr Glaube lässt sie verglühen wie einen Laternendocht. Ihr könnt es in ihrem Leugnen erkennen, an ihrer Rebellion. Sie wäre Gott selbst ein Gegner, wenn sie nur einen Stock finden könnte, der groß genug wäre, um Ihn zu treffen. Ich glaube aber, dass sie das nicht weiß.«

Gashansunu betrachtete Hethor eingehend und versuchte, an den Furcht erregenden Wirbeln der Macht vorbeizusehen, die ihn umgaben. Die Welt drehte sich innerhalb dieses Jungen, das konnte sie in aller Deutlichkeit erkennen.

Ihr wa sprach zu ihr:

Er ist derjenige, der unsere Stadt durchschritten hat. Er ist in die dunkelsten aller Tiefen hinabgestiegen und hat einen Fehler korrigiert.

»Vier der sieben Großen Reliquien werden in unserer Stadt aufbewahrt«, sagte sie zu ihm. »Eine ist mit Gewissheit verloren. Die beiden letzten sind an einem anderen Ort, den die Augen meines Volks weder finden noch erblicken können. In den Jahrhunderten, nachdem sie über die Mauer gekommen waren, erschienen von Zeit zu Zeit Schimmer, aber nichts, was auch nur annähernd mit solcher Macht erfüllt gewesen wäre. Was das Mädchen Paolina in seinen Händen trägt, lodert in der Schweigenden Welt auf, wie nichts und niemand zuvor.«

Ganz im Gegensatz zu dir, junger Prophet, dachte sie, der sich in Schatten hüllt und vor fremden Augen verbirgt. Gashansunu wurde in diesem Moment klar, dass sich dies am Ende als das vermutlich wichtigere Ereignis erweisen könnte, nicht die Entdeckung des Mädchens und seines Schimmers.

»Dies macht es umso wichtiger, dass Ihr ihr helfen solltet, ihren Schimmer sicher aufzubewahren.« Hethor beugte sich vor, und die Frau des vergessenen Volks an seiner Seite ergriff seinen Arm. »Diese Großen Reliquien der Vergangenheit? Sie waren dazu gedacht, eine Einigung herbeizuführen, jede Einzelne von ihnen – von Gott berührt oder Eurer Schweigenden Welt oder wie immer Ihr sie auch nennen wollt. Das war ihre Aufgabe, und ihre Macht ist wie meine niemals zu wiederholen. Es wird niemals mehr als einen Gral, niemals mehr als eine Lanze geben. Diese Taschenuhr … Sie ist anders. Sie kann gebaut werden. Erschaffen und verändert, bis eine Armee aus Menschen mit ihnen in die Schlacht zieht, von denen jeder Einzelne ein mächtigerer Hexenmeister als jeder Eurer Kreismagier oder Hauspriester ist.« Hethor schüttelte den Kopf. »Ihr sagt, es braucht Jahrzehnte, um einen Hexenmeister mit voller Macht auszustatten? Sie braucht dazu nur eine Werkstatt, ein paar ordentliche Werkzeuge und ein wenig Zeit.«

Wie hatte sie das übersehen können!? Das Elend der Welt war ihr mit einem Mal viel klarer. Es handelte sich nicht einfach nur um einen Schimmer, irgendeine beliebige Macht, die auf das Land losgelassen worden war. Gashansunu verstand, dass dieses Mädchen einen vollkommen neuen Weg zur Macht mit sich brachte, einen, der das Gleichgewicht der Schöpfung zerstören würde.

»Warum habt Ihr sie noch nicht töten lassen?«, fragte sie, ohne nachzudenken.

»Warum sollte ich sie töten lassen?«, antwortete er, wütend über ihre Frage. »Ist ein Ding erst möglich, dann wird es wieder getan werden. Ihr ist es allem Anschein vielleicht möglich, diese Macht zu kontrollieren. Ihr müsst sie nur beraten.«

Die Schweigende Welt blitzte auf. Eine unsichtbare Welle schien sich in Hethors Haus auszubreiten, die die Wände verschwinden ließ und die Luft mit rabenschwarzen Augen füllte, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Paolina stand zwischen ihnen, strahlte hell wie ein Stern und sah sehr zufrieden mit sich selbst aus.

»Ich glaube, ich hab’s«, sagte sie.

Childress

Die beiden Chinesen starrten sich an. Wang wirkte entsetzt, der Mönch selbstzufrieden. Nun, das war eine Debatte, die der Katalogisierer niemals zu verlieren glaubte, dachte sie und verkniff sich ein Lachen.

Die Küste Goas zog an der Steuerbordreling an ihnen vorbei. Ihre Landzunge war schon zu sehen. Sie war von dem Gedanken, die Good Change in den verborgenen Hafen zu führen, nicht begeistert. Wang war ein Feind. Es gab für ihn keinen anderen Grund, hier zu sein.

Sie wusste aber, wie die Maske Poinsard mit diesem Mönch umgegangen wäre. »Wer sind Sie, dass sie die Befugnis haben, hier Befehle zu erteilen?«

»Sie ist niemand«, knurrte Wang. »Ein Mönch ohne Namen, die der richten Weltordnung unter dem Himmel keinen Respekt zollt.«

»Man ist mir auf die Schliche gekommen.« Der Mönch grinste, verbeugte sich und führte aus dieser Bewegung geschmeidig einen Tritt aus, der al-Wazirs Kinn nur um Haaresbreite verfehlte.

Der Bootsmann versuchte den Angriff mit seiner gesunden Hand zu blocken, aber sie war schon außer Reichweite und sprang zur Reling achtern, wo sie die Leine in die Hand nahm, mit der ihre Barkasse am Schiff festgetaut war.

»Kommen sie«, rief der Mönch, »wenn Sie von Bord wollen.« Sie sprang hinab und außer Sicht.

Childress trat an die Reling. Ihre Barkasse dümpelte im Kielwasser der Doppelschrauben der Good Change. Vom Mönch keine Spur.

»Wo ist sie hin?«

»Eine Frage, die mir oft genug Kopfschmerzen bereitet«, antwortete Wang. »Ich habe mich mit der Vorstellung arrangiert, dass ich darauf niemals eine ausreichende Antwort erhalte.«

Ein viel größerer Chinese trat an die Reling und packte Childress am Arm. Sie sah zu dem Matrosen auf. »Lassen Sie mich los«, sagte sie auf Mandarin, »oder es wird Ihnen schlecht ergehen.«

Er grinste und packte fester zu. »Sie reden wie ein englisches Weibsstück. Sie werden mir unter Deck folgen.«

»Wu …«, setzte Wang an.

»Seien Sie nicht ein größerer Narr, als es sein muss«, knurrte ihn der Matrose an.

Childress nickte al-Wazir zu, der Wu mit seiner verbliebenen Faust auf den Hinterkopf schlug. Das Geschrei weiterer Matrosen war zu hören, als sie aus einer Luke hervorströmten.

»Runter ins Boot«, drängte Wang.

»Warum?«, fragte sie und war bereits auf die Reling geklettert.

»Weil ich diesem blödsinnigen Mönch glaube.« Er zerrte an der Leine, um die Barkasse näher ans Schiff zu bringen.

Childress nahm allen Mut zusammen und sprang vom Heck herab. Sie knallte hart auf und stöhnte vor Schmerzen, schleppte sich aber trotz blutender Schienbeine in der Barkasse achtern.

Wenige Sekunden später landete al-Wazir mit einem dumpfen Knall in der Barkasse, und sie verließen das Kielwasser der Good Change. Die Jacht drehte bereits bei. Der Bootsmann nahm die Ruder so gut er konnte zur Hand und schlug mutig den Weg in Richtung Küste ein.

Es wird gleich vorüber sein, dachte Childress. Entweder rammen sie uns oder sie zwingen uns mit vorgehaltener Waffe wieder an Bord.

Doch die Good Change schlug einen Bogen Richtung Westen und dampfte voran. Sie sah, wie Wang an der Heckreling von mehreren Matrosen zusammengeschlagen wurde. Hinter den Fenstern des Ruderhauses glaubte sie, Safrangelb aufblitzen zu sehen.

Der Mönch, der sie befreite.

Sie glitten in die nasskalte, nach Guano stinkende Dunkelheit der Meereshöhle. Fackeln und electrische Leuchten, die am Unterseeboot hingen, ließen erkennen, dass die oberen Rüstungsplatten wieder angebracht wurden, nachdem die Maschinenabteilungsklappen versiegelt worden waren.

»Wir werden uns wieder auf Fahrt begeben«, sagte sie zu al-Wazir.

»Mit welchem Ziel, Maske? Ich habe Aufgaben in Afrika zu erledigen. Ein Messing braucht meine Hilfe und der verrückte Doktor sowieso.«

»Wenn Sie hierbleiben wollen, lässt sich dies bestimmt arrangieren«, sagte sie mit ruhiger Zuversichtlichkeit. Ihre Ziele waren ihr mit Wangs Ankunft in Goa klar geworden; es war ihr wie Schuppen von den Augen gefallen. Gott vielleicht, der ihre Gebete erhört und mit einem Geistesblitz vergolten hatte?

Das einzige Gegengewicht zum Schweigsamen Orden waren die weißen Vögel. Also musste sie zu den weißen Vögeln, im Rang und mit dem Ruf einer vollwertigen Maske.

»Ich muss nach Europa«, sagte Childress zu al-Wazir. »In die Hallen der avebianco. Ich werde die Mission der Maske Poinsard zu einem Abschluss bringen und ihren Platz in den Ratsversammlungen einnehmen, um die Goldene Brücke und den Schweigsamen Orden zu bekämpfen.«

»Wie wollen Sie das erreichen?« Er holte die Ruder ein, als sie neben den Steinkai glitten. Ein chinesischer Matrose begrüßte sie dort.

»Zuerst nach Suez.« Sie lächelte in die Dunkelheit. »Danach werden wir unseren Weg schon finden. England, wenn es sein muss, oder wenigstens die Redoute der avebianco in Valetta auf Malta.«

Al-Wazir machte die Barkasse am Kai fest und half Childress dann die Leiter hinauf. Der strenge Duft, den er nach seinem Kampf verströmt hatte, war immer noch deutlich zu bemerken und sorgte dafür, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten. Sein männliches Wesen ließ sie an Kapitän Leung denken, und diesen Gedanken bedauerte sie genauso wenig.

»Vielleicht begleite ich Sie«, knurrte der Schotte. Für einen kurzen, wenn auch merkwürdigen Moment lang hatte sie den Eindruck, dass er damit auszusagen versuchte, dass auch er an den Kapitän dachte. »Ich denke, ich erledige das hier erst mal, bevor ich mich an meine Pflicht mache.«

»Bootsmann, mit Ihnen zu reisen erschien mir bisher nicht als Pflichterfüllung, sondern vielmehr als ein Privileg.« Childress streichelte ihm kurz über die Wange. »Kümmern Sie sich jetzt um Ihren Landungstrupp, während ich Kapitän Leung Bericht erstatte.«

»Jawohl, Maske. Und geben Sie schön auf Ihr Herz acht.« Er zwinkerte und verschwand dann in den Schatten der Höhle.

Ich kann niemanden täuschen, dachte sie und wurde sich bewusst, dass es ihr egal war. Hinter ihr klatschte die Barkasse gegen den Landungssteg. Childress drehte sich um. Der kleine Schiffskörper tanzte auf dem Wasser, aber es war niemand zu sehen.

Paolina

Die Frau Gashansunu ging mit ihr noch am selben Abend bei Mondschein in das Amphitheater zurück. Der Tag war ruhig verlaufen, aber Gashansunu und Hethor schienen sich gestritten zu haben. Ming folgte ihr den gesamten Nachmittag auf Schritt und Tritt; die Hexenmeisterin machte ihn eindeutig nervös, und er bemühte sich nicht einmal, seinen Abscheu zu verbergen.

Paolina empfand den Umgang mit der Frau nicht sonderlich schwer, und sie war auch nicht so fremdartig, dass sie sie fürchten musste. Sie war einfach anders und sehr mächtig, aber das traf genauso auf Hethor zu. Zugegebenermaßen auch auf Paolina selbst.

Dort standen sie nun, eingehüllt in die vielschichtigen Geräusche des Abends. Das Kreischen, das den Dschungel bei Tageslicht so dominierte, war verstummt, dafür war das Summen der Insekten umso lauter geworden, und das Quaken der Frösche schien sich in seiner Regelmäßigkeit über den Horizont hinaus fortzupflanzen. Größere Dinge durchbrachen die Wasseroberfläche des Flusses und fielen klatschend wieder hinein, im Kampf gegen die langsame, schmierige Strömung. Irgendetwas Riesiges jammerte lautstark in der Ferne.

»Dies ist nicht mein Zuhause«, sagte Gashansunu. »Ich beherrsche die Meditationen im offenen Dschungel nicht. Die Schweigende Welt versammelt sich hier in einem Wirbelwind um Euren Hethor, als ob er die Spindel wäre, auf die sie aufzuziehen ist.«

Etwas in ihrem Tonfall ließ deutlich erkennen, dass sie ihre eigenen Worte verabscheute, selbst durch die Magie von Hethors Sprachzauber hindurch.

»Ich würde gerne Eure Sprache sprechen«, sagte Paolina zu ihr, »wenn ich es könnte. Es könnte unsere Gespräche über Eure Schweigende Welt wesentlich effektiver gestalten.«

»Das ist nicht von Bedeutung. Ich bin hierhergekommen, um das Bedauern dieser Welt zu beenden und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ihr und Hethor habt mir viel von dem gezeigt, um was es sich handeln könnte und wie der Ausgleich vollzogen werden kann.«

»Und hier bin ich.« Sie war sich Mings bewusst, der sie von einer der oberen Bänke des Amphitheaters beobachtete, zusammen mit Hethors Arellya, die neben ihm stand. Der englische Junge hatte sich schon vor Stunden auf seine Müdigkeit berufen und sich zur Ruhe begeben.

»Wir beginnen dies bei Nacht, weil die Sonne sich von der Welt abgewandt hat. Einige Kräfte nehmen ohne ihr Licht zu, während andere schwächer werden.«

Paolina erkannte ihre Worte sofort als das, was sie bedeuteten. »Ihr wollt sagen, dass es bei Eurer Art der Zauberkunst weniger Einschränkungen gibt.«

»Genau«, sagte Gashansunu anerkennend, wenn auch offensichtlich nur widerwillig. »Es ist möglich, mit seinen Nachbarn gemeinsam zu singen, es ist möglich, alleine auf dem Dach zu sitzen und zu singen, und es ist möglich, der Musik der Welt allein zu lauschen. Keine dieser Betätigungen ist falsch. Keine ist besser als die andere. Doch sie alle tragen unterschiedliche Bedeutungen in sich, stellen unterschiedliche Ansprüche, fallen unterschiedlich ins Gewicht.«

»Was werden wir auf diesem Dach singen?« Paolina war noch nicht klar, wohin dies führen sollte.

»Ich werde Euch die Schweigende Welt von innen zeigen«, antwortete Gashansunu. »Dies wird Euch sicherlich dabei helfen, zu verstehen, wie der Schimmer genutzt und missbraucht werden kann.«

»Wenn ich den Schimmer verwende, dann sehe ich die Welt in, nun ja, verschiedenen Ebenen. Ich sehe Zahnradgetriebe, die aus unzähligen kleineren Zahnradgetrieben bestehen. Er zeigt mir die Natur der Dinge, ihren wahren Kern.«

»Ihr werdet Zeuge eines unvollkommenen Abbilds der Schweigenden Welt«, antwortete Gashansunu. »Es gibt Schichten. Darüber, darunter, bis ganz nach unten.«

»Was liegt ganz unten?«

»Man kann einen Kreis von einem beliebigen Punkt aus ausmessen. Was liegt am Ende?«

»Also … gibt es kein Unten?«

Gashansunus Antwort klang erzwungen ruhig. »Wenn man seine Suche ausführlich genug durchführte, würde man oben wieder herauskommen, doch nicht alle Ebenen sind gleich. Die Schweigende Welt ist die wahre Welt. Die Menschen leben in der Schattenwelt, die nur ein Spiegelbild der Schweigenden Welt ist. Oder besser ausgedrückt: eine Projektion. Das, was sich in der Schweigenden Welt in Perfektion befindet, kann hier in unvollkommener Kopie in der Welt betrachtet werden; die Menschen, die Absichten, die Ziele.«

Paolina musste die offensichtliche Frage stellen. »Wenn die Schweigende Welt perfekt ist, warum verweilt Ihr dann in dieser Welt?«

»Weil ich unvollkommen bin«, antwortete Gashansunu sofort. »Ich habe Jahrzehnte damit verbracht, die Schweigende Welt betreten zu können, aber ich bin dort nicht willkommen. Zumindest noch nicht, sosehr meine Seele danach auch verlangt.«

Paolina vernahm mit Genugtuung, dass die Sünde des Stolzes nicht nur in der Nördlichen Hemisphäre zu Hause war. »Wie werdet Ihr mir diese Schweigende Welt zeigen?«

»Schaut zu«, befahl ihr Gashansunu. »Weicht nicht von meiner Seite.«

Sie schlang ein geflochtenes Silberband um Paolinas Handgelenk, bevor sie es auch um ihr eigenes legte. Sie standen sich nun so nah gegenüber, dass sie sich hätten berühren können, wäre das notwendig gewesen. Gashansunu schloss ihre Augen und begann zu summen. Etwas kräuselte sich um die fremde Hexenmeisterin, nicht ganz greifbar, nicht ganz sichtbar, aber am Rande der Wahrnehmung zu verspüren.

Das ist Magie, dachte Paolina. Wahre Magie, vor meinen Augen.

Sie blinzelte und befand sich an einem anderen Ort.

Die Landschaft hatte sich nicht verändert, aber sie war anders.

Dieser Gedanke ergab keinen Sinn. Dennoch entsprach er der reinen Wahrheit.

Ming glühte schwach, ebenso Arellya. Gashansunu leuchtete wesentlich heller und wirkte doch zugleich verhüllt. Paolina sah auf ihre eigenen Hände. Licht entströmte ihnen, trat durch die Poren ihrer Haut hervor.

Die Präsenz um Gashansunu war nun viel deutlicher zu erkennen – ein Zwilling, aber selbst hier substanzlos. Eine Kopie Gashansunus, die so dunkel war wie Gashansunu hell war und auf die gleiche Weise verhüllt.

Tiere erschütterten die Substanz der Schweigenden Welt, als sie schnell und funkelnd an ihnen vorbeizogen. Die Träume der Bäume manifestierten sich als langsame, aber wohlüberlegte Kräuselungen, wohingegen die Erinnerungen der Steine und des Bodens unter ihren Füßen sich gemächlicher bewegten als Ebbe und Flut.

Hier lebte alles.

Sie sah gen Himmel. Das Messingband der Erdumlaufschiene zeichnete sich als winziges Lichtband ab, das sich von Horizont zu Horizont zog. Das große, erdrückende Gewicht des Planeten, das auf die Erdumlaufschiene wirkte, zeichnete es als verschmierten Strich all des Lebens, des langsamen wie des schnellen, das auf den beiden Hemisphären existierte, an den Himmel.

Nachdenklichkeit durchzuckte Paolina und verschaffte einer Idee ihre ganze Aufmerksamkeit. Alles ist eine Metapher. Ihre Lippen bewegten sich und warfen Blasen, aber es kam kein Geräusch hervor. Die Zahnräder und die Mechanik, die ich erkenne, wenn ich in das Gefüge der Welt eintauche, sind nicht anders als das, was diese Gashansunu sieht.

Du hast recht, dachte die andere Frau. Aber einige Metaphern sind zutreffender als andere. Du siehst das Messing am Himmel und glaubst, die Welt müsste bis in ihr tiefstes Inneres aus Messing bestehen. Besteht ein Baum bis hinab zu seinen Wurzeln nur aus Blättern?

Paolina nahm an dieser Frage Anstoß. Du kannst Metaphern nicht mit weiteren Metaphern erklären. Das ist Betrug.

Warum?

Sie war nicht sicher, was sie darauf antworten sollte.

Versuch einfach das hier, schlug ihr Gashansunu vor. Tritt über den Fluss.

Paolina passte ihre Geschwindigkeit ihrem Geistführer an, und sie merkte, wie sie das andere Ufer – mindestens fünfzig Meter entfernt – ohne jede Anstrengung erreichte. Sie sahen zu den flackernden Lichtern des Lebens zurück, die sie auf der anderen Flussseite gerade zurückgelassen hatten.

Paolina stellte fest, dass die finstere Kopie Gashansunus sie nicht begleitet hatte. Wo ist dein Schatten?

Mein Schatten? Gashansunu schien überrascht. Ich bin der Schatten. Das wa ist meine wahre Seele.

Das passte zu Gashansunus Weltanschauung.

Es wäre auch mit der Taschenuhr möglich gewesen, den Fluss zu überqueren. Der eigentliche Ablauf war anders. Da sie nun verstand, was ihr Hethor heute vorgeschlagen hatte, wusste sie, dass sie sich mit derselben Kraft zugleich nach vorne und nach hinten bewegen musste. In gewissem Sinne hatten sie und Gashansunu das auch getan, denn als sie über den Fluss gingen, hatten sie am gegenüberliegenden Flussufer ihre Füße in den Boden gestemmt. Es war wie der Schatten eines Fußes, der sich bei dieser Bewegung im Sonnenlicht vom Boden löste.

Vielleicht waren die Abläufe doch nicht so unterschiedlich. Handelte es sich wirklich nur um Metaphern? War Gott nur eine Metapher für die Grenzen zwischen den Welten, für die Spannung, die die Schöpfung vorantrieb wie eine Triebfeder die Uhr?

Sie hoffte es sehr. Paolina hatte mehr als genug von den Bedürfnissen und Taten der Männer. In gewisser Hinsicht war Gott nicht mehr als der größte, eigensüchtigste Mann der Geschichte. Zumindest war das der Gott Fra Bellicos in Praia Nova gewesen.

Hätte die Welt sich selbst erschaffen und die Menschen Gott dann einfach als Erklärung für diesen Vorgang erfinden können?

Die Taschenuhr lag schwer in ihrer freien Hand. Paolina holte sie hervor, um sie in den seltsamen, lichtlosen Schatten zu betrachten. Der Schimmer schimmerte nicht wirklich – das Gegenteil war der Fall. Seine Banalität wirkte aggressiv. Seine Solidität machte sich an diesem Ort der gegenstandslosen Geister laut bemerkbar.

Ich sollte es hier nicht benutzen.

Paolina hörte die Angst in Gashansunus Stimme. Warum?

Würdest du ein Feuer innerhalb eines Feuers entzünden?

Metaphern! Ich möchte zurückkehren, dachte sie trotzig.

Dann kehren wir gemeinsam zurück, antwortete Gashunsunu dem gedanklichen Wunsch.

Paolina ignorierte die Entgegnung und zog die Aufzugskrone zur vierten Position heraus. Sie versuchte, Gashansunus Herz zu finden, den Rhythmus, der diese Frau antrieb, aber da war nichts. Als ob sie im leeren Raum nach Worten suchte.

Doch die andere Gashansunu am anderen Flussufer war sehr real. Paolina konnte sie selbst aus dieser Entfernung ausmachen, denn sie war so leicht zu erkennen wie ein Sturm. Sie stellte den vierten Zeiger auf den Rhythmus von Gashansunus wa ein.

Die Frau erstarrte. Wir gehen jetzt.

Sie zerrte Paolina voran, die damit gezwungen war, den Fluss wieder zu überqueren. Paolina aber ließ ihren Geist nur nach vorne gehen, ohne eine Gegenbewegung in die andere Richtung hervorzurufen, womit sie willentlich das Ergebnis ihrer früheren Experimente beim Versenden des Schimmers heraufbeschwor.

Etwas flammte hinter ihnen auf, und damit waren sie zurück in der Schattenwelt.

»Tu das nie wieder!«, schrie Gashansunu.

Am anderen Ufer stürzten zwei Bäume in den Fluss. Schlamm und Lehm regneten auf sie herab.

»Beeindruckend«, sagte Ming von seinem Ausguck. »Du wirst immer gefährlicher.«

Niemand außer Paolina verstand seine chinesischen Worte. Sie schnitt eine Grimasse und wandte sich Gashansunu zu, denn die Zurechtweisung durch diese Frau hatte ihren Stolz verletzt. Das war etwas, was ihr auch ein Mann hätte antun können. »Überwindest du auf diese Weise große Strecken?« Der vierte Zeiger drehte durch, als Paolina ihn auf sich selbst ausrichtete. »Ich werde dir einen einfacheren Weg zeigen!« Sie stieß sich ab und schickte sich über den Fluss, wo sie auf einem der umgestürzten Bäume zu stehen kam.

»Hier!«, brüllte Paolina über das mondbeschienene Wasser hinweg und schickte sich dann zurück. Etwas krachte, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie der Baumstamm in mehrere Stücke zerbrach. »Und hier«, sagte sie zu Gashansunu, als sie sich ihr auf wenige Zentimeter näherte. »Ich könnte mich auch auf den Mond versetzen, wenn es mich danach verlangte.«

Arellya und Ming waren aufgesprungen und eilten die Stufen zu den beiden Frauen hinunter.

»Wir wissen, dass du über Macht verfügst«, sagte Gashansunu ruhig. »Die Frage ist nur, wie du sie einsetzt und ob du damit das Gleichgewicht der Welt zu sehr gefährdest.«

Paolina keuchte. Die Welt um sie herum schien zu ticken. Gashansunus wa war im Mondlicht fast zu erkennen.

»Ich wünschte mir, nicht von meinem Stolz beherrscht zu sein«, gab sie zu, denn sie schämte sich für ihr Verhalten. »Oder Dummheit.«

Ming berührte sie am Arm, als ob er sie vom Rande eines Abgrunds zurückzuholen versuchte. Arellya stand auf ihrer anderen Seite. Gashansunu starrte Paolina einfach nur an, und ihre Augen schimmerten im Mondlicht schwarz wie Ebenholz.

»Dann musst du das lernen. Lernen wie ein Kind, das seine Kräfte entdeckt hat, seine Launen aber noch nicht kontrollieren kann. Wenn ich dich zwanzig Jahre lang in einem der Häuser der Stadt aufnehmen könnte, wäre ein Anfang gemacht.«

Dieser Gedanke verlockte Paolina, aber sie musste in die Nördliche Hemisphäre zurückkehren, um Boas zu finden und al-Wazir wiederzusehen. Zum ersten Mal, seitdem sie diesen furchtbaren Ort verlassen hatte, wurde ihr auch klar, dass sie nach Praia Nova zurückkehren und den Mädchen und Frauen helfen musste, die seit Jahrzehnten unter der Herrschaft der Männer litten.

All dies musste auf eine Weise geschehen, die weder sie noch die Taschenuhr gefährdete und all das, was ihr lieb und teuer war, vor dem Untergang bewahrte.

»Ich bin keine Waffe«, teilte sie Gashansunu mit und erinnerte sich an die Worte, die sie vor der chinesischen Flotte an der Küste Sumatras ausgesprochen hatte.

Die Hexenmeisterin löste das Band. »Wenn ich einen Weg wüsste, um das wa zu erwecken, zu dem du gehörst, dann würde ich es tun.«

»Lass uns schlafen gehen«, ermahnte sie Ming. »Wir haben auf der Anhöhe ein gemütliches Lager aufgeschlagen.«

Paolina wusste, dass sie über das, was sie von Gashansunus Schweigender Welt gelernt hatte, nachdenken musste. Es würde natürlich niemals so einfach sein, aber heute waren einige wirklich wichtige Dinge geschehen. »Werde ich denn lernen, diese Schritte zu machen?«, fragte sie.

Gashansunu blickte teilnahmslos, aber demonstrativ auf die Taschenuhr in Paolinas Hand. »Du weißt es bereits.«

Du weißt bereits zu viel. Diese Worte hingen unausgesprochen in der Luft.

»Ich danke dir.« Paolina ließ sich aus dem Amphitheater wegführen.

Wang

Sein Mund war voller Blut.

Er versuchte, seine Augen zu öffnen, und schaffte es nicht. Zu blinzeln schien ihm auch nicht zu helfen. Eine Augenbinde?

Die Geräusche eines Schiffs auf See umfingen ihn. Er vernahm das Klatschen der Wellen gegen den Rumpf, das Knarzen des Decks, gemurmelte Befehle. Er befand sich an Bord der Good Change und noch nicht vor dem Richter der Toten.

Diesmal gelang es ihm auszuspucken. Er schaffte es nicht weit, vermutlich landete der Schleim nur auf seinem Brustkorb, aber er konnte nun leichter atmen. Eine Glocke wurde geschlagen, jemand rief etwas, dann war wieder alles still.

Schließlich brachte ihm Wu Licht. Natürlich war es eine Augenbinde gewesen. Dessen war sich Wang aber erst sicher, als der erste Maat das Seidentuch ablöste. Sein Kopf musste ganz schön in Mitleidenschaft gezogen worden sein.

Der andere Mann hockte sich vor Wang. Der Katalogisierer stellte fest, dass er an einem Stuhl festgebunden worden war. »Verräter.« Wu sprach dieses Wort recht unbefangen aus, und sein Tonfall ließ in keiner Weise auf seine große Bedeutung schließen.

»Ich habe nichts verraten.« Ist das die Wahrheit?

»Der Fang war so gut wie sicher. Sie haben sie gehen lassen und dann das Schiff gekapert.«

»Was!?« Er war entsetzt. »Ich stand an der Reling achtern und blickte zur Küste, als Kapitän Shen uns aufs offene Meer steuerte. Wie soll ich da etwas gekapert haben?« Wang war auch verwundert, dass er so gut sprechen konnte. Er schien noch alle Zähne zu besitzen, mit denen er heute Morgen aufgewacht war, obwohl seine Zunge stark geschwollen war.

Wu blickte zur Seite, als ob an anderer Stelle wichtigere Dinge geschähen, sah dann Wang aber wieder an. »Sie haben das Steuer gewaltsam an sich gerissen und dem Kapitän gedroht.«

»Der Kapitän hat vor nichts Angst außer dem Kô.« Wang konnte seinen Zorn nicht verheimlichen. »Und ganz bestimmt nicht vor einem kleinen, fetten Mann aus den Bibliotheken.«

»Nichtsdestotrotz«, antwortete Wu, »ist genau das geschehen.«

»Ich … ich weiß, dass wir keine Freunde sind.« Der Katalogisierer suchte nach den passenden Worten. »Aber wir sind auch keine Feinde. Sie sind das einzige Mitglied der Besatzung, das mit mir mehr als nur die notwendigsten Worte wechselt.«

»Geister.«

Ermunterte ihn der Maat? Wang versuchte seinem Beispiel zu folgen. »Ihr seid keine Geister. Ihr seid Männer, die den strengen Regeln des Gesetzes unterliegen. Eure Namen sind nicht reingewaschen worden, und euer angestammter Platz ist verloren. Doch eure Herzen schlagen, eure Lungen atmen Luft, und ihr blutet, wenn man euch mit einem Messer schneidet. Ich bin nicht anders, außer dass mein angestammter Platz nichts mit eurem Schiff und euren Eiden gegenüber dem Kô zu tun hat.«

»Sie sind kein Geist«, sagte Wu mit einem schwachen Lächeln.

»Nein, das bin ich nicht. Sie aber auch nicht. Es gibt nur einen wirklichen Geist hier an Bord – den Mönch. Sie huscht wie Morgennebel an uns vorbei. Ich weiß, dass Sie sie gesehen haben. Der Mönch hat Einfluss auf den Kapitän ausgeübt, und irgendwie sind wir auf die offene See hinausgefahren.«

Der Maat schaukelte vor und zurück. »Nehmen wir mal an, Sie wären der Kapitän eines Schiffs, das einem nahen Verwandten des Kaisers gehört. Nehmen wir einmal an, dass Ihr Besitzer nach Gutdünken über Ihr Leben zu entscheiden hätte, denn Sie sind bereits wegen eines unverzeihlichen Verbrechens zum Tode verurteilt worden. Stellen Sie sich vor, Sie werden auf eine äußerst wichtige Mission entsandt; zusammen mit einem dummen kleinen Kerl, der frühmorgens nicht einmal einen vernünftigen Tee zustande bringt. Und gehen wir schließlich einmal davon aus, dass Sie tatsächlich von einem Geist angegriffen werden, der Ihnen Ihre Beute im allerletzten Augenblick aus den Händen schnappt. Nun, glauben Sie wirklich, dass dieser enge Verwandte des Kaisers, der für seine eigensinnige Art und seine Verachtung für Versager berüchtigt ist, irgendwelchen hanebüchenen Geschichten über Geister im Ruderhaus Glauben schenken wird? Oder dass er Ihnen Fehler bei der Navigation abnimmt, die nicht einmal ein Kleinkind begehen würde? Meinen Sie nicht auch, dass der besagte enge Verwandte des Kaisers nicht vielmehr einer Erzählung Glauben schenken wird, in der es um den Verrat und die Torheit eines kleinen, dicken Manns aus den Bibliotheken geht. Eines Mannes, der ohnehin dafür bekannt ist, ein Feigling zu sein? Wenn Sie Kapitän Shen wären, mit welcher Geschichte würden Sie vor Ihren Herrn treten wollen?«

»Wenn ich so feige bin«, fragte Wang leise, »wie ist es dann möglich, dass ich nicht nur den Kapitän dieser Motorjacht überwältigen, sondern auch noch die gesamte Besatzung lange genug von einem einhändigen Mann fernhalten konnte, bis dieser sich selbst und unsere Beute in einem Ruderboot in Sicherheit brachte?«

»An der Geschichte müssen wir noch feilen«, gab Wu zu. »Wie schön, dass wir eine lange Seereise vor uns haben. Kapitän Shen wird ein Schiff voller Zeugen haben, wenn er dem Kô Bericht erstattet.«

»Kehren wir geschlagen zurück?«

»Natürlich nicht.« Der Maat schien überrascht. »Wir suchen weiter nach der Five Lucky Winds. Sollten wir das Unterseeboot entdecken, dann werden wir unseren kleinen, dicken Mann aus den Bibliotheken zu einem Gespräch mit dessen englischer Herrin schicken. Sollten wir das Unterseeboot nicht finden, dann haben wir unseren Schuldigen bereits zur Hand.«

Wang musste zugeben, dass diese Situationsbeschreibung nicht einer gewissen, wenn auch brutalen Eleganz entbehrte. Allerdings änderte das wenig an seiner Zwangslage. »Wie werden Sie das Unterseeboot finden, wenn es sich unseres Zugriffs bereits entzogen hat?«

»Das ist die Aufgabe unseres Bibliothekars.« Wu bedachte ihn mit einem raubtierhaften Lächeln. »Sie sind ein gebildeter Mann. Sie werden herausfinden, welchen Kurs Kapitän Leung mit seinem Schiff vermutlich eingeschlagen hat. Wir werden diesem Kurs so weit folgen, wie es uns möglich ist.«

Wang erkannte seine Chance. »Ich soll dies herausfinden, während ich an einen Stuhl gefesselt bin, verletzt und misshandelt? Sie können mich nicht gleichzeitig zum Sündenbock und zum Navigator dieser Expedition machen. Wählen Sie eine Rolle für mich aus, und ich werde sie spielen.«

»Welche würden Sie bevorzugen?«

»Bringen Sie mich zu Ihrem Kartenraum.«

Kitchens

Er wühlte sich durch die Dokumente, bis er Ottweills Bordbuch entdeckte, in dem die katastrophalen Ereignisse der ersten Tage vor Ort beschrieben wurden und das auch von dem anschließenden Angriff berichtete, der das Lager vernichtet hatte.

Was Kitchens nicht entdecken konnte, war auch nur die geringste Erwähnung von Angus Threadgill al-Wazir. Als ob der riesige Schotte niemals existiert hätte. Die Berichte der Notus hatten ihn definitiv hier ausgemacht, denn er hatte mit Kapitän Sayeed gesprochen und die Lagerverteidigung organisiert. Doch irgendwann innerhalb der acht Wochen zwischen dem Abflug des unglücklichen Luftschiffs vom Tunnellager und dem Tag seines Untergangs war al-Wazir nicht nur aus dem Lager verschwunden, sondern offensichtlich auch aus den Berichten getilgt worden.

Kitchens ging das Expeditionslogbuch noch einmal durch und sah sich den Zeitraum genauer an, in den der Besuch der Notus fiel. Er musste feststellen, dass das Papier an mehreren Stellen abgeschabt und dann überschrieben worden war.

Ottweill hatte sowohl al-Wazir als auch Boas komplett aus seiner Geschichte getilgt. Jetzt wünschte sich der Sonderbeauftragte, er hätte länger mit dem Messing sprechen können.

Die Tür der kleinen Hütte wurde aufgestoßen. Ottweill stand im Türrahmen und war am ganzen Körper von grauem Gesteinsstaub überzogen, abgesehen von den helleren Stellen, die seine Maske und Schutzbrille hinterlassen hatten. »Die Revisoren der Queen suchen offensichtlich mein kleines Projekt auf«, stellte er in seinem gebieterischen Tonfall fest. »Bitte, machen Sie es sich ruhig zwischen meinen Habseligkeiten und den vertraulichen Unterlagen gemütlich.«

»Ich glaube, das habe ich bereits«, sagte Kitchens sanft. Er wusste, dass es keinen Sinn ergab, sich mit diesem Mann auf einen Streit einzulassen.

»Den Whiskey haben Sie auch schon gestohlen? Sie würden mich sicher leertrinken.«

»Nein, danke. Ich ziehe es vor, während der Arbeit nicht zu trinken.«

Ottweill starrte ihn einige Sekunden zu lange an. »Ich arbeite immer. Wenn ich dann nicht trinken kann, wann sonst?«

Der Doktor war wie immer streitsüchtig, aber Kitchens wurde schnell klar, dass sich das nicht gegen seine Person richtete. »Meine Männer, sie sterben«, sagte Ottweill.

»Ich habe Ihre Liste gesehen.«

»Wir sind hier unter der Erde sicherer, aber der Wahnsinn greift sie sich, einen nach dem anderen. Ich kann viele von ihnen schon nicht mehr dazu bringen, an die Oberfläche zurückzukehren und Ausfälle zu machen.«

Kitchens beugte sich vor. »Wo ist al-Wazir?«

»Pah.« Der Doktor machte mit seiner freien Hand eine abschätzige Geste. »Er ist weggelaufen. Feiger Narr. Hatte Angst, zu viel Angst.«

Al-Wazir war sicherlich einiges, und nicht alles davon war gut, aber er war definitiv kein Feigling. »Sein Name steht nicht in Ihren Expeditionslogbüchern.«

»Sie haben meine Logbücher gelesen?« Selbst im schwachen, flackernden Licht war zu erkennen, wie Ottweill hochrot anlief.

»Natürlich habe ich das«, sagte Kitchens entschlossen, um dem Wutausbruch des Doktors zuvorzukommen. »Ich bin hier, um den Fortschritt Ihrer Expedition zu beurteilen. Wo sonst sollte ich nachsehen, wenn nicht in den Logbüchern? Interessanterweise habe ich nicht den geringsten Eintrag zu dem Mann gefunden, der Ihre Sicherheit garantieren sollte.«

»Und was für einen Dienst er mir damit erwiesen hat!« Ottweill ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und starrte auf den Rest eines Whiskeys. Er sprach leiser weiter. »Ich bin jetzt nur nicht mehr so überzeugt davon.«

Das hört sich nicht nach dem Doktor an, dachte Kitchens. »Überzeugt wovon?«

»Man hat mir etwas erzählt. Etwas, das ich nicht glauben wollte.«

»Und das wäre?«

Der Doktor sah ihm in die Augen. »Ich werde es Ihnen zeigen, wenn Sie den Mumm dazu haben.«

Sie fuhren mit einer Draisine tiefer in den Tunnel hinein, am Lager vorbei. Ottweill betätigte den Mechanismus, damit sie vorankamen, und die Zahnräder dankten es ihm mit einem abwechselnden Quietschen. Kitchens dachte kurz darüber nach und kam zu dem Schluss, dass der Krach sicher dazu diente, die Ankunft der Draisine anzukündigen. Sicherlich wurde auch diese Strecke überwacht.

Der Krach des Dampfbohrers fühlte sich aus dieser Nähe praktisch wie ein greifbares, solides Etwas an. Staub hing in der Luft, als ob die Decke dieses Tunnelabschnitts die ganze Zeit vibrierte. Er roch verbranntes Öl, heißes Gestein und den Schweiß der Männer.

Bald schon verschwanden zu beiden Seiten die Wände. Eine weitere, größere Kammer öffnete sich vor ihnen. Es gab keine Lichter, aber Lokomotiven und Waggons zeichneten sich im Schein von Ottweills Laterne als dunkle Umrisse ab. Er ließ den Handhebel los und die Draisine kam langsam zum Stehen.

Ottweill vollzog mit seiner Laterne einige Gesten, ein offensichtlich abgesprochenes, komplexes Lichtsignal. Sie blieben stehen und warteten. Es öffnete sich keine Tür. Kitchens fragte sich warum.

Dann ließ der Krach nach. Er hörte nicht einfach auf, sondern verwandelte sich vom unerträglichen Dröhnen eines Metallorkans in das gequälte Geräusch von Gestein, das von einem gigantischen Mahlwerk zerrieben wurde; dann in das Klirren sehr schweren Eisens in Bewegung, dann in das Kreischen entweichenden Dampfs und schließlich in eine brüchige Stille, die ihn an die ersten Sekunden eines Bergsturzes erinnerte, kurz bevor eine gesamte Bergwand abbrach und zu Tal stürzte.

Ottweill drehte sich zu ihm um und sagte etwas. Seine Ohren klingelten viel zu sehr, um die Aussage des Doktors verstehen zu können, aber Kitchens nickte dennoch. Es hatte keinen Sinn, sich lautstark zu streiten, wie sie die Grabungen auf der anderen Seite erreichten.

Der Doktor trat an das Tor in der Stahlmauer heran. Es schwang dank der wohlverborgenen Wächter wortlos vor ihm auf. Kitchens folgte ihm in eine völlig neue Form der Hölle.


Zwölf

Leg mich an dein Herz wie ein Siegel, wie ein Siegel an deinen Arm.
Stark wie der Tod ist die Liebe, hart wie das Totenreich die Leidenschaft. Feuerglut ist ihre Glut, eine Flamme von Jah.

Hohelied 8:6

Boas

McCurdy näherte sich Boas’ Ruheplatz. »Können Sie zu der Lichtung zurückgehen? Die Männer des Doktors sind wieder auf der Palisade, und die Erinyes kreist erneut über uns. Ich glaube, dass Leutnant Ostrander sie auf ein Zeichen von uns landen will, und ich würde mich besser fühlen, wenn Sie da wären.«

»Sie ist Ihr Schiff, Bootsmann«, antwortete Boas. »Sie haben doch Harrow, der Ihnen mit Rat und Tat zur Seite steht.«

»Er ist schon in Ordnung, aber ich würde ihn nicht als Freund bezeichnen. Außerdem kennen Sie den Leutnant zumindest ein wenig. Harrow ist ein ordentlicher Kerl und wird auf Ostranders Rang achten, nicht auf das, was er tut.«

Boas war gegen seinen Willen fasziniert. »Wollen Sie ihn seines Kommandos entheben?«

McCurdy war deutlich anzusehen, wie viel Unbehagen ihm dies bereitete. »Ohne die Erinyes sind wir hier gefangen. Da wir uns im Krieg mit den Chinesen befinden, wird es vermutlich eine ganze Zeit dauern, bis das nächste Patrouillenschiff vorbeischaut. Wenn wir Pech haben, sind das dann die Chinesen. Gegen die hätten wir keine Chance. Kaum was zu essen, praktisch keine Ausrüstung … und diese verrückten Tunnelratten in unserem Rücken.«

»Lassen Sie das diesen Kitchens in den Griff kriegen.«

»Mr Kitchens ist in diesen Tunnel hineingegangen und noch nicht wieder zurückgekehrt, mit Verlaub.« McCurdys Unbehagen nahm nun beinahe schmerzhafte Züge an. »Sie sind ein Ausländer, außerdem ein Feind und noch nicht mal ein Mensch. Aber ich brauche jemanden, der wie ein Offizier denken kann. Ich werde vermutlich sowieso dafür hängen, und dass ich mich mit Ihnen verbrüdere, macht’s auch nicht besser, aber ich kann den Skipper einfach nicht allein entmachten.«

Sie plagten sich die Anhöhe zu den anderen gestrandeten Besatzungsmitgliedern hinauf.

Boas starrte zur Erinyes hinauf und fragte sich, wie lange sie auf den nächsten Angriff der geflügelten Wilden warten mussten. Zwei von McCurdys Männern hatten sich mit selbstgebastelten Signalflaggen ins Freie begeben – Blätter, an Stöcken befestigt. Sie setzten eine Reihe von Signalen in einem Boas unbekannten Code ab. Nach wenigen Augenblicken ließ das Luftschiff eine Reihe farbiger Flaggen herab.

»Sie landet«, sagte Harrow, als er neben ihnen stand.

»Dies wird eine unangenehme Angelegenheit«, meinte McCurdy. »Selbst wenn sich Seekadett Longoria auf unsere Seite schlägt.«

Die Erinyes kam nur langsam herab, denn sie musste sich mit Motorkraft nach unten zwingen. Sie müsste bei nächster Gelegenheit Wasserballast aufnehmen, aber sie konnte es nicht an Bord pumpen. Er fragte sich, wie viel Treibstoff Leutnant Ostrander durch seine Hin- und Herfliegerei in letzter Zeit verbraucht hatte.

Nicht dein Problem, mein Junge, knurrte die Stimme al-Wazirs in ihm.

Schließlich ließ sie ihre Leinen herab. Gestrandete Luftmatrosen von beiden Schiffen rannten hin, um das Luftschiff zu sichern und näher zu verholen. Boas brachte seine eigene, beachtliche Kraft ein, um das Schiff an einem großen Mahagonibaum am Rand der Lichtung festzumachen. Weitere Leinen wurden herabgelassen – mit Knoten versehen, um an ihnen hinaufzuklettern und eine geschickt verwickelte Seilschlinge, mit der Lasten nach oben gebracht werden konnten.

Jemand lugte über die Reling. Boas erkannte die piepsende Stimme von Seekadett Longoria, der zu ihnen hinunterrief: »Bootsmann McCurdy, kommen Sie bitte an Bord.« Es schwang eine Spur von Panik in der Stimme des jungen Manns mit, die selbst das Stottern der Triebwerke nicht zu übertönen vermochte.

McCurdy kämpfte sich das Seil hinauf wie ein Ertrinkender, der nur darauf hoffte, den Wellen entkommen zu können. Boas folgte ihm zügig, denn wenn der Bootsmann ihn als Offizier an seiner Seite haben wollte, dann würde er sich auch entsprechend verhalten.

Gashansunu

Sie betrat die Schweigende Welt, ohne sich zu bewegen, nur um sich einen Platz zwischen den verworrenen Schatten und dunklen Nuancierungen der Macht zu suchen, die den Nördlichen Propheten in seiner Wohnstätte umgaben. Ihr wa war immer noch erregt, aber nicht mehr so sehr wie zuvor. Es huschte wie eine Mondmotte in einer besonders schweren Nacht umher.

Der Ausblick hier war so anders als in der Stadt. Dieser Hethor wurde nicht von den mächtigen Schatten der Vergangenheit umschwärmt, wie es zu Hause der Fall war. Stattdessen schien sein schützendes Bollwerk aus ihm selbst und seiner Umgebung herzurühren. Ihr wurde klar, dass seine Sichtweise, sie als das Werk seines Gottes zu verstehen, durchaus verständlich war. Er verfügte nur über diesen einen Blickwinkel auf die Welt.

Das vergessene Volk zeichnete sich hier als wilder Energiestrom ab. Klein wie Tiere, aber leuchtend hell wie Menschen. Die Hauspriester hatten bereits vor langer Zeit festgestellt, dass sich die kleinen Stammesangehörigen in ihrem Wesen auf halbem Wege zwischen dem Tierreich und der Welt der Menschen befanden; sie waren das lebende Beispiel für ein Experiment, an dem sich die Welt versucht hatte, bevor sie sich auf die wahren, zukünftigen Formen festgelegt hatte. Die Mauer wimmelte von wundersamen Wesen, von denen sich einige im Rahmen dieser Welt außerhalb ihrer Zeit befanden. Das vergessene Volk war einfach in den Dschungel hinabgestiegen, anstatt zwischen den Felsen im Nebel sein Dasein zu fristen.

Gashansunu achtete aufmerksam auf Paolina. Das Mädchen hatte erschreckend schnell gelernt. Hethor schien zu glauben, dass das Gerät in ihrer Hand von größter Bedeutung sei, aber Gashansunu machte sich viel größere Sorgen um den wachen Geist, der wie ein loderndes Feuer in ihr brannte. Die Hexenmeisterin schlief nun in der Schattenwelt in einer Hängematte, die ihr auch in der Schweigenden Welt dazu diente, sich emporzuheben.

Die Hauspriester und Kreismagier und Hexenmeister ihrer Stadt waren komplizierte Frauen und Männer, mit denen der Umgang schwierig war. Diejenigen, die Jahrzehnte damit verbracht hatten, Erkenntnisse zu sammeln, waren darüber zu vielschichtigen Wesen geworden, deren wahrer Kern nicht mehr zu entdecken war. Paolina aber war das genaue Gegenteil – sie bestand nur aus ihrem Kern. Dieses Mädchen brannte praktisch lichterloh: ein Feuer, genährt durch den Zorn der Gerechten, die den Zustand der Welt bedauerten. Ihre Macht jedoch hatte sie eng um sich gewunden.

Das machte es nicht leichter, sie zu verstehen. Ganz im Gegenteil wurde es dadurch umso schwerer, aber es verlieh Paolina auch eine Aura der Unabwendbarkeit, die den geschickten Umwegen der Mächte in der Stadt diametral zuwiderlief.

Nun träumte sie, das konnte Gashansunu erkennen. Es schien sich um die Erinnerungen an einen Liebhaber oder ein Kind zu handeln, die sie in der Nördlichen Hemisphäre zurückgelassen hatte und die sich nun in der Schweigenden Welt wie leichte Wellen auf den Ozeanen der Macht fortpflanzten.

Das Mädchen wollte auf ihre Seite der Mauer zurückkehren, und das schon bald. Gashansunu war froh, sie vorher noch angetroffen zu haben. Paolina übte eine große Faszination auf sie aus.

Ich will ihr folgen, sagte Gashansunu zu ihrem wa. Um zu sehen, wie sie ihre Macht einsetzt.

Ihr seid beide besser hier aufgehoben, lautete der Ratschlag, der ihr darauf zuteilwurde.

Gashansunu verstand das nur zu gut. Es würde ihr vermutlich nicht gelingen, Paolina zu bändigen. Abgesehen davon übte sie ihren eigenen, verheißungsvollen Reiz aus. Sie weckte das Verlangen, in die Flamme zu greifen; ein lieblicher Gedanke, der ihr Interesse erweckte, doch ohne Sinn und Verstand, und der ihren Plänen nicht von Nutzen war.

Es gilt, die Größe ihrer Macht zu erfassen. Bis wir das vollbracht haben, darf sie nicht unbeaufsichtigt umherirren.

Ihr wa grummelte unzufrieden und zog sich dann von ihr zurück, um in der sicheren Dunkelheit zu schmollen.

Childress

Sie fuhren auf das offene Meer hinaus. »Wir werden bis zum Golf von Aden über 2500 Kilometer hinter uns bringen.« Leungs Stimme ließ sie zusammenzucken, als sie die klatschenden Wellen und das Schraubensurren achtern übertönte. »Ein bisschen weniger als sechzig Stunden, wenn wir auf Sehrohrtiefe fahren, aber wir müssen tagsüber tauchen, was unsere Geschwindigkeit erheblich reduziert.«

»Mehr als drei Tage?«

»Vermutlich bis Sonnenaufgang am vierten Tag.« Ihre Finger umschlangen sich fester. »Hast du dir schon überlegt, mit welch passenden Worten du uns an den britischen Patrouillen vor Bab al-Mandab vorbeibringen willst? Ich würde davon ausgehen, mit ein wenig Glück unbehelligt in den Golf einfahren zu können, aber der Zugang zum Roten Meer ist komplett überwacht. Kein einziges Schiff aus all den Flotten des Himmlischen Kaisers hat es je hindurch geschafft, außer unter strenger Bewachung und diplomatischer Beflaggung.«

Sie sah ihn an. »Kapitän. Wir haben eine Diplomatenflagge. Unsere Standarte der gesamten Welt. Ich bin eine Maske und kann daher für mich eine Art Botschafterstatus beanspruchen. Wenn wir in den Golf von Aden einfahren, werden wir alle Flaggen gehisst und die Besatzung an Deck versammelt haben, wie damals, als wir Tainan erreichten. Wir werden uns nach dem erstbesten britischen Schiff umsehen, uns ihm nähern und verhandeln. Danach reisen wir nach Malta oder tiefer hinein in das britische Empire, je nachdem, wie die Lage sich entwickelt.«

»Nicht gerade subtil, Miss Childress.«

»Solche Botschaften lassen sich wohl kaum als subtil bezeichnen, mein Freund.« Sie umschloss seine Hand in der Wärme ihrer beiden Hände. »Gerade die Botschafter lassen es oft an Feingefühl fehlen.«

Paolina

Strahlender Sonnenschein begrüßte sie am Morgen. Vor ihr lagen überreife Papayas und die Notwendigkeit, ihren Entscheidungen Taten folgen zu lassen. Boas, dachte sie. Paolina wusste, dass sie niemals sicher sein würde, egal, wohin sie auch floh. Also konnte sie sich auch dort aufhalten, wo sie sein wollte. In diesem Augenblick stand sie auf Hethors Balkon und sah auf eine Menge des vergessenen Volks herab, die sich scheinbar durch reinen Zufall zusammengefunden hatte.

Arellya trat neben ihr auf den Balkon.

»Worauf warten sie?«, fragte Paolina.

»Ein Wunder. Eine Legende. Eine Schau.« Die junge Frau neigte sich zu ihr herüber. »Für mein Volk ist das Leben ein unterhaltsames Spiel, aber nichts ist lustiger und interessanter, als die unglaublich verworrenen Dinge, die Fremde vor ihren Augen vollbringen. Jeder kann aus Versehen einen Haufen Tarowurzeln auf den Fuß eines Nachbarn fallen lassen, aber ein wirklich großartiger Fehlgriff setzt natürlich einen entsprechend eindrucksvollen Aufwand voraus.«

»Ich fühle mich … äh … geschmeichelt.«

»Du wirst eine gute Wahl treffen«, beruhigte sie Arellya. »Die Welt hängt nicht von diesem Augenblick ab; um genau zu sein, hängt sie von keinem Augenblick ab. Aber du wirst dennoch eine gute Wahl treffen.«

»Stimmt das?« Ihre Blicke trafen sich. »Sah sich Hethor auf seiner Reise nach Süden nicht genau einem solchen Augenblick gegenüber? Ich erinnere mich daran, wie die Erde erbebte und Wellen hervorrief, die ganze Städte vernichtete und einen großen Teil der afrikanischen Küste überschwemmte.«

»Hethor folgte einem Feuer, das ich nicht sehen konnte«, antwortete Arellya leise. »Ich nahm eine große Gruppe unserer jungen Männer mit, und wir begleiteten ihn. Er erlangte den Zugang zum Mittelpunkt aller Dinge, aber ich wurde gegen meinen Willen dorthin gebracht. Er kämpfte dort gegen einen Feind und entschloss sich, mein Leben mehr zu lieben als sein eigenes. Ein Geschenk seines Herzens an seinen Gott.«

»Und was, wenn er nicht anwesend gewesen wäre?«

»Dann wäre jemand anders dort unten gewesen.« Die Frau zuckte mit den Achseln. »Oder die Erde hätte sich immer stärker geschüttelt, bis wir wie Flöhe von einem fliehenden Fuchs gefallen wären. Es gab nicht einen einzigen einzelnen Moment, an dem die Welt ihr Ende gefunden hätte, abhängig von seiner Anwesenheit oder Abwesenheit.«

Paolina verstand diese Argumentation, aber sie beunruhigte sie. »Bei all dem muss die Möglichkeit zur freien Wahl bestehen.«

»Was gibt es da zu wählen? Wir werden in diese Welt geboren, wir leben eine Zeit lang auf ihr, dann ziehen wir weiter. Was macht es schon aus, ob man den linken oder rechten Pfad wählt; die rote oder die blaue Blume? Die Welt bleibt dieselbe.«

»Wenn man sich dazu entschlösse, einen Fluss aufzustauen, und daraus ein großer See entstünde, während die dahinterliegenden Länder vor Durst sterben, dann wäre das eine Wahl, die die Welt veränderte.«

Arellya lächelte. »Denk doch daran, mit wem ich lebe. Er ist der unangefochtene Meister solch schwieriger Fragen. Ich würde dir auf diese Weise antworten: Mit der Zeit werden Regenfälle den See so stark anschwellen lassen, dass der Damm bricht. Der Dammbruch wird den Fluss auf viele Kilometer seines Verlaufs und für viele Jahre zerstören, aber eine halbe Generation später wird sich das Land das zurückgeholt haben, was ihm ohnehin gehörte. Der Erbauer des Damms ist da schon längst ertrunken, und die Welt ist wieder so, wie sie früher war.«

»Wäre denn alles beim Alten geblieben, wenn niemand dorthin gegangen wäre, wo Hethor hingegangen ist, um die Hauptfeder der Welt zu reparieren?«

»Vielleicht nicht.« Ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Aber ich mache mir über die Schlüssigkeit meiner Argumente keine Gedanken.«

Paolina erwiderte ihr Grinsen mit einem Lachen. »Du wärst eine schlechte Priesterin. Für sie muss alles schlüssig sein.«

»Ich danke dir vielmals.« Arellya deutete auf das Obst, das Paolinas Hand beschmutzte. »Du solltest jetzt essen, damit du einen klaren Kopf hast. Es scheint mir, dass du heute eine große Strecke zurücklegen wirst.«

»Ich würde um die Welt reisen«, sagte Paolina, »um Boas zu finden. Er ist der einzige Mann, dem ich wirklich vertraue.«

»Dann ist er da draußen und wartet auf dich, an irgendeinem Punkt dieser Welt.«

Ming nahm Paolina zur Seite, als sie in die dunklen Schatten des Hauses zurückkehrte. »Werden Sie uns über die Mauer zurückbringen?«, fragte er auf Chinesisch. Ein Ausdruck der Angst huschte über sein Gesicht.

»In einem großen Schritt«, lautete ihre Antwort. »Möchten Sie lieber zu Fuß gehen?«

»Ich bin kein … aber davor habe ich Angst.«

Sie verstand das Wort nicht, aber der Zusammenhang war deutlich genug. »Es ist eine lange Reise. So kann ich Sie schneller nach Hause bringen.«

»Wohin? Auf die Five Lucky Winds? Ich wüsste nicht, wie Sie sie finden wollen?«

»Nicht auf das Schiff, außer natürlich, Sie möchten das. Wartet zu Hause vielleicht eine Frau auf Sie?«

Ming starrte betreten auf seine Füße und sah sie dann wieder an. »Nicht meine Ehefrau, nein. Aber es gibt da jemanden, in Eluanbi.«

»Möchten Sie zu ihr gehen? Ich glaube, ich kann Sie dorthin schicken.«

Der Matrose lief hochrot an und wandte sich ab.

Was habe ich gesagt?, wunderte sich Paolina.

Die seltsame Hexenmeisterin Gashansunu stand neben Hethor. Beiden gemeinsam war dieser unangenehm berührte Blick von Menschen, die lieber etwas anderes tun würden. Paolina sprach die Frau an.

»Ich danke dir für die Zeit, die du dir für meinen Unterricht genommen hast. Du hast mir Dinge gezeigt, die ich an der Taschenuhr nicht verstanden hatte. Ich habe jetzt vor, nach Norden zu gehen und die Mauer zu überschreiten.«

»Du wirst mich mitnehmen.« Gashansunus Stimme klang an diesem Tag irgendwie anders. Hatte Hethor seinen Zauberspruch geändert? »Du bist eine Gefahr für dich selbst und die Menschen in deiner Nähe, und das wird auch so bleiben, bis du die Schweigende Welt viel besser kennengelernt hast.«

Hethor räusperte sich. »Sie hat nicht unrecht, Miss Barthes. Es gibt noch viel zu lernen, vor allem, wenn Sie mit einem Schritt die Mauer überwinden wollen. Sie brauchen zwar keine Führerin, denn den Weg kennen Sie ja bereits, aber sicherlich eine gute Ratgeberin.«

Paolina sprach weiter. »Nun, ich möchte mich auf den Weg machen. Ich möchte Ming an den Ort zurückschicken, der ihm wirklich am Herzen liegt, als Dank für seine stetige Hilfe. Wenn ich bei Boas bin, werde ich mir meine nächsten Schritte überlegen. Dazu gehört allerdings nicht, die Taschenuhr an die Engländer oder ihre Lakaien in den Geheimgesellschaften zu überreichen.«

»Urteilen Sie nicht so hart.« Hethors Stimme klang sanft, traurig. »Selbst die schlimmsten Übeltäter handeln in der Regel nach ihrem besten Wissen und Gewissen. Das war eine bittere Lektion für mich. Halten Sie inne, bevor Sie zur Tat schreiten. Hören Sie auf Gashansunus Ratschläge, wie Sie Ihren eigenen Weg am besten finden, und Sie könnten Ihr Ziel erreichen.«

»Das werde ich.« Aber das Wie musste sie natürlich als Erstes herausfinden.

Erneut standen sie im strahlenden Sonnenschein. Paolina war sich ihres Platzes sehr bewusst – der festgetretene Lehmboden unter ihren arg abgenutzten Stiefeln, die feuchte, heiße Luft, die sie wie die Dunstschwaden vom Fluss umgab, die unerträgliche Hitze, die fast schon greifbar zu sein schien, und die tropische Helle des Tageslichts, das rot durch ihre geschlossenen Augen schimmerte. Jedes Mal, wenn ein Insekt an ihr vorbeisurrte, etwas die Flussoberfläche klatschend durchbrach, oder wenn ein beliebiger Duft aus dem Grünen und Wachsenden aufstieg und sie das Wasser und den Dreck roch, verspürte sie dessen Ruf.

Sie hielt die zerfetzten Überreste der Engelsfeder in der einen und die Taschenuhr in der anderen Hand.

Hier breche ich auf, dachte Paolina. Ich bin schon einmal an einen Ort gegangen, den ich nicht kannte, aber damals wurde ich von einem Engel gerufen.

Sie öffnete ihre Augen und sagte: »Ich kenne den Ort nicht, an dem Mings Herz zu Hause ist. Das, was ihm meiner Erfahrung nach wohl am nächsten kommt, ist ein Strand an der Küste Sumatras.« Dann fragte sie ihn auf Chinesisch: »Möchten Sie auf die Insel zurück, wo wir uns zum ersten Mal gesehen haben?«

»Nein«, sagte er. »Ich möchte nach Eluanbi oder an einen anderen Ort in Taiwan.«

Paolina sah zu Gashansunu hinüber. »Ist es mir möglich, ihn an einen Ort zu schicken, an dem ich noch nie gewesen bin?«

Die Hexenmeisterin sah Ming an. »Schwierig. Nicht unmöglich, aber schwierig. Kannst du damit anfangen, euch an einen Ort zu bringen, den ihr schon kennt?«

Im Augenblick wollte sie nichts anderes, als an Boas’ Seite zu stehen, aber sie hatte keine Ahnung, wo der Messing sein konnte. Sie wusste nicht einmal, ob er noch lebte. »Ich könnte uns nach Mogadischu bringen«, sagte sie. »Die Briten und Chinesen haben dort miteinander gekämpft, als wir das letzte Mal dort waren. Es wäre kein sicherer Ort für Ming.«

»Wir haben ein Boot am Fuß der Mauer zurückgelassen«, sagte Ming auf Chinesisch, denn er hatte ihren englischen Worten folgen können. »Wenn wir an die Orte zurückkehren müssen, an denen wir schon gewesen sind, kann ich mich von dort aus auf den Weg machen.«

»Ich könnte dann weiter nach Afrika reisen und mich auf die Suche nach Boas machen«, meinte sie daraufhin.

»Was hat er gesagt?«, fragte Gashansunu.

»Wir werden in die Nördliche Hemisphäre zurückkehren, an den Ort an der Mauer, wo wir unser Boot zurückgelassen haben, als wir uns auf den Weg Richtung Süden machten.«

Die Hexenmeisterin runzelte die Stirn. »Wie gut erinnerst du dich an diesen Ort?«

Paolina dachte darüber nach. Sie waren in einer flachen Bucht an Land gegangen, die im Westen durch einen großen Felsvorsprung begrenzt wurde. Es waren zwar schon große Brocken aus ihm herausgebrochen, aber er war immer noch sehr hoch gewesen. Am östlichen Ende der Bucht befand sich ein Schlickwatt mit vereinzelten Bäumen. Im Wasser stehende Stützpfeiler ließen erahnen, dass vor langer Zeit Menschen – oder jemand anders, schließlich war dies immerhin die Mauer – hier eine Siedlung angelegt hatten, aber Paolina hatte sonst keinen weiteren Hinweis auf sie entdecken können. Der Strand bestand aus Lehm und Sand. Sie hatte Ming dabei geholfen, das Boot an Land zu ziehen und es zwischen dichtem Strauchwerk zu verbergen, auf dem wächserne weiße Beeren wuchsen. Dort hatten sie einen Schwarm hellblauer Schmetterlinge aufgeschreckt, von denen jeder so groß war wie ihre Hand.

Wie hatte die Mauer ausgesehen? Unvorstellbar hoch, eine steinerne Begrenzung des Himmels, aber an Details konnte sie sich nicht erinnern. Selbst der Weg, den sie eingeschlagen hatten, fiel ihr nicht mehr ein. Aber vermutlich war der auch nicht ungewöhnlich gewesen, denn sonst könnte sie sich ja an ihn erinnern. Sie hatten sich eine Zeit lang durch einen Wald kämpfen müssen, bis sie einen Wildpfad entdeckten, der sie auf die Spitze eines zerbröckelnden Felsvorsprungs gebracht hatte.

Sie erinnerte sich sehr genau an diesen Ausblick, als sie Richtung Norden ferne Inseln im flaschengrünen Meer erblickte. Von dort oben hatte der Strand viel hübscher gewirkt; ohne den Algengestank und die verfaulenden Überreste zerbrochener Krabben.

»Ich glaube, ich kann mich gut genug an diesen Ort erinnern«, meinte Paolina. »Allerdings weiß ich nicht, ob unser Boot noch da ist und ob Ming es benutzen kann.« Wie war sie bloß hierhergekommen, als sie das gefährliche Festmahl auf dieser Bergspitze fluchtartig verlassen hatten? Was, wenn in diesem Augenblick ein Engel auf den Straßen Londons stand oder auf den Mondbergen? Konnte sie wirklich so einfach von einem Ort an einen anderen wechseln?«

»Wir durchschreiten die Schweigende Welt«, sagte Gashansunu, »damit wir wissen, wohin wir gehen. Ich könnte mit nur einem Schritt nach Hause zurückkehren, denn ich kenne meine Stadt und die Räume des Hauses des Westens so gut wie meine Westentasche. So ist es auch bei dir, wenn du diesen Ort gut kennst.«

»Was, wenn ich mich täusche? Werde ich in der Nähe landen?«

»Die Schweigende Welt ist größer als die Schattenwelt. Du könntest an einem jener Orte landen, der keine Schattenseite kennt, und in der stillen Finsternis verloren gehen.«

Paolina wusste aber genau, wohin sie gehen wollte. Sie konnte sich an zahlreiche Plätze sehr gut erinnern. Ihre kleine Kajüte an Bord der Star of Guinea. Der Kathedralsplatz in Straßburg. Das Deck der Notus. Praia Nova, madre de deus; aber die doms sollten sich in Acht nehmen, wenn sie jemals mit ihrer Macht in Händen zurückkehren.

Paolina verdrängte diesen Gedanken und den Zorn, der mit ihm in ihr aufwallte. Wenn sie doch nur um den Aufenthaltsort von Boas wüsste, dann könnte sie unmittelbar zu ihm gehen.

Es ging nicht darum, dass der Messing Lebenserfahrung aufzuweisen hatte. Nein, sie hatten sich einfach nur auf eine sehr ruhige Art verstehen gelernt. Sie bedauerte es sehr, ihn in diesem Expeditionslager an der Mauer zurückgelassen zu haben. Dort würde sie mit ihrer Suche beginnen, sobald sie Ming sicher auf den Weg gebracht hatte. Von dort aus konnte sie nach Ophir gehen, sollte er sich nicht mehr bei den Eisenbahnern und Tunnelratten befinden. Der Messing würde auf ihren Schimmer nichts geben, ihre Kräfte gingen nur sie selbst etwas an und waren ohnehin viel zu rätselhaft.

Von Ophir aus, wenn Boas nicht auf den Straßen dieses Ortes wandeln sollte oder er sich in diesem schrecklichen Palast der Obrigkeit befand, aus dem Paolina ihn bereits einmal befreit hatte, würde sie einfach ihrem Herzen folgen.

»Ich kenne meinen Weg«, stellte sie fest. »Ming, wir werden Sie zum Boot bringen. Dann werde ich die Orte aufsuchen, die mir meine Wünsche nahelegen.«

»Dann tu das, was wir letzte Nacht getan haben«, sagte Gashansunu. »Nimm sein Handgelenk. Führe es nah an dich heran. Benutze deinen Schimmer auf dieselbe Weise, mit der du in das Baumhaus gelangt bist. Dann betritt den Ort deiner Erinnerungen. Solange du weißt, wohin du gehst, wirst du auch ankommen.«

»Wenn ich mich hart und weit genug gegen die Kraft stemme, dann werde ich auch keine Trümmer zurücklassen oder ein Erdbeben hervorrufen.«

Gashansunu reichte ihr das geflochtene Silberband. Paolina schlang es um ihr und Mings Handgelenk und ergriff dann seine Hand. Mit der anderen hielt sie die Taschenuhr und bediente den Zeiger mit Daumen und Zeigefinger, bis sie die richtige Resonanz gefunden hatte.

Sie erinnerte sich an einen Strand, hoch über ihnen dahinschwebende Wolken, die Mauer, größer als jedes ihr bekannte Land, den warmen und riesigen Ozean, Anlegestellen im Wasser, das Plätschern kleiner Wellen, das Sonnenlicht, Wärme und ein kleines Boot, das in diesem Augenblick das Land erreichte.

Sie machten einen Schritt vorwärts und stießen sich vorsichtig ab, damit der Druck der Reise in weiter Ferne harmlos verpuffte.

Kitchens

Er hatte gedacht, dass die große Kammer des Lagers staubig gewesen wäre, aber an diesem Ort hatte der Staub ein wahres Eigenleben entwickelt. Die Luft war der Staub, als ob der Fels ausreichend durchlässig geworden wäre, damit die Menschen ihn durchschreiten konnten, ohne sein wahres Wesen zu verraten. Kitchens bedeckte seinen Mund mit seinem Taschentuch.

Seine Nase teilte ihm mit, dass sich der Staub aus der zermahlenen Mauer, aber auch aus Kohle und anderen Dingen zusammensetzte.

Die Umrisse von Männern und Ausrüstung bewegten sich im Laternenlicht und den flackernden electrischen Leuchten; Silhouetten, die sich vor dem Staub unscharf abzeichneten. Der Krach klang immer noch in seinen Ohren nach und schien alle in seiner Nähe wie in einer gepanzerten Faust gefangen zu halten, selbst in seiner Abwesenheit.

Die Stille, die sich langsam herabsenkte, drückte den Staub zu Boden. Der Dampfbohrer hatte seine Anstrengungen eingestellt, aber ein puffendes Geräusch ließ auf seine schlummernde Bereitschaft schließen. Solange sich diese grausame Spitze nicht mit Gewalt in das Gefüge der Mauer drängte, hatte die Luft eine geringe Chance, wieder sie selbst zu sein.

»… einem Seitenstollen«, brüllte Ottweill.

Er konnte wieder hören! Kitchens nickte, als ob er ihn schon die ganze Zeit verstanden hätte.

»Kommen Sie den Hauptstollen entlang, und ich werde es Ihnen zeigen.«

Sie nahmen einem der wartenden Männer eine Laterne ab – Kitchens fiel auf, dass die Arbeiter hier Schutzbrillen und Masken trugen.

Ottweill hatte recht. Man hatte eine weitere Kaverne geöffnet, und die Gleise verliefen geradeaus. Eine Weiche ließ eine Nebenstrecke nach links abbiegen. Der sich langsam am Boden absetzende Staub reflektierte das Licht und zeigte die Stelle, an welcher der Dampfbohrer seinen Versuch eingestellt hatte, einen Seitenstollen voranzutreiben.

Warum?

Sie gingen die Gleise etwa hundert Meter weiter. Ottweill blieb auf halbem Weg im Schacht stehen. »Schauen Sie hierher«, sagte er und richtete das Laternenlicht weit nach oben.

Eine Reihe Metallstangen ragte leicht aus dem Fels heraus; sie waren offensichtlich abgetrennt worden, als der sie umgebende Fels ausgegraben worden war. Das Laternenlicht wurde auf die gegenüberliegende Seite gerichtet, wo dieselben Metallstangenspitzen zu erkennen waren.

»Das haben wir zuerst nicht bemerkt«, sagte Ottweill. »Erst als wir das Bohren einstellen mussten und zurückgeblickt haben.«

Der Doktor schien so ruhig und gefasst, wie Kitchens ihn noch nie zuvor erlebt hatte. In England war er ein herumbrüllender und Feuer spuckender Fanatiker gewesen. Hier an der Mauer kanalisierte das Projekt seine Besessenheit und seine Energie. Alles, wofür sich Ottweill interessierte, konzentrierte sich auf einen Punkt an dieser Tunnelwand.

Sie legten weitere hundert Meter zurück. An eisernen Schwellennägeln, die man in die Tunnelwand geschlagen hatte, hingen electrische Leuchten, aber sie waren nicht eingeschaltet. Kitchens sah zu dem flackernden Laternenschein an der Tür zurück, wo die Bohrergruppe und die Torwächter ihre unerwartete Pause einlegten.

Niemand hatte auch nur einen Schritt getan, um ihrem Anführer in den Tunnel zu folgen.

Er befingerte seinen zerlumpten Ärmel an der Stelle, wo sich die Rasierklinge verbarg.

»Hören Sie gut zu«, sagte Ottweill und verdunkelte seine Laterne.

Kitchens’ Ohren klingelten weiterhin, als ob er geschlagen worden wäre, aber er schloss dennoch die Augen, öffnete den Mund und versuchte, die Geräusche seiner Umgebung wahrzunehmen. Er brauchte einen Moment, bevor er begriff, wovon der Doktor sprach. Es war nicht wirklich ein Geräusch, sondern eher eine Vibration, wie bei der größten Pfeife einer Kathedralenorgel. Etwas, was eher die Knochen als die Ohren vernahmen; etwas, das einem die Haare zu Berge stehen ließ. Tief, rhythmisch und sehr schnell.

Nicht nur schnell, merkte er. Kompliziert.

»Was ist das?«

Ottweill schob den Blendschutz zur Seite.

Die Schneidfläche glänzte. Der Fels war in einem breiter werdenden Kegel freigelegt worden, bis der Bohrer mit seiner riesigen Krone auf eine Messingmauer getroffen war und sich in sie hineingefressen hatte. Metallsplitter und Bruchstücke aus Eisen lagen zwischen den Enden der Gleise verteilt.

»Hier ist die Bohrkrone zerbrochen«, sagte Ottweill. »Wir haben ausreichend Ersatz, denn wir gehen selbst bei normalem operativen Betrieb von Beschädigungen aus. Aber hier geht es nicht um Geologie.« Er spuckte aus. »Das ist etwas ganz anderes.«

Kitchens konnte kaum sprechen. »Die Grundlage der Schöpfung.« Der Tunnel würde die Mauer nicht durchstoßen, das zumindest war klar. Was immer sonst hier erreicht werden konnte, dieser Teil des Projekts war beendet. Die Südliche Hemisphäre würde auch für die nächste Generation geheimnisumwoben und unerreichbar sein. Wenn es den Chinesen mit ihrem Projekt der Goldenen Brücke gelang, vor ihnen die Mauer zu überqueren, war das britische Empire verloren.

Ehrfurcht und Niedergeschlagenheit. Er fühlte sich, als ob ihm ein Messer in die Rippen gejagt worden wäre. Seine gesamte Mission, alles, von Lloyd George und der Queen, war dahin. Was blieb sonst noch zu tun, außer dem verhängnisvollen Befehl in dem Brief Ihrer Kaiserlichen Majestät?

»Wir treiben nun einen Seitenstollen voran«, sagte Ottweill. »Wir werden nach einiger Zeit wieder Richtung Süden graben und herausfinden, ob diese Struktur auch dort vorhanden ist. Ich erwarte keine guten Nachrichten.«

»Werden Sie dieses Messing durchbrechen?«, fragte Kitchens.

»Darüber habe ich schon nachgedacht. Sie hören die Geräusche. Dahinter bewegt sich etwas. Etwas sehr Großes. Es besteht kein Zweifel, dass wir einen Teil der Maschinerie der Erde berührt haben. Die Gott gebaut hat, als Er die Erde erschuf. Ich bin ein stolzer Mann, Mr Kitchens. Das ist meine Tugend, nicht meine Schwäche, denn ohne meinen Stolz hätte ich viel weniger im Leben erreicht. Aber ich bezweifle, dass selbst mein Stolz ausreicht, um das Werk Gottes umzustürzen.«

»Wir wollen es nicht umstürzen, wir wollen nur hindurchgelangen.«

»Warten Sie«, zischte Ottweill. »Riesige Massen bewegen sich auf der anderen Seite dieses Messings. Vielleicht sogar die Gegengewichte zur Erdrotation. Sollen wir tatsächlich durch eine Maschine schneiden, die seit sechstausend Jahren läuft und tausend Milliarden Tonnen schwer ist? Eher bringen die Mäuse in der Frauenkirche nicht nur ihr Zuhause zum Einsturz, sondern ganz Dresden dazu.«

Kitchens suchte verzweifelt nach Ideen. Das konnte nicht das Ende des Projekts sein. Wenn die Chinesen die Südliche Hemisphäre als Erste erreichten, dann würden sie alle Ressourcen dieses vermeintlichen Paradieses ihr Eigen nennen. Es gäbe keine Frontlinien mehr zwischen den kleinen, unbedeutenden Scharmützeln. Es ginge dann um die gesamte Welt, und Englands erklärter Todfeind hätte in diesem Kampf die Reichtümer einer ganzen zweiten Welt zur Verfügung.

»Wie kommen wir hindurch?«, fragte er. »Es muss doch Wartungszugänge geben?«

Ottweills Antwort war voller Bitterkeit. »Kümmert sich Gott um die Wartung? Ist Er nicht vollkommen? Muss dann Seine Schöpfung nicht auch vollkommen sein? Ich glaube, Sie wissen, dass ich nicht zu den Männern gehöre, die einfach so aufgeben. Ich werde auch jetzt nicht aufhören, den Durchbruch zu versuchen. Aber wenn ich dieses Messing vor mir sehe und ahne, was dahinterliegen könnte, kann ich Ihnen keine Hoffnung auf Erfolg machen.«

»Wie lautet der nächste Schritt?«

Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Eine Eisenbahn bis zur Spitze, vielleicht mit einem Tunnel, der durch das Fundament verläuft. Oder ein Himmel voller Luftschiffe, die ausreichenden Geleitschutz bis auf die andere Seite bieten. Ein Aufzug. Die Mauer verteidigt sich selbst. Jeder dieser Vorschläge wird viel mehr kosten als mein lächerlicher Tunnel. Was will die Queen?«

Diese Frage stach wie eine perfekt geschliffene Klinge in sein ohnehin zweifelndes Herz. Er wusste, was die Queen wollte.

Erneuere das, was zu Fall gebracht wurde.
Zerbrich meinen Thron.
Hilf mir zu sterben.

War ihr Schicksal durch dieses Projekt besiegelt worden? Ihr Leben konnte doch unmöglich am Faden eines so profanen Tunnels hängen.

»Doktor«, sagte Kitchens langsam. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, die Sie nicht gerne beantworten werden. Um der Queen willen und tatsächlich um der Zukunft ganz Europas und seiner Unzufriedenheit willen, bitte ich Sie, dies zu überdenken.«

»Was denn? Sind Sie jetzt auch noch ein Wahrsager?«

»Nein, nur ein Mann, der den Willen seiner Monarchin erfüllen will. Treu und dumm zugleich, daran habe ich keinen Zweifel.« Er hielt inne, nahm seinen Mut zusammen und ordnete seine Gedanken. »Das ist meine Frage. Sind Sie Mitglied in einer der Geheimgesellschaften? Sind diese Grabungen im Auftrag der weißen Vögel oder des Schweigsamen Ordens erfolgt?«

Wang

Er hatte weiterhin Kopfschmerzen. Er war sich sicher, dass dies auch in den nächsten Tagen der Fall sein würde. Die Rippen taten ihm furchtbar weh, und er konnte sich nicht sonderlich gut bewegen. Er mochte dieser Mission vielleicht einmal treu gewesen sein, aber nach Wus Verrat war davon nichts mehr übrig geblieben.

Der Katalogisierer genoss einen ruhigen Morgen in der kleinen Kombüse, auf deren großem Tisch Karten ausgebreitet waren. Die Good Change hatte ihren Treibanker ausgebracht, und die Küste Goas zeichnete sich am östlichen Horizont nur noch als schmale schwarze Linie ab. Die Five Lucky Winds könnte sie in weniger als zweihundert Metern Entfernung getaucht überholen, und sie würden es nicht einmal bemerken.

Der Maat war so freundlich gewesen, ihre aktuelle Position einzuzeichnen. Wang war nicht entgangen, dass er die Kombüse von außen abgeschlossen hatte.

»Wo sollte ich denn hingehen?«, fragte er den Indischen Ozean.

Leung hatte wenige Möglichkeiten. Nach den Morden an der Sondereinheit der Nanyang Flotte vor der Küste Sumatras hatte er sein Leben verwirkt und seine Position als Kapitän verspielt. Nach Südosten um das Kap Komorin in den östlichen Teil des Indischen Ozeans zu fahren und dann weiter in die Andamanensee zu reisen kam daher nicht infrage. Luftschiffe würden ständig Patrouille fliegen, und die konnten Unterseeboote recht leicht entdecken. Selbst Wang wusste das.

Von Goa aus könnte die Five Lucky Winds auch nach Südwesten zu den Malediven fahren, aber Wang konnte nicht erkennen, welchem Zweck das dienen sollte. Was sollten sie dort anfangen?

Der Weg nach Westen ins Arabische Meer wiederum würde sie Richtung Süden nach Mogadischu zwingen oder aber nach Norden in den Golf von Aden. Wenn die Maske Childress lediglich vorgehabt hätte, die Mauer zu erreichen, so hätte sie das von Chersonesus Aurea oder von irgendeiner der Inseln der Kepualuan-Riau aus tun können. Oder vom Ort des Massakers aus, das vor der Südküste Sumatras stattgefunden hatte.

Childress war Engländerin. Sie war außerdem eine Maske der avebianco. Sie war aus eigener Kraft emporgekommen und zu Macht gelangt. Wang stellte mit Überraschung fest, dass ihn diese Frau immer mehr faszinierte. Sie hatte alle Verbindungen gelöst, die sie an die Welt der Engländer gekettet hatten. Nun unterstand ein Unterseeboot ihrem Befehl, und da sie wertvolle Geheimnisse bei sich trug, würden ihre Chancen, Freunde, Geld oder Unterstützung zu finden, mit jedem Tag wachsen, je mehr sie sich dem Herzen des britischen Empire näherte.

Sie musste auf dem Weg zum Golf von Aden sein, um einen der dortigen Häfen zu erreichen oder durch den Suezkanal in das Mittelmeer zu fahren. Wie Leung vorhaben mochte, ein Unterseeboot heimlich durch diese Gewässer zu steuern, überstieg Wangs Vorstellungskraft, aber Childress und ihr verrückter Diener könnten jederzeit ausschiffen und ihre Reise an Land fortsetzen.

»Jetzt kenne ich den Kurs«, rief er der verschlossenen Tür zu.


Dreizehn

Und da wir fuhren an einen Ort, der auf beiden Seiten Meer hatte, stieß sich das Schiff an, und das Vorderteil blieb fest und unbeweglich; aber das Hinterteil zerbrach von der Gewalt der Wellen.

Apostelgeschichte 27:41

Boas

Longoria lehnte mit Bootsmann McCurdy an der Bugreling, als Boas an Bord kletterte. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt. Mehrere Matrosen drängten sich mittschiffs unter der Unterseite des Tragkörpers zusammen. Eine einsame Gestalt stand achtern am Steuer.

McCurdy kam zu Boas herüber. »Seekadett Longoria hat mir gerade mitgeteilt, dass der Skipper das Steuer führt, seitdem er uns gestern von Bord hat gehen lassen.«

»Er – er hat die ganze Nacht Hymnen gesungen«, sagte der Bursche.

»Hab ihm gesagt, dass wir – wir den Bootsmann brauchen. Er hat dann irgendwann den Kurs gesetzt. Hat seitdem kein Wort mehr gesagt. Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll.«

»Entheben Sie ihn seines Kommandos«, sagte McCurdy in schroffem Ton, als ob er sich nicht die ganze Zeit über genau dieses Vorgehen den Kopf zerbrochen hätte.

»Das – das kann ich nicht.«

»Sie sind der einzige andere Offizier an Bord«, kam ihm Boas entgegen. »Leutnant Ostrander ist seit geraumer Zeit nicht mehr bei Sinnen. Sie würden ihm damit einen Gefallen tun.«

»Wir sind im Krieg, Sir«, fügte McCurdy hinzu. »Sie können das viel leichter tun als ich. Meine Zeugenaussage und die von dem Herrn Messing werden später alles bestätigen.«

Boas drehte sich um und stampfte über das Deck. McCurdy rief ihm hinterher, während die Matrosen bestrebt waren, ihm eiligst aus dem Weg zu gehen. Ostrander schien nichts zu bemerken.

… er wurde im Zelt des Königs festgebunden, wo die Schlangen in seinem Kopfe durch das Gebet und die heilenden Hände des Herrschers vertrieben wurden …

Sei vorsichtig.

»Ich bin immer vorsichtig«, sagte Boas zu niemand Bestimmtem.

Weiß angelaufene Fingerknochen ließen erahnen, wie fest Ostrander das Steuer gepackt hatte. Die tief in den Höhlen liegenden Augen starrten in die Leere, die Miene eine unbewegte Maske, die Haut war vom Wind gerötet. Sein Blick glich dem der toten Messing im Lager unter ihnen.

»Sir«, sagte Boas, »ich bin hier, um Sie nach Hause zu bringen.«

Eine einzelne Träne lief die Wange des Leutnants hinunter. Seine aufgeplatzten Lippen öffneten sich, als ob er zu sprechen versuchte. McCurdy und Longoria kamen hinzu und nahmen neben dem Messing Aufstellung, um ihren Anführer zu unterstützen.

Der Leutnant schlug den Seekadetten, dass es nur so krachte. Longoria stolperte schreiend rückwärts. McCurdy versuchte Ostrander zu packen, der erneut zuschlug, diesmal aber sein Ziel verfehlte.

Boas trat von hinten an Ostrander heran, quetschte ihm die Arme an den Körper und hob ihn vom Steuer fort. Der Leutnant wehrte sich einen Augenblick lang wie ein Rasender und sackte dann wie ein durchlöcherter Tragkörper in sich zusammen.

»Das reicht«, sagte der Messing. »Bringen Sie so viele Männer an Bord, wie dieses Luftschiff tragen kann. Ich werde dort unten bei den Übrigen bleiben, bis die Leute im Tunnel untergebracht werden können. Kehren Sie mit Hilfe zurück. Oder beschaffen Sie zumindest Lebensmittel und Munition.«

»Ich werde tun, was ich kann.« McCurdy wandte sich an den Seekadetten. »Sir, das Schiff untersteht Ihrem Befehl.«

Longoria schluchzte.

… und als es sie von den Mauern stürzte, weinte das Volk um den Tod seiner Priester …

»Diese Angelegenheit wird immer teuflischer«, flüsterte Boas zu dem nun reglosen Mann in seinen Armen. Affen waren unmöglich. Was hatte JHWH nur mit diesen Narren vorgehabt?

Paolina, wo bist du? Wie bin ich nur so sehr von meinem Weg abgekommen?

Wang

Das Wasser veränderte sich, wo der Indische Ozean auf den Golf von Aden traf. Das tiefdunkle Blau wich einem grün angehauchten Braunton, als ob aller Sand Arabiens in das Meer zu flüchten versuchte. Die Art, wie die Good Change durch diese Wellen pflügte, schien sich auch geändert zu haben.

Eine flache Felsküste mit ausgedörrten Hochebenen erhob sich zu ihrer Rechten. Dies war einer der Ort, wo die Wüste ohne den abmildernden Schutz saftigen Grüns direkt auf das Meer prallte. Am Horizont zu ihrer Linken erhob sich in der Ferne ein düsterer Umriss; aber ob es sich um die afrikanische Küste, einen letzten Blick auf die höheren Ebenen der Mauer oder nur eine Wolkenwand handelte, konnte Wang nicht mit Sicherheit sagen.

Der Mönch hatte sich zu seiner Überraschung nicht blicken lassen. Er ging die ganze Zeit davon aus, ihre Pfeife zu riechen oder ein safranfarbenes Gewand aufblitzen zu sehen, aber seitdem ihr Geist – der Geist eines Geists? – sie an der Küste Goas auf das offene Meer hatte fahren lassen, war sie verschwunden. Er fragte sich, ob sie in diesem Moment die Five Lucky Winds plagte.

Auf jeden Fall plagte sie ihn nicht. Wang hatte die Nacht allein in seiner Koje verbracht und im bisherigen Verlauf des Tages die vorbeigleitenden Wellen des Ozeans betrachtet.

Wu trat zu ihm an die Reling. »Haben Sie sich erholt?«

»Wer weiß das schon?« Dem Katalogisierer kam die eigene Stimme missmutig vor. »Da mich heute niemand festgebunden und geschlagen hat, muss ich das wohl als Erfolg verbuchen.«

»Wir erfreuen uns an den Erfolgen, die uns das Leben bietet«, sagte Wu.

»Sie hören sich wie dieser dumme Mönch an.«

Der Maat legte seine Hand auf die Reling. »Ich würde nicht so viel mit Mönchen reden, wenn ich Sie wäre, Freund Wang. Sie sind in den Künsten der Verwirrung unterrichtet worden.«

»Ich war schon lange verwirrt, bevor ich sie überhaupt kennengelernt habe.«

Wu lachte sanft. »Sind Sie verwirrt, was unsere Position angeht?«

»Nein. Wir befinden uns im Golf von Aden, zu unserer Rechten liegt Arabien, und irgendwo da links liegt Afrika.«

»Wir werden bald schon auf britische Patrouillen stoßen.«

»An unserem Mast weht immer noch ihre Fahne.«

Der Maat stieß Wang mit dem Ellenbogen an. »Wir werden dieselbe Geschichte wie in Panaji erzählen.«

»Also …« Der Katalogisierer musterte Wu. »Gestern haben Sie mich für etwas, das ich nicht getan habe, bewusstlos geschlagen. Heute bitten Sie mich darum, für unser aller Leben und Sicherheit verantwortlich zu sein. Männer zu motivieren gehört nicht gerade zu Ihren Stärken.«

»Ihr Leben und Ihre eigene Sicherheit hängen vor allem von Ihnen selbst ab.«

»Ich werde mit den Patrouillen sprechen«, sagte er. »Ich habe diese Childress nun zweimal getroffen und möchte sie unbedingt wiedersehen.«

Einer der Matrosen rief ihnen vom Ruderhaus zu: »Kriegsschiff backbord voraus.«

Sie blickten ihn die angegebene Richtung. Ein weißer Umriss zeichnete sich am Horizont ab.

»Nun bekommen Sie Ihre Chance«, sagte Wu.

»Während nicht nur böse Blicke, sondern auch entsicherte Waffen von beiden Seiten auf mich gerichtet werden. Daran habe ich keinen Zweifel.«

Wu klopfte ihm auf die Schulter. »Das mag ich an Ihnen. Sie sind Realist.«

Kitchens

Ottweill bedachte ihn mit einem verschmitzten und zugleich prüfenden Blick. Dann ging er wieder zu der Sperre zurück, an der die Arbeiter ihre unerwartete Pause eingelegt hatten.

»Zurück zum Hauptlager«, ordnete der Doktor an. »Ich werde mich mit diesem hervorragenden Bürokraten vertraulich unterhalten. Ich benötige keine Wachen. Wenn ich zurückkehre, fängt die nächste Schicht an.«

Leiser Jubel ertönte, der in den unruhigen Schatten schnell wieder verstummte. »Sollen wir den Dampfbohrer komplett herunterfahren?«, fragte jemand.

»Nein, lasst ihn im Leerlauf. Ich werde das Feuer selbst kontrollieren, sollten wir zu lange brauchen.«

»Dann los mit euch, ihr Pack«, rief ein fetter Mann mit zerknittertem Gesicht.

Kitchens folgte Ottweill den Tunnel entlang, bis der Doktor einen kleinen Hügel aus Gesteinsbrocken fand, der ihm zusagte und auf den er sich setzte. Er holte einen kleinen Silberflachmann aus seinem Arbeitsoverall. »Slibowitz?«

»Nein, danke.«

Der Doktor nahm vorsichtig einen Schluck, verschloss den Flachmann wieder und steckte ihn weg. »Nur bei besonderen Gelegenheiten erlaube ich mir diesen Luxus. Diese Mauer wird mein Grab sein; es ergibt also keinen Sinn, das Zeug aufzusparen. Disziplin ist für mich aber immer das höchste Gebot.«

»Doktor«, sagte Kitchens. »Ich habe noch nie erlebt, dass Sie sich mit einer Antwort dermaßen Zeit lassen. In den meisten Fällen muss man dem Trommelfeuer Ihrer Antworten aus dem Weg gehen.«

»Ich kenne Ihren Typ. Sie würden eine Frage über die Geheimgesellschaften nicht leichthin stellen. Ich werde mir daher meine Antwort wohl überlegen.«

Was in diesem Augenblick immerhin eine eindeutigere Antwort war, als Kitchens überhaupt erwartet hatte. »Ich verstehe, Sir.«

»Ich habe zuerst in Heidelberg studiert«, erzählte ihm Ottweill. »Dann ging ich an die Technische Hochschule Berlin, anschließend an die Universität von St. Andrews. Es gab einmal eine Zeit, da habe ich mich für einen Philosophen gehalten.«

Kitchens zuckte bei dieser Aussage ein wenig zusammen.

Ottweill hob eine Hand, als ob er eine Reaktion unterbinden wollte. »Nein, das ist wahr. Ich hatte meine Träume, unter der Erde zu bauen, niemals aufgegeben, nicht, seit ich meinen ersten Tunnel im Keller meiner Großmutter gebaut habe. Da war ich fünf. Vater hat mir eine ordentliche Tracht Prügel versetzt, das kann ich Ihnen sagen. Aber eine Zeit lang fand ich Gefallen an dem Gedanken, dass in den Geistern der Erde Wahrheit lag und dass ein Mann mit einer Schaufel auf seinen Reisen auch von einem Lichtquell des Wissens begleitet werden konnte. Was würden uns die Flintstücke im Kalkstein verraten oder die kleinen Tiere, die in den Kohleflözen eingeschlossen waren, als ob sich ihre Knochen erst dort ausgebildet hätten? Was würden uns die Formen des Berginneren über die Bedürfnisse der Schöpfung eröffnen? All diese Dinge lernte ich, während ich zechte, mich schlug und mich meinen Unterrichtsstunden in Mechanik, Chemie, Geologie und den Verwendungsmöglichkeiten der Dampfkraft widmete. Sie führten mich am Ende zum Studium anderer Philosophen. Professor Doktor Grüne in Heidelberg hatte damals eine Studie zur Literatur über diese Geheimgesellschaften angefertigt. So geheim sind sie gar nicht, nur gehen sie recht still und leise vor. Er zeigte mir, wie alt die weißen Vögel waren, diese avebianco, deren Ursprünge im frühchristlichen Rom zu finden sind. Er zeigte mir, wie der Schweigsame Orden aus den dualistischen Religionen Persiens heraus entstanden war. Es hat auch noch andere Gesellschaften gegeben, mit anderen Zielen, aber diese beiden haben sich seit Langem mit unterschiedlichen Visionen von Gott und Seinen Plänen für die Welt auseinandergesetzt.«

Ottweill holte den Flachmann wieder hervor und nahm einen weiteren vorsichtigen Schluck. Diesmal bot er Kitchens nichts an. Der Sonderbeauftragte starrte ihn fasziniert an und fragte sich, wie viel der Doktor ihm noch erzählen mochte.

»Sie behandeln die Monarchen unserer Zeit nicht wie ihre Marionetten, aber sie haben doch erheblichen Einfluss auf das, was gespielt wird. Ein Mann kann zu einer Pfarrgemeinde gehören oder Absolvent einer Universität und zugleich ein weißer Vogel oder Mitglied des Schweigsamen Ordens sein. Wenn Sie mich fragen, ob der Tunnelbau ein Projekt einer dieser Gesellschaften ist, dann muss ich natürlich mit ja antworten. Dasselbe gilt dann aber auch für die Royal Navy, die übrigens im Wesentlichen den avebianco zuzurechnen ist, wenn wir mal ehrlich sind. Dasselbe gilt aber auch für die Arthus-Legende und für so ziemlich alles, was auf dieser Welt irgendwie von Bedeutung ist.«

Ottweill sah auf die Mauer ihnen gegenüber und schien die Muster in den Schatten eingehend zu betrachten. Als Kitchens sicher war, dass der Doktor nicht nur eine Atempause einlegte, ergriff er das Wort.

»Sie würden also behaupten, dass dieser Tunnel nicht von diesen Gesellschaften erdacht oder finanziert wurde, um ihre Ziele zu erreichen, aber dass diejenigen, die ihn erdacht und finanziert haben, möglicherweise dieselben Ziele verfolgen.«

Ottweill ließ sich mit der Antwort Zeit. »Eine ausgewogene Aussage. Man könnte sich durchaus vorstellen, dass die Rationalhumanisten ein größeres Interesse daran haben, das Staatswesen erstarken zu lassen, mit all seinen Begleiterscheinungen. Aber nein, dieses Projekt entstammt nicht den verborgenen Hallen Valettas oder Phukets.«

Valetta? Davon hatte er bisher noch nie gehört. Kitchens fragte sich, wie viel von diesen Dingen der Admiralität bekannt war und wer unter den Sonderbeauftragten diesen geheimen Meistern diente. Amberson? Der verrückte Leibarzt der Queen, Stewart? »Ich würde doch meinen, dass ich wüsste, wenn dies der Wahrheit entspräche«, sagte er und wusste, dass das Gegenteil der Fall war.

»Dieser Tunnel war meine Vision und von diesen uralten Motiven unbeeinflusst.« Ottweill klang traurig und wütend zugleich, als ob er sich wieder in das herablassende Energiebündel verwandelte, das sich bei ihm als Naturzustand durchgesetzt hatte. »Die Geister in Whitehall, die es unterstützt haben, waren ganz sicher nicht unbeeinflusst. Selbst die Queen hat meine Arbeit mit ihrer Zustimmung gesegnet.«

Kitchens spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. »Sie haben mit der Queen gesprochen?«

Ottweills Miene versteinerte sich, und er starrte ihn misstrauisch an. »Ja. Und Sie?«

»Als sie sich in Osborne House aufhielt?«, fragte der Sonderbeauftragte, dem es fast den Atem verschlug. »Oder … später?«

»Sie sind eindeutig ein Mann vieler Geheimnisse.« Die Stimme des Doktors überschlug sich nun fast. »Beides stimmt. Einmal vorher und einmal … später.«

»Ihr Zustand muss das Werk der Gesellschaften sein«, flüsterte Kitchens.

»Ich sage dazu nichts mehr«, stellte Ottweill fest. Er stand zitternd auf.

Sie gingen schweigend zu dem verriegelten Metalltor zurück, dann hindurch zur Draisine.

»Sie werden uns jetzt verlassen.« Der Doktor löste die Bremsen. »Wir verhungern hier und sind ständigen Angriffen ausgesetzt. Erfüllen Sie Ihre Pflicht, bringen Sie Verstärkung und Nachschub herbei, und ich werde mich um den Tunnel kümmern.«

»Hinein in massives Messing?«, fragte Kitchens. Er war davon überzeugt, dass dieses Projekt am Ende war, egal, was der Doktor dazu sagte.

»Ich werde einen Weg finden. Und wenn es mitten hindurch sein muss, verdammt noch eins.«

Paolina

Eine flache Bucht, in der Pfähle in dem Schlamm steckten, der sich vor dem Strand ins Wasser hinaus erstreckte. Eine zerklüftete Nehrung zu ihrer Rechten, mit Bäumen, die ihr vertraut vorkamen. Eine Felsnase, die sich zu ihrer Linken erhob, wie ein schmächtiger Verwandter des ungleich höheren Steinmassivs dahinter.

Der Mauerschatten verdunkelte das Wasser, eine riesige, quadratische Wolke von der Größe der Welt. Die letzte Jahreszeit war angebrochen, und daher hatte sich die Sonne in Richtung Süden bewegt. Ein Vogelschwarm in V-Formation war von entfernten Bäumen aufgestiegen und durchquerte den Himmel auf dem Weg zum Licht.

»Wir sind da«, sagte Ming auf Chinesisch. »Unsere gesamte Reise ist somit aufgehoben, als ob sie nie stattgefunden hätte.«

Sie löste das Band von seinem Handgelenk und reichte es Gashansunu. Die Hexenmeisterin legte es wortlos zusammen. Die Frau schien nachdenklich und abgespannt.

»Dies war für mich ein Schritt innerhalb eines Moments«, sagte Paolina. »Wie kam dir der Übergang vor?«

»Ich habe meine Kräfte dazu benutzt, dir auf deinem Weg zu folgen«, sagte die Frau aus dem Süden. »Als wir die Mauer überquerten, schrie mein wa auf.« Sie verstummte.

Paolina packte den Schimmer gemeinsam mit der zerrupften Engelsfeder weg und machte sich daran, Ming bei der Suche nach dem Boot zu helfen. Sie waren vor nur wenigen Wochen hier entlanggekommen und entdeckten das Boot daher recht schnell im Strauchwerk wieder. Kletterpflanzen hatten den Rumpf bereits in Beschlag genommen, und Moos war auf dem umgedrehten Kiel gewachsen.

»Ich sollte das vor meiner Abfahrt abkratzen«, sagte Ming zu ihr. »Nur um sicherzustellen, dass sich keine Holzfäule eingestellt hat.«

»Dann helfe ich Ihnen. Ich fühle mich noch nicht in der Lage, Ihnen Lebewohl zu sagen.«

Sie zogen das Boot kieloben auf den verschlammten Strand. Ming suchte nach harten Muschelschalen oder scharfkantigen Steinen, während Paolina zu den Rudern und zur zusammengerollten Abdeckplane zurückging, die sie unter dem Rumpf versteckt hatten.

Ordentlichkeit, Struktur, Solidität. Nun bedeuteten diese Eigenschaften Mings Freiheit.

Sie war sich über die Entfernung bis nach Taiwan nicht im Klaren, aber es schien sich um eine sehr lange Strecke zu handeln.

Paolina traf am Boot wieder auf Ming, der die Nützlichkeit seiner behelfsmäßigen Werkzeuge begutachtete. »Wie werden Sie die Reise überstehen?«

»Ich muss Sumatra in diesem Boot erreichen. Die Strecke ist nicht länger als unsere Hinreise. Dort kann ich jemanden finden, der mich nach Singapur bringt. Anschließend werde ich auf einem Schiff Richtung Norden anheuern, einem kleinen Frachter oder Küstendampfer. Ein fähiger und schweigsamer Mann bleibt auf See nicht lange arbeitslos.«

»Und dann nach Eluanbi?«

»Irgendwo in Taiwan«, sagte er. »Ich kann nicht nach Tainan gehen. Wir sind sicherlich schon längst für vogelfrei erklärt worden. Admiral Shen würde uns vielleicht vergeben, wenn er die ganze Wahrheit erführe, aber die Beiyang Navy kann sich das nicht erlauben. Der Drachenthron könnte sich so etwas nicht einmal vorstellen. Meine Ehre ist verschachert worden, also muss ich mein Leben führen, so gut es geht.«

»Es tut mir sehr leid«, fing sie an, aber er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.

»Ich bin Kapitän Leung gefolgt. Auch jetzt glaube ich noch, dass seine und Admiral Shens Absichten nicht so weit auseinanderliegen. Wenn die Five Lucky Winds die Maske Childress dorthin bringt, wo sie die Goldene Brücke aufhalten kann, wie sie es vorgeschlagen hat, dann werden unsere Opfer nicht umsonst gewesen sein.«

»Hoffentlich wird sie ihr Ziel erreichen.«

Ming zuckte mit den Achseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie das schaffen will, aber ich bin auch weder Kapitän noch Maske.«

»Wenn sie sich in meiner Nähe befände, könnte ich sie mitnehmen.« Paolina fühlte sich durch den Druck der Taschenuhr an ihrem Oberschenkel beruhigt.

»Ich sollte mir vermutlich nicht anmaßen, Ihnen einen Ratschlag erteilen zu wollen«, sagte Ming. »Sie sind so etwas wie eine Maske oder eine Prinzessin des Kaiserlichen Hofs, während ich bloß ein Matrose aus der Provinz bin.«

»Keine falsche Bescheidenheit! Sie gehörten zu den wichtigsten Matrosen an Bord der Five Lucky Winds.«

»Das mag sein. Wie auch immer: Gehen Sie mit Ihren Kräften vorsichtig um. Wenn Sie durch die Welt reisen, wie wir es gerade getan haben, könnten Sie schlafende Hunde wecken.«

Sie war sich nicht sicher, was sie darauf antworten sollte, und sagte daher nichts. Stattdessen nahm sie einen vielversprechenden Stein in die Hand und half ihm dabei, den Rumpf sauber zu kratzen.

Am selben Nachmittag noch war Ming zur Abfahrt bereit. Sie hatten einige Flaschenkürbisse geerntet, damit er Wasser mitnehmen konnte, und hatten genügend Obst für die Überfahrt zusammengetragen. Sumatra war am Horizont noch zu erkennen.

Paolina half ihm, das Boot ins Wasser zu schieben. Gashansunu sah ihnen aus einiger Entfernung zu. Die Frau aus dem Süden hatte im Lauf des Tages nur wenig gesagt. Paolina berührte Ming am Arm und fragte sich, ob sie ihn umarmen sollte, aber er lächelte nur und kletterte über das Dollbord ins Boot.

»Ich gehe jetzt«, sagte Ming. »Leben Sie wohl, und möge alles Glück der Meere in Ihrem Kielwasser schwimmen.«

»Leben Sie wohl.«

Und damit war es vorbei. Er ruderte los. Das Gesicht ihr zugewandt, hielt er den Kopf jedoch gesenkt und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Sie fragte sich, ob er weinte, denn sie tat es und konnte sich nicht entscheiden, ob es für sie eine Ehre oder ihrer beider unwürdig war.

Paolina sah ihm lange hinterher, bis er nur noch ein grauschwarzer Fleck auf dem Wasser war, und ging dann zu Gashansunu zurück.

»Du willst nicht an einen bestimmten Ort«, sagte die Hexenmeisterin mit fast wehmütiger Miene, was Paolina als merkwürdig empfand. »Du willst zu einer Person.«

»Genau.«

Als das Tageslicht schwand, lag ein gebratener Fisch auf breiten Blättern zwischen ihnen. Paolina hatte als Beilage einige herb schmeckende Früchte mit grünem Fleisch gesammelt, und sie hatten Platz genommen.

Gashansunu schnalzte mit der Zunge. »Wir werden auf Schwierigkeiten stoßen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Du hast mir die Schweigende Welt gezeigt, die Übereinstimmungen mit der wirklichen Welt aufweist.«

Die Frau unterbrach sie. »Die Schweigende Welt ist die wirkliche Welt. Das hier ist die Schattenwelt. Wenn du dich auf dem Übergang zwischen den beiden bewegst, tust du gut daran, das nicht zu vergessen.«

Paolina wunderte sich, dass die Welt des Sonnenlichts die Schattenwelt sein sollte. »Auf jeden Fall entspricht die Schweigende Welt der Schattenwelt, was ihre Lage angeht, obwohl sie nicht dieselbe Größe haben.«

»Sie entsprechen sich auch bei den Personen. Ich bin der Schatten meines wa.«

»Es ist doch sicher andersherum? Rufst du dein wa nicht?«

»Nein«, sagte Gashansunu, »du verwechselst Ursachen und Wirkungen. Es gibt in der Schweigenden Welt nicht eine einzige Sonne, die alle Schatten in dieselbe Richtung wirft, und daher erscheinen uns die Überschneidungen auch so unvollkommen.«

Paolina hakte nach. »Dieser Strand hat in der Schweigenden Welt doch eine Form, oder?« Was ist die Schweigende Welt, wenn sie der mächtigen Metapher dieser Frau entkleidet ist? »Menschen haben in der Schweigenden Welt eine Form, aber sie bewegen sich durch unterschiedliche Orte und zu unterschiedlichen Zeiten. Es ist viel leichter, von einem Ort zu einem Ort zu wechseln, als von einem Ort zu einer Person.«

»Das ist der Wahrheit schon recht nah«, sagte Gashansunu vorsichtig. »Du überraschst mich.«

»Vielen Dank.« Paolina wurde klar, dass diese Frau einem weiblichen fidalgo entsprach, ähnlich wie die Maske Childress.

Gashansunu schnalzte erneut mit der Zunge. »Wie würdest du durch die Schweigende Welt reisen, um eine dir bekannte Person zu erreichen?«

Dieser Frage hatte Paolina viel Zeit gewidmet, seit sie von der anderen Seite der Mauer an diesen Strand zurückgekehrt war. »Das Einfachste wäre, wenn mir der Standort der Person bekannt ist. Wollte ich Hethor besuchen, so müsste ich nur sein Dorf betreten. Er wird sich in der Nähe befinden.«

»Sprich weiter«, ermunterte sie die Hexenmeisterin.

»Wenn die Person von einem Ort zum anderen wechselt, so wie es ein Jäger oder Händler tut, dann könnte ich diese Orte nacheinander aufsuchen, aber das wäre auch nicht viel anders als mein erstes Beispiel.«

»Was, wenn du ihren Standort nicht kennst? Wie jetzt bei Boas?«

»Ich kenne Orte, an denen er gewesen ist«, antwortete Paolina langsam, während sie noch über die Zusammenhänge der Geografie beider Welten nachdachte. Was war die Schweigende Welt? Vielleicht eine Vorlage für diese Welt? »Ich könnte sie aufsuchen, als ob ich mich zu Fuß oder per Luftschiff zu ihnen aufmachen würde, und versuchen, Informationen auf die übliche Weise zu erhalten. Wir sind beide in Mogadischu gewesen, aber bei meinem letzten kurzen Aufenthalt war das ein in Flammen stehender Kriegsschauplatz. Wir waren zusammen in der Waffenkammer des Westlichsten Friedens, in der Messingstadt Ophir und im Tunnellager von Dr. Ottweill.«

»Das wäre eine völlig normale Suche, bei der du deine Fähigkeiten zur Verschickung nutzt, um dir die Schwierigkeiten bei der Reise zwischen den Welten zu ersparen.«

Paolina nahm sich einen Stock und begann, eine Karte in den Schlamm am Strand zu zeichnen, die die von ihr bereisten Teile der Mauer umfasste. »Ich frage mich, wie ich die Person direkt finde. Ich gehe davon aus, dich finden zu können, denn wir sind gemeinsam durch die Schweigende Welt gegangen. Ich habe dein wa gesehen und kenne deine Form an diesem anderen Ort. Du warst dort viel präsenter als die Landschaft.«

»Nun kommst du der Sache näher«, sagte die Hexenmeisterin zu ihr. »Wir verfügen über die Kräfte des Suchens und Rufens. Aber genauso, wie du einen Ort in der Schattenwelt bereits gesehen haben musst, um durch die Schweigende Welt dorthin zurückkehren zu können, so musst du auch diese Person bereits gesehen haben. Wie gut kennst du diesen Boas? Hast du sein wa kennengelernt? Wie erscheint er in der Schweigenden Welt?«

»Wir sind viele Wochen lang zusammen gereist. Wir haben, nun ja, Abenteuer erlebt. Die Sorte Abenteuer, die Menschen einander näherbringt.« Schuldgefühle überwältigten sie, als sie sich an ihren gegenseitigen Verrat auf den Felsen unterhalb Ophirs erinnerte, als er sie überwältigt hatte, um sie die lange Treppe hinuntertragen zu können, und wie sie ihn einfach mit ihrer ersten Taschenuhr angehalten hatte. »Ich glaube nicht, dass er ein wa hat, denn er ist kein Mensch wie du oder ich.« Paolina zweifelte kurz daran, dass Gashansunu ein Mensch war. »Ich weiß daher auch nicht, wie er in der Schweigenden Welt erscheint. Allerdings …«

Sie zog die Taschenuhr aus ihrem Beutel und berührte sie zärtlich.

»Ich habe«, fuhr sie fort, »ihn mit meinem Schimmer berührt. Das heißt, ich habe ihn vermessen. Vermutlich ist das in etwa das, was du als seine ›Erscheinung kennen‹ bezeichnest.«

»Das kann ich dir nicht sagen«, meinte Gashansunu. »Dein Zugang zur Schweigenden Welt unterscheidet sich sehr von meinem.«

»So anders ist er nicht. Du warst in der Lage, mir vor allem das Betreten genauer zu erklären. Die Schweigende Welt war für mich unsichtbar, bis du meine Augen geöffnet hast.«

Und da sind wir wieder bei der Macht der Metapher, dachte sie. Ich werde vielleicht nicht in der Lage sein, mich von den Vorstellungen dieser Frau zu befreien. Paolina war sich ziemlich sicher, dass Gashansunus Beschreibung von Schweigender Welt und Schattenwelt die darunter verborgene Wirklichkeit abbildete, sie aber nicht wirklich erklärte.

»Möchtest du diese Theorie zuerst ausprobieren?«, fragte Gashansunu. »Stelle dein Gerät darauf ein, mich zu erkennen, wenn du das nicht ohnehin schon getan hast. Gib mir eine Stunde Zeit, um mich zu entfernen, ohne zu wissen, in welche Richtung ich gehe oder welches Ziel ich mir setze. Versuche dann, zu mir hindurchzutreten.«

Paolina sah sich um. Die abendlichen Schatten wurden langsam länger. Sie hatte gehofft, noch am selben Tag weiterreisen zu können, aber Gashansunu hatte recht. Sie sollte ihre Theorie erst einmal ausprobieren, hier, wo niemand in der Nähe war und sich das von ihr zu suchende Ziel in der Nähe befand. Das bedeutete, dass viel weniger Dinge schieflaufen konnten, und es mochten andere funktionieren.

»Lass uns bis morgen und aufs Tageslicht warten«, sagte sie zur Hexenmeisterin. »Wenn ich erfolgreich bin, werde ich versuchen, Boas zu erreichen.«

»Einverstanden.«

Gemeinsam sahen sie zu, wie die Sonne am Horizont versank und der Tag verging. Die rabenschwarze Nacht umfing die Welt mit ihren finsteren Fängen.

Childress

An einem nebelverhangenen Morgen dampften sie in die schlammhaltigen Fluten des Golfs von Aden. Die feuchte, schwüle Luft und die tief hängenden Wolken sorgten dafür, dass die Flaggen an Bord der Five Lucky Winds schlaff herabhingen. Es war nichts von der gut gelaunten Begeisterung zu merken, mit der das Unterseeboot in seinen Heimathafen Tainan eingefahren war, und auch nichts von der hoffnungsvollen Atmosphäre, als sie in Singapur angelegt hatten.

Der Steuermann deutete auf ein Schiff vor ihnen. »Britisches Kriegsschiff«, sagte Leung auf Chinesisch. Er gab über das Sprachrohr den Befehl ›kleine Fahrt voraus‹. Die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Als sie sich dem Kriegsschiff näherten, war das einzig hörbare Geräusch das Plätschern der Wellen, die sich am Bug brachen. Die Welt verströmte mit einem Mal eine ungewohnte Intensität, die dem Licht und den Lauten und dem Duft des Ozeans sowie dem Geruch von Leungs Schweiß und der Nervosität Hsus an dem kleinen Rad, das hier oben als Steuer diente, eine besondere Note verlieh.

Das Kriegsschiff hatte sie definitiv gesichtet. Das lange Signal eines Lufthorns schallte über das Wasser zu ihnen und erinnerte sie plötzlich an die großen Nebelhörner des Hafens in New Haven. Das britische Schiff nahm Geschwindigkeit auf und schob nun eine Welle vor dem gewölbten weißen Bug vor sich her. An Deck drehten sich die Geschütztürme und richteten schwere Artillerie auf das Unterseeboot aus.

»Er ist bereits zu nah, um die größten Kaliber verwenden zu können.« Kapitän Leung sprach weiterhin Chinesisch, vermutlich zugunsten des Steuermanns. »Wir sind auf dem Weg in eine Verhandlung, nicht auf dem Weg in den Untergang, sonst hätte er schon längst gefeuert.«

»Man kann uns auch nach einem Gespräch noch versenken«, merkte sie auf Englisch an.

»Du verstehst es wirklich, deine Umgebung aufzuheitern.«

Der Abstand zwischen den beiden Schiffen verringerte sich rasch. Ein Megafon knisterte so laut, dass es selbst aus fast einem Kilometer Entfernung noch zu hören war. »Bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden!«

»Alle Maschinen stopp«, rief Leung nach unten. »Schiff halt und Treibanker raus.«

Die Five Lucky Winds erzitterte, als ob sie sich wünschte, mit der Nase voran unter die schützenden Wellen zu schlüpfen. Doch in diesem flachen, schmalen Gewässer gab es keinen nennenswerten Schutz für ein Unterseeboot.

»Maske«, sagte der Kapitän, »ich glaube, nun sind Sie an der Reihe.«

Das Kriegsschiff hatte sich ihnen schnell genähert. Schwere Maschinengewehre ragten mittschiffs auf Drehgelenken heraus, aber die Besatzung schien sich nicht auf Gefechtsstation zu begeben. Stattdessen setzte sie ein Boot ab, in das vier Männer kletterten. Es handelte sich um eine dampfgetriebene Barkasse, die wesentlich größer als ihr Gegenstück auf der Five Lucky Winds war.

»Ich sollte ihnen entgegengehen«, sagte Childress.

»Nein«, widersprach ihr Leung. »Lass sie zu dir kommen. Du kannst für ein Gespräch nach unten gehen, aber du wirst über mehr Macht verfügen, wenn sie zuerst zu dir aufsehen müssen.«

Das war natürlich nichts anderes, als vom Podium in ihrer Bibliothek auf die Studenten hinabzuschauen; Menschen, die gezwungen waren, nach oben zu sehen, waren stets benachteiligt.

»Ich bin hin- und hergerissen zwischen Höflichkeit und der Verwendung meiner Macht.«

Er drückte ihr die Hand, ohne dass die sich nähernden Briten es sehen konnten. »In dieser Stunde bist du nicht Miss Childress, sondern die Maske Childress. Werde deinem Namen gerecht.«

»Ich bin die Maske«, wiederholte sie seine Worte. Ein weiteres Mal beschwor sie den Geist von Poinsard herauf.

Bald schon wurden drei Männer von al-Wazir standesgemäß für die Royal Navy empfangen. »Willkommen an Bord, Sirs«, bellte er.

»Mein lieber Mann, seid ihr alle verrückt?«, fragte einer der Offiziere. Kaum ein vielversprechender Anfang für Verhandlungen, aber es klang auf keinen Fall nach unverhohlener Gewaltandrohung.

»Nein, Sir, Herr Korvettenkapitän«, brüllte al-Wazir. »Aber wir segeln unter dem Kommando einer Frau, und Sie sollten mit ihr sprechen.«

Der Korvettenkapitän sah zum Kommandoturm hinauf. »Einer Frau?«

»Sie wären gut beraten, ihn beim Wort zu nehmen, Sir«, rief Childress hinunter. »Ich bin eine Maske der avebianco und führe in diesen Kriegszeiten eine lebenswichtige diplomatische Mission durch.«

»Madam«, sagte der britische Offizier und sprach seine Worte mit großer Sorgfalt aus. »Ich habe in meinem gesamten Leben noch nie einen solchen Mumpitz gehört. Bitte kommen Sie auf Deck und erklären Sie sich.«

Childress nickte Leung zu und kletterte dann die Leiter herunter. Mit jeder Sprosse ließ sie ein wenig mehr von der Maske Poinsard in sich aufblühen, und als sie schließlich in das Sonnenlicht trat, um sich dem Korvettenkapitän zu stellen, kam eine Missachtung ihrer Würde einem Verbrechen gleich.

Kitchens

Er wurde von mehreren Arbeitern des Doktors durch den Tunnel zurückbegleitet. Als sie an den Schienen entlanggingen, nahm der Dampfbohrer mit lautem Getöse wieder seine Arbeit auf. Ottweills Worte über die Queen ließen ihn nicht los. Der Doktor hatte Ihre Kaiserliche Majestät gesehen, in diesem schrecklichen Tank voll mit Blut und anderen Flüssigkeiten. Er verfügte über Informationen bezüglich ihres Schicksals – wer ihr dies angetan hatte und warum. Kitchens hingegen hatte nur eine dumpfe Ahnung, dass eine oder möglicherweise beide Gesellschaften damit zu tun hatten – und er wusste um die Bitte der Königin.

Erneuere das, was zu Fall gebracht wurde.
Zerbrich meinen Thron.
Hilf mir zu sterben.

Er fragte sich: warum nicht Bringe zu Fall, was angerichtet wurde? Was genau war zu Fall gebracht worden?

Dann hatte er die Gruppe Raubeine am Tor erreicht.

»Die Matrosen sind noch draußen«, sagte einer, der Kitchens vage bekannt vorkam. Hatte er ihn damals in dem Steinbruch in Kent gesehen, bei den Testläufen des Dampfbohrers? »Wir haben noch ein paar Leute auf der Palisade sitzen. So lautet der Befehl. Sagen Sie denen vorher, dass Sie nach draußen kommen, sonst jagen sie Ihnen vermutlich eine Kugel in den Bauch.«

Kitchens war überrascht, dass es hier draußen noch dämmrig war. Er hatte irgendwie gedacht, dass es mitten in der Nacht sein musste. Sein Aufenthalt in den Tiefen der Mauer hatte seine Gedanken offensichtlich schwer überschattet.

Ein kleines Luftschiff, vermutlich die Erinyes, war über dem Palisadenzaun zu erkennen und am Boden festgemacht. Auf ihrem Deck bewegten sich Menschen hin und her. Die Gruppe auf der Palisade beobachtete, wie er durch die Ruinen ihres Lagers ging, ohne ihn aufzuhalten. Er wusste genau, wie sehr sich diese Männer wieder in ihren Unterschlupf zurückwünschten. Kitchens umging das zerstörte Tor und kletterte stattdessen die Leiter hinauf.

»Sie gehen zu den Matrosen zurück?«, fragte ein blonder Kerl mit zerfurchtem Gesicht, der sein Gewehr wie eine Geliebte an sich presste.

»Nur so kann ich für Ihre Expedition Hilfe holen. Hinter diesen Mauern lässt sich das nicht bewerkstelligen.«

»Dann sollten Sie rüberhüpfen und sich schnellstens zu ihren Freunden aufmachen, bevor es dunkel wird. Ein Mann sollte im Dschungel nicht allein unterwegs sein.«

»Ihr Wunsch ist mein Befehl.« Der Sonderbeauftragte nickte, packte ein Seil und kletterte an der Außenseite der Palisade herab.

Er stolperte über das Schussfeld, über zerbrochene Knochen, zerschmetterte Messing und die Überbleibsel mehrerer Schlachten. Blut hatte sich in lang gezogenen, schmalen Lachen gesammelt und war nun mit Fliegen übersät. Hier sollte man auf gar keinen Fall stranden.

Matrosen standen in Trauben um die Seile, mit denen die Erinyes verankert war. Kitchens kämpfte sich durch, um Harrow zu finden.

»Was geht hier vor sich?«, fragte er den Bootsmann.

»McCurdy hat Herrn Messing mit hochgenommen, um Leutnant Ostrander seines Kommandos zu entheben«, sagte der Unteroffizier. »Eine ganz schlimme Sache, wie man es auch dreht und wendet.«

Kitchens war verblüfft. »Sie wollen das Schiff diesem Boas übergeben?«

»Ich glaube, McCurdy wollte jemanden haben, der den Bösen spielen kann und dafür nicht gehängt wird. Dieser Messing sieht sich den Männern der Erinyes irgendwie verpflichtet; hab keine Ahnung, warum.«

»Ich muss Hilfe holen«, sagte Kitchens. »Viel von dem, was hier geschieht, muss außerdem London berichtet werden. Wenn McCurdy mich nach Cotonou bringen kann, dann kann ich Nachschub hierher fliegen lassen und mit einem größeren Luftschiff nach England zurückkehren.«

Harrow beugte sich sehr nah zu ihm heran und klang fast vertraulich, als er ihm ins Ohr flüsterte. »Wir können nicht mehr als zwei Drittel dieser Männer mitnehmen, und wenn Ostrander zu viel Wasserstoff abgelassen hat, noch nicht mal die. Da uns der Tunnel und das Lager nicht offenstehen, werden die Jungs sich um dieses Privileg prügeln.«

Der Seemannsstuhl wurde über die Reling geschoben und schaukelte im Dämmerlicht nach unten.

»Lassen Sie mich da hoch, Bootsmann. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit auch alle versorgt sind, aber ich muss unbedingt meinen Bericht erstatten, mehr als alles andere.«

Und eine Möglichkeit finden, der Queen zu helfen.

Einer der Matrosen schob sich an Harrows Seite. »Verdammt noch mal, Bootsmann, die fragen da oben nach Ihnen.«

»Schicken Sie Mr Kitchens zuerst hinauf«, sagte Harrow deutlich vernehmbar. »Er kann für mich sprechen. Ich habe vor, als Letzter an Bord zurückzukehren.«

Der Stuhl drehte sich beim Aufstieg. Stuhl war eine viel zu nette Umschreibung; es handelte sich um eine Art Schlinge, mit der man wohl eher Schlachtvieh auf den Weg in die Kombüse brachte. Er hielt seine Angst unter Kontrolle, selbst als er grob über die Reling gezerrt wurde.

»Sie sind nicht Harrow«, sagte jemand, bis sich McCurdy nach vorne schob. Er hatte einen verängstigt dreinblickenden Seekadetten im Schlepptau.

»Wo ist Herr Messing?«, fragte Kitchens.

»Unter Deck mit dem Leutnant, Sir.« Der Bootsmann versuchte, den Seekadetten anzusehen, aber der junge Mann wich seinem Blick aus. »Jemand muss sich um den armen Kerl kümmern, und er wird Boas wohl kaum die Augen auskratzen können.«

»Wir müssen sofort in Richtung Cotonou fliegen.«

»Ich habe noch vier Männer da unten«, sagte McCurdy leise. »Harrows Jungs sind noch mal vierzig, wenn nicht noch mehr.«

Kitchens sah zu den Leinen zurück. »Können wir sie alle an Bord nehmen?«

»Könnten wir schon.« Auf dem Deck war es auf einmal völlig still. »Wir bekämen unseren Hintern nicht hoch, und wir wären verdammt langsam. Das sind vier Tonnen mehr als normal, einfach nur durch das Körpergewicht, zuzüglich Lebensmittel und Wasser, die wir noch an Bord bringen müssen. Außerdem haben die Gaszellen dreißig Prozent Auftrieb verloren, weil hier jemand einige knackige Kurven geflogen ist. Es braucht nur einen Sturm, ein chinesisches Luftschiff, noch mal diese geflügelten Wilden, und wir sind alle mausetot.«

Kitchens war sich in aller Deutlichkeit und Rücksichtslosigkeit seiner Pflichten bewusst. Er musste zur Queen zurück, er musste einen Bericht über Ottweills Schicksal abgeben und ihr eine Antwort auf ihre Notiz überbringen. »Wäre besser, praktisch alle von Bord gehen und das Schiff mit Mindestbesatzung so schnell wie möglich nach Cotonou fliegen zu lassen. Je mehr Männer am Boden sind, umso größer ihre Überlebenschancen. Je mehr Männer wir an Bord haben, umso langsamer werden wir.«

Unzufriedenes Murmeln erhob sich unter den versammelten Matrosen, und jemand sagte in aller Deutlichkeit: »Ich geh da nich’ runter«, bis seine Kameraden ihn zum Schweigen brachten.

»Einige Leute sollten mal auf ihre lose Klappe achten«, sagte McCurdy in hartem Tonfall, aber in seinem Blick lag Mitgefühl.

Kitchens richtete seine Aufmerksamkeit auf den jungen Offizier, der sich wortwörtlich hinter dem Bootsmann versteckte. »Seekadett, Sie sind nun der Befehlshabende, richtig?«

Der Junge nickte widerwillig.

»Ich verfüge hier über keine Autorität. Meine Befehle beziehen sich nur auf die Überlebenden der Notus. Aber auf mich hören die Seelords, und das Büro des Premierministers legt hohen Wert auf meine Bewertungen. Ich teile Ihnen hiermit mit, dass unsere Pflicht gegenüber der Queen und unserem Land uns dazu zwingt, so schnell wie möglich nach Cotonou zu fliegen, damit ich meinen Bericht über das Geschehene weitergeben und schlagkräftige Unterstützung für die gestrandeten Matrosen und die Männer im Tunnel anfordern kann. Wie lauten Ihre Befehle?«

Der Seekadett schluckte schwer und fing an zu zittern.

»Sie sind ein britischer Offizier, Junge. Wie lauten Ihre Befehle?«

Der Junge wurde auf der Stelle ohnmächtig und knallte krachend aufs Deck.

»Verdammter Mist«, sagte Kitchens mit erhobener Stimme. Er schmiss seine bedauernswerte Aktentasche zu Boden.

Der Messing tauchte aus den abendlichen Schatten auf. »Ah«, sagte er. »Sie sind es. Haben Sie Seekadett Longoria vergiftet?«

Kitchens starrte den Metallmann an und wünschte vergebens, dass er sich in einen fähigen, einsatzfähigen Leutnant Ostrander verwandelte. »Ich glaube, Bootsmann McCurdy ist nun der Befehlshabende an Bord dieses Schiffs.«

»Oh, Sir«, keuchte McCurdy entsetzt.

Unten waren Rufe zu hören und dann ein kurzer Schrei.

»Verdammt, schneiden Sie die Leinen durch, und wir heben ab«, sagte Kitchens und hasste sich dafür.

»Ich werde nicht mit Ihnen wegfliegen«, erhob der Messing Einspruch.

»Alle anderen erwarten es!«

Nach wenigen Axtschlägen sprang das Schiff in die Luft, und Schreie ertönten von unten. Schüsse waren zu hören. McCurdy rannte an die Reling und brüllte: »Hört auf, ihr Idioten!«, bevor er rückwärtsstolperte, ein blutiges Loch anstelle seines rechten Auges.

Er drehte sich einmal, blinzelte mit dem verbliebenen Auge Kitchens an und sagte in aller Deutlichkeit: »Vertraut diesem verdammten Messing.« Dann fiel er rücklings über die Reling.


Vierzehn

Sie ging hin, kam und las auf, den Schnittern nach,
auf dem Felde. Und es begab sich eben, dass dasselbe Feld war
des Boas, der von dem Geschlecht Elimelechs war.

Rut 2:3

Boas

Herr im Himmel, ans Steuer mit dir, brüllte die Paolina-al-Wazir Stimme in seinem Kopf. Lass sie nicht umdrehen.

Das Sechste Siegel schrie ebenso auf.

… und sie banden ihn an den Mast und schlugen ihn drei Tage lang dreimal am Tag mit einem salzverkrusteten Seil, denn so lautete damals die Bestrafung für Meuterei …

Die meisten Matrosen eilten an die Reling, wie sich verhungerte Affen auf Fallobst stürzten. Boas machte sich stolpernd zum Heck auf. Ein weißhaariger Mann klammerte sich ans Steuer, und sein zerknittertes Gesicht war bleich vor Entsetzen.

»Steuern Sie uns von der Mauer weg«, befahl Boas. »Nord zu Nordwesten, volle Kraft voraus.« Höhe, diese Luftschiffe versuchten immer, an Höhe zu gewinnen. »Bringen Sie uns nach oben.«

… die Luft selbst ist das Königreich der Vögel. Stelle den Willen des Herrn nicht infrage, indem du dich selbst in die Lüfte begibst …

»Wie hoch, Sir?« Der Mann klammerte sich ans Steuerrad, ohne nach dem Maschinentelegrafen oder der Höhenkontrolle zu greifen.

Boas ließ sich blind eine Zahl einfallen. »1500 Meter, dann Höhe halten.«

Guter Mann. Das war al-Wazir.

… und zeigte ihnen eine Spanne von einem Dutzend Dutzend Ellen und ein weiteres Dutzend von diesen und behauptete, die Stämme würden so hoch steigen …

Ich bin verrückt. Meine Kristalle sind beschädigt. Schattenhafte Erinnerungen an Menschen, die ich zu lieben gelernt habe, leben in meinem Kopf und sagen mir Dinge, die ich nicht weiß. Die Geschichte meines Volks lebt in meinen Eingeweiden und redet wirres Zeug über die glorreiche Vergangenheit und das grausame Privileg absoluter Macht.

Wenn er das Sechste Siegel jetzt nach Ophir brachte, was würde dann aus der Stadt werden? Diese abscheuliche Stimme würde nur wenige Jahre benötigen, um ein Reich aus dem Boden zu stampfen, das sich Eroberung und Vernichtung verschrieb, alles im Namen der biblischen Restauration. Kein Wunder, dass die alten Kohanim das Siegel in einer verschütteten Höhle an einer verödeten Küste verborgen hatten.

… dass wir selbst die Gräber unserer Väter zu Schwertern schmieden und die Feinde unseres Gottes in das blutrote Wasser des Meeres jagen können …

Er befreite sich aus seinem Tagtraum. McCurdy war tot, was er sehr bedauerte. Kitchens’ Vorschlag, in aller Eile Hilfe herbeizuschaffen, war sinnvoll, aber Boas konnte sie nicht begleiten.

Anderthalbtausend Meter? Was hatte er sich dabei gedacht? Aus dieser Höhe konnte er nicht aussteigen. Aber die Rückkehr nach Ophir schien ihm auch nicht mehr praktikabel, nicht mit diesem wahnsinnigen Ding in seinem Unterleib.

… und du würdest die Stimme des Herrn nicht erkennen, selbst wenn sie dem Donner gleich erschallte …

Die restliche Besatzung wurde von dem überlebenden Unteroffizier des Luftschiffs an die Arbeit geschickt. Der Steuermann hatte die neue Höhe und Geschwindigkeit angegeben und sich dann wieder ans Steuer geklammert, als ob es um sein Leben ginge. Kitchens trat an die Reling achtern und sah auf den nachtdunklen Dschungel hinunter. Boas gesellte sich zu ihm.

Das Wrack der Notus schwelte immer noch. Am Rand der offenen Fläche, die man für ein freies Schussfeld gerodet hatte, blitzten Funken auf. Boas wurde klar, dass es sich um die letzten, auf sie abgegebenen Schüsse handeln musste.

… sie werden die heiligen Bücher verteidigen, die gesalbten Öle und das Salz, das wir den Gräbern der Engel entnommen haben …

»Harrow wird alle Hände voll zu tun haben«, sagte Kitchens. »Da unten ist eine Meuterei ausgebrochen, und einer der Unteroffiziere ist bereits tot.«

»Davon verstehe ich nichts«, sagte Boas. Die menschlichen Stimmen in seinem Kopf kommentierten seine Aussage mit kritischem Gemurmel. »Mein Volk hat eine andere Auffassung von Autorität.«

»So sehr unterscheiden wir uns dann doch nicht.« Der Mann betrachtete ihn eingehend. »Ich habe die Berichte gelesen. Aber im Moment haben wir ein wesentlich größeres Problem hier an Bord der Erinyes.«

… Könige scheitern und stürzen, ihre Throne erzittern, dunkler Rauch hängt über dem Land, bis selbst die Oliven in ihren Hainen verdorren …

Diese Stimme sprach nun so laut in seinen Gedanken, dass er kurz davorstand, tatsächlich auszusprechen, was sie sagte. Er versuchte, sich ganz auf das zu konzentrieren, was Kitchens gesagt hatte. »Und welches Problem wäre das, wenn ich fragen darf?«

»Seekadett Longoria ist dienstunfähig. Leutnant Ostrander darf man nicht einmal an Deck lassen. McCurdy ist tot. Dieser Unteroffizier, der das Deck noch zusammenhält, redet nicht mit mir und sieht Sie nicht einmal an. Die Erinyes ist ein Schiff ohne Kommandanten, aber von allergrößter Bedeutung.«

… ergreife die Flagge und reite auf dem Ross des gefallenen Helden in die Schlacht, und du wirst als heilig und mutig angesehen und die Namen deiner Söhne einhundert Jahre lang im Tempel besungen werden …

Wenn du nie den Eid geleistet hast, ist es auch keine Meuterei.

»Sie schlagen doch nicht ernsthaft vor, dass ich als Kapitän dieses Schiffs dienen soll«, sagte Boas. Der Sonderbeauftragte hatte keine Vorstellung davon, wie verworren seine Gedanken geworden waren.

»Ich habe hier keine Befugnis. Die Notus unterstand meiner Kontrolle, aber die Erinyes ist Teil unserer ostafrikanischen Stützpunkte. Ich werde das Kommando übernehmen, wenn ich muss, aber ich werde jahrelang in Anhörungen sitzen müssen, bevor die ganze Angelegenheit wieder in Ordnung kommt.«

»Wo ich hingegen ein Feind der britischen Krone bin«, betonte Boas. »Oder zumindest ist das mein Volk. Sie würden Ihr Luftschiff tatsächlich einem Feind übergeben?«

… spiele nicht das Spiel der Kommandanten und Könige, außer du bist aus demselben Holz geschnitzt …

»Es ist nicht mein Schiff, und daher kann ich es nicht übergeben.« Die Frustration in Kitchens’ Stimme war deutlich zu hören. »Wenn ich Cotonou als Geisel erreiche, die dort befreit wird, wird man mich willkommen heißen und meinen Anweisungen Folge leisten. Wenn ich Cotonou am Steuer eines Luftschiffs erreiche, das nicht meinem Befehl untersteht, werde ich festgenommen, in Ketten geschlagen und nach England zurückgeschickt.« Seine Stimme wurde zu einem verzweifelten Flüstern. »Meine Pflicht verlangt von mir, frei und erfolgreich zu sein. Es wäre besser, wenn Sie das Schiff unter Ihre Kontrolle bringen, als dass ich es tue.«

Vorsichtig, Junge. Paolina-al-Wazirs Stimme schien sich langsam gegen das Lärmen des Sechsten Siegels durchzusetzen. Ihr Verstand erfüllte ihn mit Kraft. Sei vorsichtig, aber handle entschlossen.

»Damit sie mich an Ihrer Stelle festnehmen? Da ist es doch besser, mich an der Küste abzusetzen, damit ich mich allein zurechtfinden kann.«

… niemand hat sich je eine Krone aufsetzen lassen, ohne dabei an den Tag zu denken, an dem das Tor zu seinem Thronsaal unter Axtschlägen zersplittert …

Das Siegel war beinahe wieder vernünftig geworden, wie Boas bemerkte.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als vom Bug der Schrei ertönte: »Laternen im Osten! Die Chinesen haben uns gesehen!«

Al-Wazirs Stimme bahnte sich ihren Weg aus Boas’ Mund. »Auf Gefechtsstation. Alle Mann an die Kanonen, sofort. Deckdivision bewaffnet antreten!«

»Beim Blute Christi«, fluchte Kitchens. »Diese Mauer gibt doch nie auf.«

»Das hat nichts mit der Mauer zu tun. Ihr Kaiserreich befindet sich mit China im Krieg.« Boas wurde in diesem Moment bewusst, dass dieser Mann eine ganze Zeit auf der Notus unterwegs gewesen sein musste. »Oder wissen Sie das nicht?«

»Was?«

»Die Erinyes flog als Kundschafterin nach Osten, nachdem es eine schwere Luftschlacht über Abessinien gegeben hat. Der kaiserliche Drachen und der britische Löwe fallen im Osten gnadenlos übereinander her.«

»Wir sind verloren.« Der Zorn des Sonderbeauftragten war spürbar.

… ein Bote erschien bei Morgendämmerung, getragen von den Flügeln des Winds, und berichtete trauernd von der Niederlage in den grünen Tälern oberhalb ihrer Stadt …

Boas’ Finger kratzten verzweifelt an seiner Bauchgegend, in dem Versuch, die kleine Tür gewaltsam zu öffnen, die das Sechste Siegel so wirkungsvoll verriegeln hatte.

Stopp!, schrie er den Stimmen in seinem Kopf entgegen.

»Flieger«!, brüllte nun der Ausguck am Bug. »Diese tödlichen Engel von der Mauer!«

»Achtet auf den Kurs«, brüllte Boas zu Kitchens und dem entsetzten Matrosen am Steuer. Er stampfte nach vorne. Das war eine Bedrohung, mit der er sich auseinandersetzen konnte. »Gewehre feuerbereit machen!«

Wang

Das weiße Kriegsschiff näherte sich ihnen. Es schillerte im Lichtschein der untergehenden Sonnen schwach rosafarben und hatte mehr Flaggen gehisst, als irgendein Mann zu verstehen fähig war.

Shen steuerte die Good Change parallel zu dem mächtigen Schiff. Ein Dutzend Matrosen lungerten an der Reling weit über ihm herum und starrten auf ihn herab. Er hob seine Hand und winkte. Einige von ihnen winkten zurück. Auf einem Außengang über ihnen stand ein Mann mit Fernglas und nahm sie genauer in den Blick. Er betrachtete sie eine Zeit lang, erwiderte das Winken aber nicht.

Das war es.

Keine List, keine Heimlichkeit, keine Gewalt. Kein Signal. Einfach nur zwei Schiffe, die spät am Abend aneinander vorbeifuhren.

Dieser Augenblick, der ihrer aller Leben hätte kosten können, fühlte sich ernüchternd banal an.

Wu tauchte wieder an Deck auf, nachdem das Kriegsschiff außer Sicht war. »Wir werden den kleinsten Hafen anfahren, den wir finden können, und Öl für unsere Maschinen kaufen. Sie werden der Käufer sein.«

»Natürlich«, sagte Wang. »Sie vertrauen mir die Gelder an?«

»Ihre Treue steht nicht infrage, nur Ihr Verstand.«

Wer sind Sie, dass Sie meine Treue infrage stellen – Sie, die Sie mit Mönchen konspirieren, die sich in Luft auflösen und die von sich selbst behaupten, ein toter Mann zu sein? Es ergab keinen Sinn, diese Frage zu stellen. Wu hatte recht. Wang würde in einem englischen Hafen nicht fliehen. Wo sollte er hin? Wer würde ihn aufnehmen?

Außerdem war er noch viel zu sehr daran interessiert, Childress ausfindig zu machen, bevor er sich jemandem ergab.

Irgendjemandem, korrigierte er sich sofort. Nicht jemandem. Irgendjemandem.

Am nächsten Morgen sprach der Katalogisierer mit einem seltsamen kleinen Mann in einem schmutzigen weißen Gewand. Die Haut dieses Burschen glich der der Felsen oberhalb seiner Hafenstadt; er hatte schwarze Augen und einen schmalen Bart, über den er pausenlos mit der Hand strich, als ob es sich um ein unruhiges Tier handelte.

Eine Hand voll Kulis, die nichts außer Hosen aus grobem Leinen und Kopftücher trugen, hievten eine Treibstoffleitung an Deck der Good Change. Mehrere Besatzungsmitglieder mühten sich gemeinsam mit ihnen ab, das entsprechende Verbindungsstück aus dem Rumpf hervorzuholen.

Der Mann hüpfte vor Nervosität fast von einem Fuß auf den anderen. »Wie kann es sein, dass es Ihrem Schiff voller Feinde erlaubt wird, unsere Schleusen zu durchfahren?«

»Wir sind kein Feind.« Die Geschichte drohte zu einstudiert zu wirken. »Wir dienen einem Prinzen aus Sarandib, der uns entsandt hat, um Friedensverhandlungen zu führen, weil wir sonst bald alle durch den Krieg vernichtet werden.«

»Ich weiß nichts von Kämpfen«, sagte der Hafenmeister. Er genoss es eindeutig, unwissend zu sein.

»Darf ich Ihnen eine kurze Frage stellen?«, versuchte es Wang weiter.

»Meine Antwort wird dann vermutlich ebenfalls kurz ausfallen.«

»Haben Sie ein anderes Schiff mit chinesischer Besatzung und einem englischen Kommandanten gesehen? Es müsste Ihnen wegen seiner merkwürdigen Form aufgefallen sein, denn es ist darauf ausgerichtet, manchmal unter Wasser zu schwimmen.«

»Ah, mein Freund.« Der Hafenmeister tätschelte seinen Arm. »Auch ich wurde mit einem Schiff gesegnet, das zuweilen unter Wasser schwimmt. Nur dank der starken Arme meiner Söhne und meines Cousins Mustafa, der Zimmermann ist, haben wir es mehrfach geschafft, es wieder auf Vordermann zu bringen, aber es sinkt immer noch.«

»Nein, nein, ich meine ein Unterseeboot.«

Tiefe Falten zeichneten sich um die Augen des Manns ab. »Einige Dinge lässt man am besten unausgesprochen. Sie fragen mich, ob ich ein versinkendes Schiff gesehen habe, und ich berichte Ihnen von meinen eigenen Missgeschicken – ein Mann mit Intelligenz und Verstand würde aus dieser bedauernswerten Geschichte erkennen, dass eine Antwort ausbleibt.«

»Mit Ihnen zu sprechen ist wie der sinnlose Versuch, drei Katzenschwänze zu flechten.«

Der Araber verbeugte sich. »Ihre Worte sind Balsam auf die Erinnerung des Imams, der mich in meinen jungen Jahren unterrichtet hat. Natürlich nur dann, wenn ich von den Dattelpalmen und den rehäugigen Schönheiten, die in ihrem Schatten schmachteten, fortgerissen werden konnte.«

Wang war sich über die Tugenden rehäugiger Frauen nicht sicher. »Ich danke Ihnen, Sir.«

Ein weiterer Junge kam herbeigerannt und flüsterte geschäftig in das Ohr des Manns. Er nickte, sagte etwas auf Arabisch und wandte sich dann wieder Wang zu. »Eines der ersten Fischerboote des heutigen Fangs ist mit Neuigkeiten zurückgekehrt. IKMS Inerrancy hat ein seltsames Schiff angehalten, das sehr tief im Wasser lag. Vielleicht waren das ja Ihre fehlenden Freunde?«

»Zweifellos«, sagte Wang. Er sah nach Osten und fragte sich, ob die sich auflockernden Wolken den Blick auf die Five Lucky Winds in ihrer Nähe freigeben würden. Aber selbst wenn – was würde er in der Anwesenheit der Briten schon tun können, wenn man mal davon ausging, dass das Unterseeboot nicht ohnehin schon versenkt worden war?

Nach einer scheinbar endlosen Zeit war der Pumpvorgang beendet. Die Kulis des Hafenmeisters zogen den Schlauch ab und rollten ihn unter der Aufsicht des Pumpenjungen wieder zusammen.

»Wir müssen wieder in See stechen«, sagte Wang. »Um dem Kurs zu folgen, den unsere Freunde gesetzt haben.«

»Der Kurs, der Sie vor denen hier ankommen ließ?« Der Hafenmeister umfasste die Hand des Katalogisierers mit seinen Händen. »Achten Sie auf all das, was noch kommen mag, und erinnern Sie sich daran, dass zuweilen in jedem Haus Schweigen herrscht.«

Wang hatte die Nase voll von den geheimnisumwobenen Zielen noch geheimnisvollerer Gruppen. Er ging die Planke hinauf und betrat das Deck der Good Change. »Legen Sie ab«, sagte der Katalogisierer schroff zu Wu. »Ich habe Nachrichten von unseren flüchtenden Freunden.«

Gashansunu

Spät am Abend war Gashansunu in die Schweigende Welt gewechselt, um nach verborgenen Zuschauern oder dem flammenden Herzen eines Raubtiers Ausschau zu halten, aber sie sah nichts außer dem üblichen Flackern des Lebens, das sich in diesem ruhigen Abschnitt des Waldes zwischen Mauer und Meer undeutlich abzeichnete. Der Ozean selbst glitzerte, wie alle Ozeane der Schweigenden Welt. Salzwasser umgab alles, berührte alles, floss in den Adern aller, die jemals gelebt haben.

Paolina schlief unter einer schwer mitgenommenen Palme neben der Glut ihres Feuers. Gashansunu kletterte auf den zerfallenden Teil des Felsens am westlichen Ende ihres kleinen Strands. Sie benutzte die Augen, um den Weg entlangzusehen, ihr wa hatte sich seit ihrer Überquerung der Mauer ferngehalten. Aber das war noch nicht so lange her, dass Gashansunu sich Sorgen machen musste. Sie wünschte, in den Westen zu blicken, wie es die Andacht des Hauses des Westens verlangte, sich zu öffnen und ihr wa einzuladen, sich wieder an seinen Platz innerhalb der Schattenwelt zu begeben.

Dieser Felsen hatte in dem Sinne keine Spitze. Es gab nur einen Ort, wo der schwer zugängliche Pfad nicht mehr weiter nach oben führte, sondern sich zwischen Felsbrocken und Spalten voller Dornengebüsche verlief. Gashansunu kletterte auf einen größeren, eckigen Brocken, der von der Mauer hierher hinuntergerollt zu sein schien, und widmete sich ihrer Andacht. Sie befand sich an einem wesentlich höheren Ort in der Stadt und war daher mit viel größeren Teilen des Westens konfrontiert, als dies zu Hause der Fall gewesen wäre. Zu ihrer Linken erhob sich die Mauer, so nah, dass sie sie fast berühren konnte, und verschlang den Süden.

Die Mauer war in der Schweigenden Welt genauso finster und bedrohlich wie in der Schattenwelt. Große Energieströme bewegten sich in ihr, einem Brennofen für Lehm ähnlich, in dem die Kohle glühend heiß zischte. Der Ozean zu ihrer Rechten glühte mit der Erinnerung an Leben. Der Himmel über ihr war leer. Die Schweigende Welt kannte keine Sterne und schien sich nur auf das zu konzentrieren, was sich auf der Oberfläche der Welt bewegte. Sie fragte sich manchmal, warum nicht wenigstens der Mond an den anderen Ort vordrang, aber die Gesetze, die dieser Magie zugrunde lagen, konnte niemand vollständig nachvollziehen, nicht einmal die mächtigsten Hauspriester.

Ich bin hier, sagte sie ihrem wa.

Obwohl sich seine Präsenz nicht in der Nähe befand, erreichten sie die Worte ihres wa.

Dieser Ort scheint so leer.

Gashansunu überdachte dies eine Zeit lang, bevor sie antwortete. Alle Orte sind leer, bis jemand kommt, der sie füllt.

Die Seele der Welt ist hier anders, protestierte ihr wa.

Was meinst du damit, die Seele der Welt?

Die Antwort ihres wa war sachlich und zugleich zutiefst ketzerisch: Was diese Menschen des Nordens Gott nennen – so wie die Schweigende Welt die Seele der Südlichen Hemisphäre ist.

Nun war es an Gashansunu, Einspruch einzulegen. Aber die Schweigende Welt ist überall, hinter und unter allen Dingen.

Du verstehst noch nicht.

Mit diesen Worten verstummte ihr wa, aber es schien sich ihr wenigstens zu nähern.

Gashansunu betrachtete die Nacht eine Weile, in ihren eigenen Gedanken und durch die Augen der Schweigenden Welt. Obwohl sie sehr viel Zeit darauf verwendete, sich die seltsamen Worte ihres wa durch den Kopf gehen zu lassen, erschlossen sich ihr keine neuen Erkenntnisse.

Paolina

Sie wachte in aller Frühe auf und fühlte sich so ausgeruht wie … nun ja … noch nie. Gashansunu war nirgendwo zu entdecken.

Nachdem sie sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, nahm Paolina die Taschenuhr aus ihrem Beutel, zog die Aufzugskrone auf ihre vierte Position heraus und begann, sie langsam zu drehen, um die Spur der Frau aus dem Süden aufzunehmen. Sie waren gemeinsam durch die Schweigende Welt gewandelt. Paolina erkannte sie nun ohne Silberbänder oder merkwürdige Meditationen. Sie würde sich auf Gashansunu ausrichten und der Hexenmeisterin folgen, wohin sie auch gegangen sein mochte.

Es war in etwa so, als ob sie versuchte, in einem weit entfernten Lagerfeuer bei Nacht einen einzelnen Funken zu entdecken. Paolina hatte noch nie probiert, einer Person zu folgen, aber sie hatte bereits gesehen, wie Leben in der Schweigenden Welt aufglühte. Mit der Taschenuhr betrat sie nicht den anderen Ort, wie es Gashansunu getan hatte, sondern sie sah in diese Welt hinein. Die Welt des Lichts befand sich nun hinter einem Schleier, wirkte zugleich aber klarer, der Ozean nahm ein merkwürdiges, glitzerndes Funkeln an, und die Hexenmeisterin erschien nun in ihrem Blickfeld. Sie saß auf der Felsnase, die einer riesigen, langsamen Kreatur ähnelte, deren Gedanken Jahre in Anspruch nahmen.

Paolina konzentrierte ihren Willen auf Gashansunu. Ohne an den Ort der Frau zu denken, schob sie sich nach vorne, schleuderte sich vorwärts, während sie denselben Druck auch in die umgekehrte Richtung ausübte, um den Strand nicht zu zerstören.

Bevor sie ihren Fuß wieder absetzte, befand sie sich auf der Spitze der Felsnase und fiel beinahe auf der anderen Seite herunter. Paolina ließ sich schmerzhaft in eine sitzende Position, bremste mit beiden Füßen und einem Arm, während sie den Schimmer mit dem anderen Arm schützte.

Gashansunu rief ihr in dem Augenblick etwas zu, als sie plötzlich zu rutschen aufhörte. Ein stechender Schmerz jagte durch ihr Steißbein. Unter ihren Zehen gähnte der Abgrund.

»Lehn dich an den Fels zurück«, sagte Gashansunu hinter ihr. Sie schien sich ein ganzes Stück über ihr zu befinden.

»Ich weiß, ich weiß«, flüsterte Paolina. Sie hatte kaum Höhenangst, aber jeder konnte am falschen Ort in der Falle sitzen. Ihre erste Aufgabe war es, den Blick vom Horizont und dem gähnenden Abgrund zu ihren Füßen abzuwenden und ihrem Gleichgewichtsgefühl die Möglichkeit zu geben, sich neu zu orientieren.

Ein Schwindelanfall.

»Ich werde nach dir greifen.« Wieder die Hexenmeisterin.

»Nein, nein, ich muss mich nur einen Augenblick ausruhen.« Paolina schloss ihre Augen. »Abgesehen davon weiß ich viel mehr über Höhen als du. Ich bin auf der Mauer aufgewachsen, und du stammst aus einer Flachlandstadt.«

»Du bist vielleicht auf einem Berggipfel groß geworden, aber im Augenblick befindest du dich auf einem schmalen Felsvorsprung aus bröckligem Gestein hoch über einem Steinstrand«, stellte Gashansunu fest. »Ich glaube nicht, dass du mir heute etwas voraushast.«

»Nur einen Augenblick, bitte. Einen einzigen Augenblick.«

Der unbeholfene Weg zurück auf sicheren Boden war kurz und unangenehm. Paolina zitterte vor Angst und war froh, das Sonnenlicht wiederzusehen.

»Jetzt verstehst du, warum Hexenmeister Menschen nur selten durch die Schweigende Welt folgen, selbst wenn sie sie gut kennen«, sagte Gashansunu.

»Hattest du vor, mich zu prüfen, selbst wenn es mich das Leben kostete?«

»Nein.« Die Frau schien peinlich berührt. »Ich habe stundenlang meditiert und die Zeit darüber vergessen. Ich hatte daran gedacht, mich auf eine Lichtung zu begeben und dort auf dich zu warten, aber ich war davon ausgegangen, dass wir die Notwendigkeiten für ein solches Vorhaben vorher klären würden.«

Es war nun an Paolina, sich zu schämen. »Ich hatte nicht vor, uns beide in Gefahr zu bringen. Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

»Du hast heute etwas gelernt«, meinte Gashansunu.

»Ich habe gelernt, meinen nächsten Schritt mit Bedacht zu wählen.« Paolina ließ sich von ihrem Scherz ein wenig aufheitern.

»Willst du immer noch Boas hinterherjagen?«

»Ja. Bevor ich den Mut verliere. Ich möchte zu Boas, und ich weiß nicht, wo er ist.«

»Bei jeder großen Entfernung wird der Funke, wie du ihn in mir gesehen hast, nur ein schwaches Glimmen in deinen Gedanken sein, nicht mehr. Er könnte sich auf einem Berg befinden oder in einem ozeanischen Abgrund, und du würdest den Unterschied nicht merken.«

»Ich werde merken, dass er da ist und lebt, wenn ich mich auf ihn einstimme.« Sie zog die Aufzugskrone auf ihre vierte Position heraus. Boas kannte sie sehr, sehr gut. Als sie ihn damals auf der Wiese unterhalb von Ophir stillgelegt hatte – ihr Verrat an ihm, den sie seitdem wiedergutzumachen versuchte –, hatte sie ihn sehr gut kennengelernt.

Sie fand ihn. Ein schwaches Schimmern in großer Entfernung, weit jenseits des westlichen Horizonts. In Afrika also, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Was vermutlich bedeutete, dass er sich entweder in einer britischen Zelle oder wieder auf a Muralha befand und nicht mehr von den Chinesen gefangen gehalten wurde.

Doch am wichtigsten war, dass er lebte. »Boas«, flüsterte sie. Sie empfand große Erleichterung bei dem Gedanken, dass sie schon bald wieder vereint sein würden.

»Ich werde mitkommen.« Gashansunu ergriff ihre Hand und umwickelte sie mit dem Silberband.

»Dann lass uns aufbrechen.« Paolina lächelte und konnte ihre Freude kaum fassen. Sie stellte die Taschenuhr, dachte ganz fest an Boas und machte einen Schritt vorwärts.

Sie stürzten durch die Luft. Paolina schrie, als sie auf den Boden zurasten.

Childress

»Sie sind keine Adlige.« Korvettenkapitän Bork war ein großer Kerl, und es lag nicht an seinem Sonnenbrand, dass er schlecht gelaunt wirkte. Seine Tropenausrüstung passte ihm nicht, war zerknittert und voller Schweißflecken. Die Männer hinter ihm hielten die Waffen im Anschlag. Sie war sich auch der schweren Artillerie auf Borks Schiff bewusst.

»Ich bin die Maske Childress«, wiederholte sie. »Von den avebianco. Wenn Sie Wert auf Ihr Offizierspatent und den Frieden in den Ländern der Queen legen, dann werden Sie mein Schiff und meine Besatzung ungehindert passieren lassen.«

»Ihr Schiff, Madam, ist ein feindliches Schiff, das nur zu einem einzigen Zweck erschaffen wurde – britische Schiffe zu versenken. Selbst wenn Sie es mit Ihrem Haufen Halunken übernommen haben sollten, so könnte ich Sie dennoch genauso wenig weiterfahren lassen, wie ich es Ihnen erlauben dürfte, eine Kirche mit einem Karabiner zu betreten.«

Childress spürte, wie seltener Zorn sie erfasste. »Ich bin kein Kombattant, Herr Korvettenkapitän. Ich bin eine Diplomatin, deren Aufgabe es ist, diese ganze Angelegenheit zu beenden. Mithilfe dieser hervorragenden Besatzung werde ich meine Mission fortsetzen und nach Valetta reisen, wo ich die Verhandlungen weiterführen werde, die mit dem chinesischen Kaiserreich und dem Schweigsamen Orden begonnen wurden. Während wir miteinander sprechen, ist ein Minister aus London auf dem Weg dorthin.« Sie beugte sich vor und verschlimmerte ihre Lüge, indem sie schamlos übertrieb. »Ein sehr wichtiger Minister. Der Minister, sozusagen.« Sie senkte ihre Stimme, sodass Bork ihr näher kommen musste. »Möchten Sie der Offizier sein, der später erklären muss, warum diese Reise nicht fortgesetzt werden konnte?«

»Sir«, meldete sich al-Wazir lautstark. »Darf ich Sie kurz sprechen?«

Childress wirbelte zu ihm herum, verkniff sich dann aber die wütenden Worte, die sie ihm gerade an den Kopf werfen wollte, als sie den Gesichtsausdruck des Bootsmanns sah.

»Auch noch ein Schotte«, knurrte der Offizier. »Sie beleidigen mich, Madam: ein Schiff mit Kulis als Besatzung, der Kommandant ist eine Frau, und die lässt einen gottverdammten, einhändigen Kiltträger für sich sprechen.«

Al-Wazir nahm Haltung an. »Bootsmann Angus Threadgill al-Wazir, Sir! Der Mission dieser Frau auf direkte Anordnung der Admiralität unterstellt, in Absprache mit dem Premierminister höchstpersönlich.«

»Selbst wenn Sie die Unterlagen dazu hätten, Mann, würde ich Ihnen kein Wort glauben.« Der Korvettenkapitän schlug sich mit seinem Offiziersstöckchen gegen das Hosenbein. »Ich hätte nicht übel Lust dazu, mich als Erster anzumelden und Ihnen hier auf der Stelle eine Tracht Prügel zu verabreichen.«

»Sie haben verdammt noch mal recht, dass ich meine Unterlagen verloren haben, Sir«, sagte al-Wazir. »Ich habe außerdem zwei feindliche Luftschiffe zum Absturz gebracht, bin der chinesischen Navy entkommen, habe Afrika durchquert und den größten Teil des Indischen Ozeans hinter mich gebracht, um hierherzukommen. Dabei habe ich dann auch meine Hand verloren, Sir. Ich kann Ihnen gerne sagen, welche Farbe die Lampenschirme im Lagezentrum im obersten Stock des Ripley-Gebäudes haben. Sagen Sie mir, Sir, wie nimmt der Erste Seelord seinen Tee?«

»Wie der Erste Seelord seinen Tee nimmt, ist nicht von Bedeutung«, sagte Bork, aber in seinem Blick lag eine gewisse Nervosität. »Sie zwei Narren, Ihre verdammten Kulis und vier Torpedorohre kann ich nicht in den Suez-Kanal einfahren lassen!«

»Dann nehmen Sie uns auf der Stelle fest«, verkündigte Childress laut. »Versenken Sie unser Schiff. Fertigen Sie Ihre Berichte an. Ich bin mir sehr sicher, dass Sie sich darüber freuen werden, eine Bekohlungsanlage auf den Shetlands zu befehligen.«

Bork lief hochrot an. »Drohen Sie mir nicht, Sie fürchterliche Furie.«

Childress war sich nicht sicher, aber einer seiner Untergebenen schien sich ein Lachen verkneifen zu müssen. Sie stürmte weiter voran. »Sie scheinen keine Skrupel zu haben, mich zu bedrohen, Sir. Ich bin mir sicher, dass dies ein klarer Hinweis auf Ihre Bereitschaft ist, von mir genauso behandelt zu werden, denn in solchen Fällen greift immer die christliche Nächstenliebe.«

Bork atmete tief durch und riss sich offensichtlich zusammen. Er schloss kurz die Augen, um seine Verdrossenheit zu überdenken. »Sie schippern mit einer lächerlichen Flagge, die in keinem Flaggenverzeichnis zu finden ist, in das von mir kontrollierte Seegebiet. Sie befehligen ein feindliches Schiff, voller feindlicher Matrosen, und das in Kriegszeiten. Sie besitzen die Dreistigkeit, Befugnisse für sich zu beanspruchen, ohne über schriftliche Befehle oder andere Unterlagen zu verfügen, die Ihren Anspruch begründen könnten. Erwarten Sie tatsächlich von mir, dass ich Ihnen das abnehme?«

»Aber natürlich«, sagte Childress in dem zuckersüßen Tonfall, den sie bei renitenten Theologiestudenten eingesetzt hatte. »Was sonst sollten Sie tun?« Sie sah zum Kommandoturm und Leung hoch, der sie gelassen anblickte. Es war Zeit, Schritte zu unternehmen, die ihn mit aller Wahrscheinlichkeit zum Nachdenken anregen würden. Childress hatte dies sorgfältig durchdacht, hatte es aber ganz bewusst vermieden, dies mit dem Kapitän zu besprechen. »Ich biete Ihnen einen Kompromiss an.«

»Sie sind nicht in der Position, mir irgendetwas anzubieten«, schnaubte der Korvettenkapitän.

»Natürlich bin ich das, Sie alberner Kerl.« Sie strahlte ihn an. »Ich in bin der Position, Ihnen die Gelegenheit zur Rettung Ihrer Karriere zu bieten. Wahrscheinlich werden Sie bei Ihrer Rückkehr nach London als Held empfangen. Das ist doch viel besser als die Schande, die Sie erwartet, sollte meine Mission an Ihrer hartherzigen Unnachgiebigkeit scheitern.«

Er biss die Zähne zusammen und brachte nur unter Anstrengung die nächsten Worte hervor. »Madam! Was würde dieser vielgepriesene Kompromiss beinhalten?«

Sie erhob ihre Stimme, um dem Kapitän das Folgende in aller Deutlichkeit zu übermitteln. »Schicken Sie zwei Ihrer Männer an Bord. Einer versiegelt die Abschussrohre und hält im Torpedoraum Wache, um sicherzustellen, dass in englischen Gewässern nichts Unerwünschtes geschieht und vor allem nicht im Suez-Kanal, der sich in Ihrer guten Obhut befindet. Der andere bleibt über Wasser im Kommandoturm, während ich und mein befehlshabender Offizier, Mr Leung, das Schiff durch den Kanal bis ins Mittelmeer steuern. Entsenden Sie so viele Schiffe, wie Sie als Begleitung für notwendig halten, damit wir in Port Said dieses lächerliche Gespräch nicht auch noch mit der Mittelmeerflotte Ihrer Kaiserlichen Majestät führen müssen. »Während der Durchfahrt werden Kapi– werden ich und Mr Leung den größten Teil unserer Besatzung auf Deck bringen, damit Sie sehen können, dass wir weder zu den Waffen greifen noch einen unvorhergesehenen Sabotageakt durchführen. Sobald wir das offene Meer erreicht haben, werden wir den Normalbetrieb wiederaufnehmen, aber Ihre Siegel verbleiben auf den Abschussrohren.«

Bork schien beinahe beeindruckt. »Wenn Sie die Wahrheit sagen, dann könnte bei diesem Plan doch noch alles gut ausgehen. Wenn Sie lügen, habe ich eine ernsthafte Bedrohung mitten in das Herz des Empire einfahren lassen.«

»Korvettenkapitän Bork, haben Sie jemals von einem chinesischen Kriegsschiff gehört, das von einer Engländerin befehligt wurde? Oder überhaupt einem Kriegsschiff, irgendwo, das von einer Frau befehligt wurde? Sie können sich gerne die wildesten Geschichten zu mir ausdenken, aber seien Sie versichert, dass ich nicht die Herrin über eine Angriffstruppe bin, die aus nur einem Schiff besteht und die halbe Nördliche Hemisphäre umkreist hat, um sich die offene See zu unterwerfen.«

»Sie hat nicht unrecht, Sir«, sagte der lachende Offizier hinter Bork. Er schien sich nun wieder unter Kontrolle zu haben. »Die Wahrheit mag ja irgendwo dazwischen liegen, Sir, aber ich sehe hier keine Notwendigkeit, eine kriegerische Handlung vorauszusetzen.«

»Wenn ich Sie durchlasse, sind Sie das Problem des Kommandanten des Kairo-Geschwaders«, knurrte Bork. »Passevoy war schon immer ein ziemlicher Idiot und hat das regelmäßig eindrucksvoll bewiesen. Und ich bin fast so weit, dass ich Ihnen glaube. Sie haben den Akzent der Kolonien und außerdem einen verdammten Schotten als Beweis.« Er drehte sich zu dem Mann um, der gerade das Wort ergriffen hatte. »Leutnant Ericks, Sie werden als Beobachter auf dem Schiff bleiben. Nehmen Sie einen der Männer aus der Barkasse, um den Torpedoraum dieses verfluchten Dings zu überwachen.«

Childress’ Herz machte einen Freudensprung, bis der Offizier erneut das Wort ergriff. »In der Zwischenzeit werden ich Ihren Mann al-Wazir an Bord bitten, um mich mit ihm zu beraten. Der Mann ist von so großer Bedeutung, da wird es ihm sicherlich nichts ausmachen, eine Tasse Tee mit dem Kapitän zu nehmen.« Bork durchbohrte sie mit seinen Blicken. »Sie werden wohl kaum einen einhändigen Bootsmann vermissen.«

Sie wollte etwas erwidern, entschied sich aber dagegen. Denk nach, ermahnte sich Childress, und das schnell. Sie hatte schon zu lange mit der Antwort gewartet und die Aura gewohnter Selbstsicherheit aufs Spiel gesetzt, die sie mit so großem Aufwand kultiviert hatte.

»Ich werde seine Dienste benötigen, wenn wir Port Said erreicht haben.«

»Ich bin mir sicher, dass Kapitän Yalow nichts gegen einen Ausflug hat. Er wird Sie als Eskorte im Kanal begleiten.« Jetzt grinste Bork. »Dieser Mann hat der Krone seinen Eid geleistet. Wir werden eine kleine Anhörung abhalten, um die Details seiner Verpflichtungen gegenüber der Admiralität zu klären. Natürlich hinter verschlossenen Türen. Bootsmann, Sie kommen mit mir.«

Childress spürte, wie sich al-Wazirs Blick in ihren Rücken bohrte. Leung würde sie missmutig und wütend von oben anstarren. Aber was konnte sie tun, außer ja zu sagen? Jede andere Antwort besiegelte das Schicksal dieses Schiffs.

»Bootsmann al-Wazir, ich warte in Port Said auf Sie«, sagte sie entschlossen.

Korvettenkapitän Bork kehrte mit einem zufriedenen Grinsen zu seiner Barkasse zurück, nun, da der Austausch der Geiseln geklärt war. Leutnant Ericks trat auf Childress zu. »Ich werde Matrose Spradley mitbringen, Madam. Sir. Madam.« Er schien sich der korrekten Anrede nicht ganz im Klaren.

»Mr Leung wird Sie auf Ihren Posten einweisen«, sagte sie geistesabwesend. Ihr Blick war auf das unbeherrschbare rote Haar des Manns gerichtet, der gerade abgeführt wurde. An wen oder was hatte sie ihn gerade verkauft? Wie würde er den Widerspruch zwischen seiner Pflichttreue und dem formlosen, aber faktischen Bündnis hier an Bord des Unterseeboots auflösen?

Eine falsche Antwort von al-Wazir, und Bork würde das Unterseeboot ohne Vorwarnung versenken.

Sie seufzte und wandte sich ab, um sich dem Zorn des eigentlichen Kapitäns der Five Lucky Winds zu stellen.

Kitchens

Der Kampf begann mit Gewehrschüssen und dem Bellen der Heckkanonen. Waffen, die überall veraltet waren, nur nicht in der Luft. Menschen waren Gewohnheitstiere, und ordentliche Sprenggranaten waren genau das Richtige für die überwiegend aus Holz bestehenden Luftschiffe beider Kaiserreiche.

Gegen diese verdammten geflügelten Wilden wäre ein schweres Maschinengewehr viel nützlicher gewesen, aber es war verdammt nicht leicht, diese auf einem Luftschiff zu kühlen.

Er hockte sich neben Tremblay, den alten Matrosen am Steuer, und war sich bewusst, dass die chinesischen Luftschiffe, die sich mit offenen Schlachtlaternen näherten, das Feuer eröffnen konnten. Zwei, die in der Größe etwa der Notus-Klasse entsprachen. Wenn sich kein Wunder ereignete, war die Erinyes verloren, selbst ohne die tödlichen Engel.

McCurdys Nachfolger scheuchte seine Männer auf ihre Posten. Er ließ sie an der Reling antreten, um einen massiven Feuerschlag abzugeben, während er gleichzeitig den Männern unter Deck Anweisungen zurief. Boas schritt zwischen ihnen umher und erteilte Befehle.

Die geflügelten Wilden flogen mehrfach an ihnen vorbei, ohne anzugreifen. Sie sollten sie bloß in Angst und Schrecken versetzen – das wurde Kitchens schnell klar, denn sie hatten auf ihn genau diese Wirkung. Einige Seile wurden durchtrennt, und das Schlagen ihrer Flügel übertönte sogar das Motorengeräusch der Erinyes.

Höhe. Sie war kleiner und leichter als ihre Verfolger. Er machte sich keine falschen Vorstellungen, dass dieses kleine Luftschiff den Wilden entkommen konnte, aber vielleicht konnte man der Bedrohung durch die Chinesen begegnen. Kitchens betrachtete den Maschinentelegraf und erteilte dann klingelnd den Befehl ›Steigen, Ballast komplett ablassen‹.

Sie schlingerte mit dem donnernden Geräusch fallenden Wassers, als die Tanks an ihrem Kiel geöffnet wurden. Das Deck schnellte empor, die Masten und Stagen stöhnten unter dem plötzlichen Druck auf. Viele Verteidiger wurden zu Boden geworfen und brüllten wütend. Kitchens konnte sich nur auf den Beinen halten, weil er sich am Messingfuß des Telegrafen festhielt.

»Normalerweise wird das mit Pfeifsignalen angekündigt«, maulte der Steuermann.

»Bringen Sie uns nach oben, und drehen Sie uns in eine bessere Position«, blaffte ihn Kitchens an. »Wir haben keine Zeit für den Austausch von Nettigkeiten.«

Das plötzliche Manöver hatte die geflügelten Wilden in keiner Weise abgeschreckt, aber das Luftschiff lag nun deutlich höher als seine chinesischen Verfolger. Die beiden Luftschiffe waren wie Drachen, die durch die mondhelle Nacht flogen und der verzweifelten Schwalbe, der Erinyes, genüsslich folgten.

Sie hatten bei ihrem Steigflug genügend beigedreht, um mit den Steuerbordgeschützen das Feuer auf den Feind eröffnen zu können. Heiserer Jubel brandete von der Reling auf, obwohl Kitchens nicht erkennen konnte, was sie bejubelten – es schlugen keine Funken hoch, es waren keine Flammen zu sehen, und keines der beiden Luftschiffe hatte seinen Kurs auch nur um einen Grad geändert.

Dann griffen die geflügelten Wilden sie wirklich an.

Boas war überall auf dem Deck und schlug die Feinde mit einem Enterhaken, wo er sie nur fand. Die Matrosen feuerten in ihrer Panik wahllos umher, sowohl über die Reling als auch das Deck, und gefährdeten damit auch ihre Kameraden. Ein Dutzend Angreifer kam über den Bug. Kitchens stellte fest, dass er unbewaffnet war, zumindest für diese Art Einsatz. Wenn sie über die Reling achtern gekommen wären, wäre er bereits tot.

Er schnappte sich einen herumliegenden Karabiner mit aufgepflanztem Bajonett, den wohl derjenige hatte fallen lassen, dessen Blut die Eichenplanken bedeckte. Kitchens wich zum Steuer zurück, nur um festzustellen, dass Tremblay der Kopf und ein Arm fehlten und das Steuer durchdrehte.

Er versuchte, es zu packen; einmal, zweimal. Seine blutverschmierte Hand schmerzte beim Aufprall, aber dann gelang es ihm, sich daran festzuklammern.

O Herr, höre auf einen langjährigen Abtrünnigen und erweise mir jetzt Deine Gnade. Kitchens brachte das Steuer unter Kontrolle und verhinderte, dass die Erinyes eine zu enge Kurve flog und ihren Schwung verlor. Er hatte keine Ahnung, wie er die Windrichtung feststellen sollte. Ebenso wenig wusste er, wo er sich am Himmel orientieren konnte, und steuerte daher einfach von der Mauer weg. So oder so, sie würden ohnehin bald alle tot sein.

Dann eröffneten die Chinesen das Feuer. Die Drachen näherten sich der Schwalbe, während mordende Engel sie ausbluteten.

Das Schiff hatte für ihn jetzt nur die Aufgabe, schneller zu fliegen, höher zu fliegen. Aber er fragte sich auch, ob Luftschiffe, die in der Schlacht geschlagen wurden, in ihren eigenen, wolkenlosen Himmel aufstiegen.


Fünfzehn

Danach werden wir, die noch am Leben sind,
mit ihnen zusammen in Wolken fortgerissen werden zur
Begegnung mit dem Herrn in der Luft.

3. Thessalonicher 4:17

Boas

Als das Luftschiff hoch in die Luft schoss, landete der wild geschwungene Enterhaken in einer Matrosenjacke. Acht Zentimeter zur Seite, und er hätte den Mann umgebracht.

… wir werden aus den Wolken eine Festung machen und selbst den Regen mit unseren Blitzspeeren vernichten! …

Viele starben fluchend. Viele der geflügelten Wilden waren nun über die Reling geströmt. Sie waren bis zur Dummheit furchtlos. Und sie waren widerstandsfähig genug, um mit einer Kugel in der Brust weiterkämpfen zu können, wo jeder vernünftige Affenmann entweder auf vernünftige Art und Weise verschied oder zumindest seine Schmerzen laut herausschrie.

Ein gut zwei Meter langes, eisenbeschlagenes Stück Eiche hingegen respektierten diese fliegenden Schrecken.

… und so zeigte er ihnen ihre eigenen Lichter auf einem Stab, und ihr Botschafter willigte ein, dass ein anderer Weg gefunden werden musste …

Stoßen.
Zuschlagen.
An sich reißen.
Zerreißen.
Zerschmettern.
Zu Boden werfen.

Ein Kampf war voll kurzer, bissiger Worte, die man ständig wiederholte, nie zu Ende führte, ein Tod nach dem anderen, bis schließlich alle gestorben waren.

Er hatte seine Brüder getötet, die Kopien seines eigenen Selbst, als er Ottweills Palisade verteidigte, und nun würde er die Armeen Ophirs vernichten, um sein Leben um wenige Minuten zu verlängern, bis die chinesischen Geschütze sie aus dem Himmel bliesen.

Ein geflügelter Wilder tauchte vor ihm auf, und in seinem blutverschmierten Maul hingen Reste von jemandes Kopfhaut. Boas ließ ihn das eisenverstärkte Ende des Enterhakens spüren, doch sein Werkzeug blieb irgendwie am Kinn des Gegners hängen. Der Messing fluchte, drängte vorwärts und schob den Wilden mit seiner Waffe über Bord. Er drehte sich schnell um, denn sicherlich nahte bereits der nächste wild dreinblickende Wahnsinn.

 … und dann entsandte der Herr einen Engel mit einem Tintenfass und sieben weitere aus seinen Heerscharen mit Schwertern aus Gagat und Chalzedon …

»Verschwindet aus meinem Kopf!«, brüllte Boas, während er ein Bronzeschwert mitten im Schwung wegschlug.

Der Kampf war unglaublich hart. Die geflügelten Wilden hatten es offensichtlich nicht darauf abgesehen, sie alle zu töten. Stattdessen spielten sie mit ihrer Beute, um sie zu verunsichern. Dass die Chinesen sie weiterhin verfolgten, war da nur eine bittere Dreingabe. Boas erhielt eine kurze Ruhepause, als sich die Angreifer in die Luft erhoben, um sich wieder neu zu formieren. Die erbärmlich wenigen Geschütze feuerten zwar erneut, aber sie stellten für den fliegenden Tod keine ernsthafte Gefahr dar. Er sah zum Tragkörper auf und fragte sich, wann sie damit anfangen würden, einfach die Gaszellen aufzuschneiden. Einige gut gezielte Hiebe, ein Funke, und schon würden sie alle vernichtet.

… er überflog die Mauern des Gartens mit Gift in seinem Mund …

»Ich habe kein Gift.« Der Messingmann bereitete sich auf die nächste Angriffswelle aus schreiendem Fleisch, funkelnden Augen und blutverschmierten Klingen vor. Sie machten sich alle daran, ihm diesen Gefallen zu erweisen.

Einige Zeit später – ob es nun Minuten oder Stunden waren, konnte er nicht sagen – kehrte wieder Ruhe auf der Erinyes ein. Rauch quoll über das Deck, aber niemand schien Angst vor einem Feuer zu haben, was Boas zu dem Schluss brachte, dass der Qualm von den Geschützen stammen musste. Die Überlebenden waren zerlumpt, blutverschmiert und sahen sich mit gehetzten Blicken um. Die Motoren gaben schrille Geräusche von sich. Sie liefen so heiß und wurden schon so lange beansprucht, dass Kitchens fürchtete, sie würden Schaden nehmen, aber er hielt den bisherigen Kurs bei, der sie von der Mauer und den sie jagenden Chinesen fortbrachte.

… und der König schickte vier seiner Männer aus den Frühlingsbergen, um mit den Teufeln in ihren seltsamen Booten zu verhandeln …

»Sie sind eine schmerzhafte Last, mein alter Freund«, keuchte er.

Es ist uns nicht unähnlich, sagte die Paolina-al-Wazir-Stimme in ihm, die er nun, nachdem der Lärm der Schlacht verstummt war, wieder hören konnte.

Auf diesen Gedanken folgte eine Salve chinesischen Geschützdonners, deren Geschosse auf der Erinyes einschlugen, und sie waren wieder im Krieg. Wie lange hatte er ausruhen können? Dreißig Sekunden, vielleicht eine Minute.

Boas sprang mit drei großen Sätzen auf das Poopdeck und starrte nach achtern. Die größeren Luftschiffe verringerten den Abstand.

Alle Menschen hören die Stimmen in ihren Köpfen. Sie verstehen sie nur als Gedanken.

… der Herr ist in all unseren Gedanken, und Sein Handeln kann nicht geleugnet werden …

»Liegt am Wasserstoff«, keuchte der überlebende Unteroffizier, der sich zu Boas, Kitchens und dem Steuermann gesellte. Das war das erste Mal, dass er Kitchens angesprochen hatte. Zwei Matrosen luden die Heckgeschütze – zwei geradezu lächerlich kleine Hinterlader. »Wir haben zu viel verloren, und die Spannung ist aus dem Tragkörper raus. Wir steigen nur langsam, und wir schlingern.«

»Was können wir abschneiden?«, fragte Boas.

… alles darf zur Seite geworfen werden, wenn das Heilige Feuer kommt, nur der Tempel selbst muss von zweimal zehn Männern umgeben sein, die mit Wein und Öl gesalbt wurden …

Kitchens orderte mit lautem Brüllen Waffen nach achtern, als eine Rakete von ihren Verfolgern gezündet wurde und durch die Luft auf sie zuraste. Die Männer auf dem Poopdeck starrten sie fasziniert an. Das Projektil tauchte nur ganz knapp unter dem Rumpf vorbei.

»Ein wenig höher, und wir wären ein Feuerball«, sagte der Unteroffizier. »Wir sind am Ende.«

»Ihr Name, Mann!«, verlangte der Sonderbeauftragte zu wissen.

»Martins, Sir.« Der Mann atmete schwer.

»Dies ist Ihr Schiff, Mr Martins. Ich habe es nur für Sie gehütet. Ich verstehe nichts von Luftkampfstrategien.« Kitchens’ Stimme wurde zu einem bedrohlichen Knurren. »Was können wir tun?«

»Wilde ahoi!«, rief ein müder Matrose, und sie waren wieder in einen Kampf verwickelt, ohne dass Kitchens eine Antwort auf seine Frage erhalten hätte.

Was können wir tun, dachte Boas, außer dem, was alles Leben tut. Wir kämpfen, bis wir sterben.

Der Tod ist nur ein Flur im Hause Gottes …

Das gehörte zu den wenigen halbwegs vernünftigen Feststellungen des Siegels.

Sie kämpften weiter. Nacht, Mondlicht, Blut, schwarz wie Öl auf dem hölzernen Deck, und die chinesischen Luftschiffe, die sie mit der Geduld von Haien umkreisten. Ihre Schlachtlaternen ähnelten einem unruhigen Sternbild, das Boas aus dem Augenwinkel immer betrachtete und das ihn stets daran erinnerte, wo die Mauer lag.

Er kämpfte. Er tötete. Männer starben ringsum, aufgeschlitzt von kruden Bronzeschwertern, von Krallen und Zähnen zerfetzt; manche starben vor lauter Erschöpfung.

Sie verloren. Kitchens brüllte weiter vom Poopdeck, Befehle, Flüche, unzusammenhängenden Unsinn. Ein Matrose, der einen krallenbewehrten Tritt in den Unterleib erlitten hatte, lehnte sich an den Hauptmast und versuchte etwas Langes, Feuchtes in seinem Körper zu behalten.

Boas war erneut froh, dass er nicht riechen konnte.

Er würde mit der Erinyes sterben. Sie waren zu hoch über dem Erdboden, als dass er den Sturz überleben konnte, wie damals, vor langer Zeit, als er noch mit al-Wazir reiste. »Bootsmann, ich habe dich im Stich gelassen«, flüsterte Boas. »Dich auch, Paolina. Doch dich am meisten.«

Da war sie. Paolina starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, überrascht, doch nur einen Augenblick lang, bevor die Luft unter ihren Füßen ihre Rechte einforderte und sie schreiend in die afrikanische Nacht hinabfiel. Jemand stürzte gemeinsam mit ihr hinunter. Ein Trupp der geflügelten Wilden löste sich aus den Angriffen, um sie zu verfolgen.

Boas wäre fast über die Reling gesprungen, um seine Liebe zu retten, doch Kitchens brüllte wieder etwas über die Chinesen und eine kurze Pause im Kampf auf dem Deck und dass sie noch mehr Kämpfe zu erwarten hätten. Dennoch wollte der Messing über Bord springen und hoffte darauf, sich etwas unglaublich Intelligentes einfallen zu lassen, während er auf den Dschungel Tausende Meter unter ihm hinabfiel.

Wang

Die Good Change dampfte langsam durch den Bab al-Mandab. Die Royal Navy war offensichtlich viel zu begeistert von dem Unterseeboot, als dass sie sich mit einer Motorjacht abgeben würde. Das riesige britische Kriegsschiff begleitete die Five Lucky Winds vom Golf von Aden in das Rote Meer und dann weiter, Richtung Norden, nach Suez. Sie konnten nicht mehr tun, als einfach zu folgen.

»Sie haben sie verloren, wie mir scheint«, sagte Wu zu ihm. »Wir werden uns bald auch verirren. Wir haben keine Karten, die über den Golf von Aden hinausreichen.«

»Wie schwer kann es sein, einem anderen Schiff zu folgen?«

»Hier ist das nicht schwer. Wenn Childress sie aber überredet, sie tatsächlich ins Mittelmeer zu lassen, nun … Möchten Sie wirklich sehen, wie gut die Good Change unter die Wellen gleiten und sie unter Wasser verfolgen kann? Abgesehen davon haben wir ohne Karten zu Meeresbänken, Riffen und Unterwasserfelsen keine Chance.«

»Ich habe kein Interesse an einer Rückkehr«, lautete Wangs kurz angebundene Antwort. Er sah dem, was das Schicksal für ihn in petto hielt, nicht mit Freuden entgegen. Den Briten untertan zu sein war keine so schreckliche Aussicht mehr.

Wo wollte sie hin?

Er sah die Küste zu beiden Seiten an ihnen vorbeigleiten. Felsen stürzten aus den Sandebenen herab, die sich zu ihrer Rechten und Linken erhoben. Dieser Ort war ein trockener Ozeanboden, als ob das gesamte Wasser abgeflossen wäre, abgesehen von dem Rinnsal, das das Rote Meer darstellte. Ein Mann konnte seine Seele verlieren, während er dieses grenzenlose Graubraun und Ocker und das geriffelte Braun betrachtete.

Wang stellte zu seiner Überraschung fest, dass er Chersonesus Aurea vermisste. Das intensive Grün der Insel war ihm immer überwältigend vorgekommen, fast schon wahnsinnig. Das nicht enden wollende Schreien der Vögel, das sanfte Wiegen der Bäume, der süße, schwere Duft der Blumen: Es hatte ihn alles viel mehr an seine Heimat Jiangxi erinnert, als es diese Wüste-im-Ozean jemals könnte.

Die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab, wie eine Schaufel, die das nächste Grab aushob. Auf den Inseln hatte es Schatten, Obst und gelegentlich kühles Wasser gegeben. Wenn das Licht am Himmel zu sehr einer feurigen Leuchte geglichen hatte, hatte man sich verstecken können. Selbst die überflutete Bibliothek mit ihrem stinkenden Quell verlorenen Wissens war besser als dieses Schiff. Er konnte sich entweder unter Deck begeben, um sich in einer muffigen Kabine braten zu lassen, oder er konnte an Deck bleiben, um von der Sonne geröstet zu werden.

Wenigstens konnte Wang hier oben einen Blick auf sein Ziel werfen. Die Five Lucky Winds war zuweilen zu sehen, wenn sich das riesige Kriegsschiff mal nicht in den Weg schob.

Was ihm noch viel merkwürdiger erschien, war die Tatsache, dass er den Mönch vermisste.

»Ich gehe schlafen«, sagte Wu und riss Wang damit aus seinen Tagträumen. »Bei dieser Geschwindigkeit wird sich in den nächsten Tagen nichts ändern.«

Der Katalogisierer kratzte sich am Rücken an einer Stelle, an der sich besonders viel Schweiß unter der weißen Uniform gesammelt hatte, die sie nun alle trugen. »Es ist zu heiß zum Schlafen.«

»In der Hölle soll es auch warm sein, habe ich mir sagen lassen.«

Sie fuhren zwei Tage und Nächte weiter. Wang aß wenig und ignorierte die wenigen Annehmlichkeiten, die ihm gewährt wurden, indem er abends auf Deck döste. Er war viel mehr daran interessiert, was sich vor ihnen abspielen könnte.

Soweit er das beurteilen konnte, spielte sich überhaupt nichts ab.

Sie bewegten sich in einem Konvoi aus insgesamt sechs Schiffen. Zwei Frachter fuhren hinter der Good Change her, die wiederum dem britischen Kriegsschiff und dem von ihr bewachten Unterseeboot folgte. Angeführt wurde der Konvoi von einem kleineren Kriegsschiff.

Zweimal flogen britische Luftschiffe über sie hinweg in Richtung des Kriegs. Einmal kam ein Konvoi an ihnen vorbei, der nach Süden fuhr – eine Reihe Truppentransporter mit Begleitschiffen, die anscheinend Tausende von Soldaten in die Schlacht trugen.

Sie ziehen in die Schlacht gegen meinen Kaiser, dachte Wang, aber es wollte sich keine Empörung einstellen. Nicht, wenn er unter einer falschen Flagge reiste. Als Spion enttarnt zu werden schien die vermeintlich geringste seiner Sorgen zu sein, aber es war auch der wahrscheinlichste Verlauf, den seine Zukunft nehmen würde.

Er würde Childress finden, und er würde die Worte finden, um sie wieder nach Osten zu bringen, nach China und zum Schweigsamen Orden. Wenn er sie zurückbrachte, dann würde das gewaltige Netz aus blutigen Schlachten, das über die Meere gespannt worden war, wieder eingeholt, und alle würden sich wieder ihren rechtmäßigen Aufgaben zuwenden können.

Childress

Sie ging an den vordersten Punkt des Grätings, wo der Rumpf nach vorne abzufallen begann. Das Wasser rauschte schäumend und gurgelnd an ihnen vorbei. Die Ozeane waren bei Nacht ganz andere Geschöpfe. Sie spiegelten die glühend heiße Sonne nicht wider, schienen Stürme nicht so bereitwillig hervorzubringen und nahmen die Ausdünstungen millionenfacher Träume aus den Städten entlang ihrer Küsten auf.

Ein bitterer Duft erreichte ihre Nase. Zigarettenrauch? Leung erlaubte Tabak an Bord der Five Lucky Winds genauso wenig, wie er das Rauchen von Opium oder Hanf zuließ. Die Gefahr eines Feuers war zu groß.

Childress drehte sich um und erwartete, Lao Mu hinter sich zu sehen, eine kleine Flamme geschützt in seiner gewölbten Hand – der alte Mann beherrschte einige zauberhafte Tricks, mit denen er die Besatzung unterhielt. Aber hinter ihr stand jemand anders und rauchte unbeschwert.

»Sie –«, sagte Childress auf Chinesisch, unterbrach sich dann aber. Das war kein Matrose. Es handelte sich tatsächlich um einen Mönch orientalischer Provenienz; die Farbe des Gewands war im Mondlicht nicht deutlich zu erkennen. Ein grinsendes asiatisches Gesicht; klare, funkelnde Augen; ein rasierter Schädel. Dann wurde ihr klar, dass es sich um eine Frau handelte.

Ich habe sie schon mal gesehen. Auf Wangs Jacht.

Der Mönch legte die Finger auf die Lippen und schüttelte leicht den Kopf. »Wecken Sie sie nicht auf«, flüsterte sie auf Englisch. »Es ist schwer genug, nicht auf mich aufmerksam zu machen; ein lautes Gespräch würde nicht dabei helfen, sie weiterhin abzulenken.«

»Wer sind sie?«, fragte Childress leise, aber eindringlich. Sie brauche nur laut zu schreien, und die Matrosen würden ihr zu Hilfe eilen. »Was machen Sie auf meinem Schiff?«

»Ihrem Schiff?« Der Mönch schien dies für eine amüsante Aussage zu halten. »Das wäre für Kapitän Leung sicherlich eine Überraschung.«

Childress fühlte sich kurz schuldig, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Dieses Gefühl war nur der Kunst verbaler Überzeugungskraft geschuldet. Sie würde auf simple Rhetorik nicht hereinfallen.

»Es ist nun ganz sicher nicht Ihr Schiff.«

»Nein, aber dies ist meine Reise.« Der Mönch klopfte die Pfeife aus. Funken glommen, bevor sie von den Wellen des Roten Meers gelöscht wurden. »Jedes Schiff fährt eine Vielzahl möglicher Ziele an.«

»Ersparen Sie mir Ihr doppeldeutiges Gerede. Ich habe vierzig Jahre lang mit Theologen arbeiten müssen. So dumm bin ich nicht.«

»Wissen Sie, dass ich Ihr Freund bin?«, fragte der Mönch. »Ich habe sehr hart dafür gearbeitet, hier bei Ihnen sein zu können.«

Die Maske griff nach dem Gewand der Frau. Es war trocken und weich. Nicht salzverkrustet, wie man es nach langer Reise auf dem Meer erwarten könnte. Sie war jedenfalls nicht aus dem Wasser auf das Deck gekrabbelt, zumindest nicht in den letzten paar Stunden.

»Sie sind schon eine Zeit lang mit uns gefahren.« Und davor auch schon.

Ein Grinsen. »Ich bin immer bei Ihnen.«

»Nein«, sagte Childress mit entschlossener Stimme. »Das sind Sie ganz bestimmt nicht.«

»Sie haben siebzehn Knöpfe an Ihrem schwarzen Kleid«, sagte der Mönch, nun auch mit Eis in der Stimme. »Es sollten achtzehn sein, aber einer fehlt, der Dritte von unten. Kapitän Leung bewahrt eine Ferrotypie seiner Eltern und seiner Schwester in Ihrer Kabine auf. Das Steuerrad auf der Brücke besteht aus messingbeschlagenem Teakholz aus den Wäldern Siams, während das Steuerrad auf dem Kommandoturm aus poliertem Stahl besteht. Der Kapitän lässt es jeden Tag, an dem Sie über Wasser fahren, durch einen seiner Männer bearbeiten.«

»Wer sind sie?«

Wieder blitzte das Grinsen auf. »Mein Name ist nicht von Bedeutung, nicht einmal für mich selbst. Aber überlegen Sie Folgendes: Wenn der Schweigsame Orden und die avebianco die Interessen zweier unterschiedlicher Fraktionen unter den Menschen darstellen, die sich mit Angelegenheiten von großer Bedeutung auseinandersetzen, wer setzt sich dann für die Interessen der Erde selbst ein?«

»Gott«, platzte es aus ihr heraus.

»Ihr Gott ist nur die Perspektive, aus der Sie die Welt verstehen«, sagte der Mensch. »Können Sie auf ihn zeigen? Ich kann auf die Erde zeigen.«

»Noch mehr Rätsel.« Childress sah zum Himmelsgewölbe hinauf. »Es sind viel zu –«

Sie hielt inne, als ihr klar wurde, dass der Mönch nicht mehr vor ihr stand. Die Frau wandelte auch nicht zwischen den schlafenden Matrosen auf Deck. Nur die Andeutung von Pfeifenrauch hing noch eine Zeit lang in der Luft, bevor diese letzte Spur ihrer Anwesenheit vom Wind fortgeweht wurde.

Childress ging unter Deck. Es hatte keinen Zweck, Alarm zu schlagen. Doch bevor sie sich schlafen legte, verriegelte sie gewissenhaft die Luke ihrer Kabine und kontrollierte zweimal, dass sie sie auch sicher verschlossen hatte.

Paolina

Sie fiel.

Die sie umgebende Luft griff gierig mit den Händen eines wahnsinnigen Dings nach ihr. Unter ihr drehte sich der nachtdunkle Boden. Weit unter ihr. Jemand schrie.

Wer auch immer da schrie, verwendete ihre Stimme.

Das beleidigte Paolina.

Über ihr entfernte sich ein Luftschiff. Gashansunu fiel ebenso, aber die Hexenmeisterin konzentrierte sich, anstatt ihre Energie auf das Entsetzen zu verschwenden. Geflügelte Wilde stürzten herab. Enge Kreise ziehend verfolgten sie die beiden Frauen mit mächtigen Flügelschlägen.

Sie werden mir die Kehle durchschneiden.

Ich werde so hart auf dem Boden aufschlagen, dass ich es nicht einmal bemerken werde.

Die Angst wird mir die Luft aus den Lungen pressen, und ich werde schon während des Sturzes sterben.

Die Taschenuhr hielt sie immer noch in ihrer linken Hand. Die Finger der rechten strichen über die geriffelte Aufzugskrone. Der Körper erinnerte sich an das, was der Verstand nicht wahrnehmen konnte, weil er zu sehr abgelenkt war.

»Nur weil ich stürze, heißt das noch nicht, dass ich tot bin«, rief sie in die teilnahmslose Luft hinein. Die Worte beendeten das Schreien.

Gashansunu öffnete die Augen, drehte sich im Fallen und griff mit der ausgestreckten Hand nach Paolina. Das Mädchen ließ die Aufzugskrone los und packte die Hexenmeisterin, denn sie hatte die richtige Justierung gefunden. Sie hatte sie eigentlich nie verloren gehabt.

Als sich Gashunsunus Hände um ihre Handgelenke schlossen, erreichten die geflügelten Wilden sie. Finstere Augen funkelten. Bronzeschwerter glitzerten im Mondlicht. Große Ledersegel auf Knochenspanten knarzten.

Sie würde sterben in 3, 2, 1 … und Paolina trat auf die Luft und nahm die Hexenmeisterin in dem Augenblick mit sich, als die Klingen aufblitzten.

Unter ihnen waren feuchte Explosionen zu hören. Paolina und Gashansunu federten nach oben und schlug in die Unterseite von etwas Schwerem und Festen; dann prallten sie nach unten, auf Holz, das genauso gut auch Fels hätte sein können.

Jemand schrie. Diesmal war es nicht sie. Ein Holzbalken glitt an ihrem Gesicht vorbei und schlug einen panischen Matrosen zu Boden. Danach kehrte für einen Moment Ruhe ein.

»Was hast du mit ihnen gemacht?«, rief ein Mann.

Boas beugte sich über sie. Sein Gesicht war eingefroren, teilnahmslos, bewegungslos, abgesehen vom Flackern der metallenen Augen, aber auf irgendeine Weise konnte sie dennoch erkennen, dass er besorgt und zugleich erleichtert war.

»Paolina.« Seine Stimme stotterte und knackte ein wenig, als sie sich ihren Weg durch das kleine Gitter in seinen zusammengepressten Lippen bahnte. Der Messing war schwer beansprucht worden.

Ihr Herz erstrahlte in so hellem Licht, dass sie sicherlich von innen heraus erglühen, dass es aus ihren Poren entströmen musste wie ein Freudenfeuer, das man in der Tiefe des Waldes entdeckt.

»Boas.«

»Sie sind nicht alle tot«, sagte Gashansunu mit rücksichtsloser Sachlichkeit.

Paolina setzte sich auf. Das Deck war hart, und ihr gesamter Körper war eine einzige Prellung. »Wer ist nicht alles tot?«

Die Hexenmeisterin stand an der Reling. Vier Matrosen wichen mit gesenkten Gewehren vor ihr zurück. Sie ignorierte sie, während sie nach unten blickte. »Du hast die Energie deines Sturzes auf die meisten dieser geflügelten Teufel übertragen. Eine Hand voll von ihnen kehrt nun zu uns zurück.«

»An die Reling!«, brüllte Boas und trieb seine Besatzung voran.

Kanonendonner dröhnte durch die Nacht. Einen kurzen Augenblick lang war Paolina froh, bis sie bemerkte, dass die Schüsse nicht von ihrem Luftschiff stammten. Wo waren sie?

Sie stand schwankend auf und sah, dass sie von zwei Luftschiffen verfolgt wurden. Sie erkannte die Schlachtlaternen und die Haiumrisse, die durch die mondbeschienene Nacht glitten. Chinesische Schiffe, wie die Shirley Cheese, die sie auf ihrer Reise mit der Notus Richtung Norden zum Absturz gebracht hatte. Wie die Heaven’s Deer, die sie über dem Indischen Ozean zerstört hatte. Wie die Besatzungen der drei Luftschiffe, die sie vor der Küste Sumatras getötet hatte.

»Ich werde sie nicht noch mal töten«, murmelte sie und erinnerte sich an den alten Arzt an Bord der Heaven’s Deer, der al-Wazir geholfen hatte, und an die Matrosen der Five Lucky Winds, die sich ihr gegenüber so anständig benommen hatten.

Das waren vernünftige Männer.

Boas war wieder an ihrer Seite. Hatte er sie je verlassen? »Sie werden uns töten«, teilte er ihr mit. »Sobald ihnen diese Spielerei langweilig wird und sie wieder ihre Raketen abfeuern. Dann werden wir als riesiger Feuerball vom Himmel stürzen.«

»Ich bin für heute mehr als genug gefallen.« Paolina schloss die Augen und machte sich über Luftschiffe Gedanken.

Ihre Ruhe war in der sie umgebenden Gewalt ein merkwürdiges Ding. Obwohl ihr Herz in ihrer Brust wie ein Mungo in einem Mehlfass rappelte, kümmerte sich Paolina nicht darum.

Die Welt hinter ihren geschlossenen Augen vergrößerte sich. Jede Schießpulverwolke, der Gestank all des vergossenen Bluts, die Gerüche von zersplittertem Holz und Treibstoff und der große, schmierige Duft des Tragkörpers wurden zu einem Schrei in einer stillen Höhle. Dasselbe galt für den Schlachtenlärm, das Knarzen des Rumpfs, das Knallen aus den Wasserstoffzellen über ihr, für die einzelnen Schreie und Gebete und Flüche der Matrosen.

Selbst das Deck zu ihren Füßen fühlte sich anders an.

Unsere Triebwerke, dachte sie und blickte in ihre glühend heißen, pochenden Herzen. Viel zu viel Hitze – sie würden sich schon bald in Schrott verwandeln. Wenn das geschah, wäre das Luftschiff nicht viel mehr als ein im Wind umhertreibendes Blatt.

Sie folgte dem heißen, pochenden Faden der Triebwerke, bis sie Ähnliches in der Luft entdeckte, nur wenige Hundert Meter Richtung Südosten. Zwei Paare trieben die Peiniger auf Flügeln aus Wasserstoff voran.

Etwas brüllte in ihrer Nähe laut auf. Menschen gerieten in Panik. Das Deck sackte für einen Augenblick bedrohlich ab. Sie stand mit geschlossenen Augen ruhig da und stellte die Taschenuhr in ihrer Hand ein.

Ein dumpfer Schlag. Das Deck schlingerte erneut, diesmal aber anders. Ein Winseln um Gnade, und die Antwort darauf war eine dumpfe Stille, die in ihrer Gleichgültigkeit Schmerz bereitete.

Sie griff in das erste der chinesischen Triebwerke. Es war viel einfacher, sie ihres Treibstoffs zu berauben, indem sie den Abnutzungsprozess der kleinen Behälter beschleunigte, durch den der Treibstoff mittels schneller mechanischer Pumpen gepresst wurde. Eine Blase in der Behälterwand, ein Riss, heraussprühende Flüssigkeit, schon erstarb das Triebwerk mit einem Schlag.

Der verbliebene Motor riss das feindliche Luftschiff in eine enge Kurve. Paolina streckte sich auch nach ihm aus und wiederholte den Trick, während um sie herum die Männer ihr Glück bejubelten.

Wenige Sekunden später trieb das verfolgende Luftschiff ohne Antrieb durch die Luft, schwebte in einem unbestimmbaren Winkel über den Himmel – eine träge Schutzhülle vieler Seelen, die von ihren Handlungen nicht zerstört worden war.

Der Lärm wurde durch eine Reihe von Explosionen verstärkt, und sie wurde fast zu Boden geworfen. Ohne nachzudenken, griff sie nach den überanstrengten Motoren ihres Luftschiffs und ließ sie langsamer laufen. Das kostete sie zwar kostbare Meter zwischen ihnen und dem verbliebenen Verfolger, aber sie war bereit. Diesmal ließ sie die feindlichen Maschinen mit einer einfachen Berührung ersterben, und das geschah so schnell, dass die Vorwärtsbewegung des chinesischen Schiffs mit einem Mal verloren ging, ohne dass es unkontrolliert herumschwenkte.

»Feuer an Bord des Feinds, Sir«, rief jemand, als Paolina ihre Augen öffnete.

»Ist das nicht Sinn und Zweck der Sache?«, fragte sie, aber dann sah sie, was der Matrose damit gemeint hatte. Auf der anderen Seite der Kluft brannte ein Triebwerk. Der ausgetretene Treibstoff hatte sich entzündet, und nun brannte die gesamte Triebwerksgondel. Die chinesischen Luftschiffmatrosen wurden kleiner, obwohl sich ihr Schiff trotz verringerten Antriebs vorwärtskämpfte. Sie sah zu, wie sie sich hektisch an der Gondel zu schaffen machten – ihre Gestalten zuckende Umrisse vor Flammen und Mondschein –, bis sie es schafften, das beschädigte Triebwerk abzutrennen und es wie ein launischer orangefarbener Komet gen Boden stürzte.

Dann waren sie weit genug entfernt, dass die Schlachtlaternen nur noch blinkende Lichter am Himmel darstellten. Die geflügelten Wilden waren im Verlauf der Schlacht geflohen – oder hatten sich im schlimmsten Fall verborgen.

»Willkommen an Bord Ihrer Kaiserlichen Majestät Luftschiff Erinyes, Miss Barthes«, sagte ein Mann, dessen Stimme sie nicht erkannte.

Paolina öffnete ihre Augen in der Schattenwelt und verließ die Schweigende Welt, mit deren Blick sie die Umgebung in den letzten Minuten betrachtet hatte. Vor ihr stand ein Mann von normaler Größe und Statur. Er trug die zerfetzten Überreste einer dunklen Dienstkleidung, die nun mit einer Patina aus Schmiere, Blut und Staub überzogen war.

»Wo bin ich?«, fragte sie. »Wer sind Sie? Wo ist Boas?«

Dann fiel sie zu Boden, was ihre Quetschungen und Prellungen nur noch verschlimmerte, und schlief sofort ein.

Gashansunu

Die Hexenmeisterin hatte nicht mehr solche Angst empfunden, seitdem man sie damals als Mädchen in die Höhle der Haie geschickt hatte, um ihren zweiten Übergangsritus zu vollziehen. Sie hatte damals gewusst, dass sie dem Tod nahe war.

Heute, als sie wie ein verwundeter Vogel durch die Luft fiel, hatte sie gewusst, dass ihr der Tod bevorstand. In Gashansunus Vorstellung der Schweigenden Welt musste man sich irgendwo befinden, um irgendwo hingehen zu können. Man bewegte sich nicht einfach durch Luft.

Sie war hinabgestürzt und hatte ihre Seele auf den Tod vorbereitet, während sie sich die Möglichkeit eines Wunders immer noch offenhielt. Und ein Wunder war geschehen, aber sie hatte es nicht aus dieser merkwürdigen Ecke erwartet.

Nun sah sie, wie Paolina auf dem Deck zusammenbrach und sich der Messingmann und der seltsame, gefährliche und dem Wahnsinn nahe wirkende Kerl in ramponiertem Schwarz über sie beugten. Die Matrosen hielten weiterhin Abstand von dem Mädchen, bewaffnet und dennoch unruhig. Sie hatte bereits den Funken aus ihren Waffen gestohlen, und sie konnten sie daher nur noch mit ihren bitterbösen Blicken angreifen, aber das wussten sie nicht.

Noch nicht.

Die feindlichen Luftschiffe waren zurückgefallen. Gashansunu fragte sich, wer sie gewesen waren. Nach dem, was sie in Hethors Dorf erfahren hatte, war die Nördliche Hemisphäre in einige unvorstellbar große Städte aufgeteilt, die ihre Macht auf gestiefelten Füßen und kräftigen Schwingen in die Welt hinaustrugen. Das stand im Widerspruch zur Südlichen Hemisphäre, wo die Macht zu Hause blieb und die wenigen existierenden Städte nur das nahmen, was sie benötigten, und auch das nur aus dem Land in ihrer Nähe.

Sie konnte die Städte in ganz Afrika an einer Hand abzählen – ihre Stadt natürlich, der Nabel der Schattenwelt; das Knochenvolk und ihr kleines, seltsames Reich an der Wüstenküste weit im Süden; die kleinen Menschen, die tief in der Wüste lebten, die ihre Zauberkraft in hölzernen Blitzstäben mit sich trugen und mit den Elefanten redeten, um sie in die Knie zu zwingen; die Kristallmagier auf ihrem Tafelberg an der südlichsten Landspitze. Es gab natürlich noch mehr Städte auf der anderen Seite des sie umgebenden Ozeans, entlang der Küsten aus Eis und Feuer.

Hier gab es nur zwei: England und China. Gashansunu wusste aber, dass sie keine Todfeinde sein konnten, denn Paolina war mit Ming gereist, und das Mädchen hatte ihn über die Mauer zurückgebracht und ihn in einem Boot auf den Weg nach Hause geschickt.

Nun hatte das Mädchen Gashansunu durch die Luft getragen, sie durch ein Wunder vor dem Sturz gerettet und zugleich einem Dutzend Wilder das Genick gebrochen. Dieser Gedanke war nicht aus dem Verstand der Hexenmeisterin zu tilgen, denn er ließ sich weder festhalten noch verflüchtigte er sich, bis sie ihn mit Händen aus Schweigen zu packen bekam. Paolina hatte die Körper dieser geflügelten Wilden für ihren Schritt genutzt.

Wie viel von der Macht des Mädchens lag in ihrem Schimmer und wie viel in ihr selbst? Diese Frage stellte sich Gashansunu. Paolina war wie keine andere Hexenmeisterin vor ihr.

»Genug«, sagte sie und vertrieb diese Gedanken. In diesem Augenblick lebte sie, entgegen aller Erwartung und jedes Verstands. Dieses Luftschiff war in großen Schwierigkeiten, aber es drohte nicht aus dem Himmel zu stürzen. Paolina war in Schwierigkeiten, aber ihr drohte nicht der Tod. Gashansunu ging zum Bug, zögerlich gefolgt von einigen Matrosen, die ihre Waffen nicht auf sie zu richten wagten, und sah in die Dunkelheit der Nacht hinaus. Während sie auf die Rückkehr der geflügelten Wilden wartete, belebten der Messingmann und der Wahnsinnige das Mädchen wieder, das sie alle gerettet hatte.

Sie stand dort recht lang. An Deck war es ruhig geworden, abgesehen von den gelegentlichen Schreien der Verwundeten. Die Motoren keuchten und schnauften angestrengt, unterstützt von den Flüchen der Maschinisten. Afrika glitt unter ihnen vorbei, das Wasser zu ihrer Linken, Land zur Rechten. Der Himmel war mit feinen Wolken überzogen, die den Mond verhüllten.

Gashansunu suchte nach ihrem wa. Der Übergang über die Mauer hatte es quälender Unsicherheit unterworfen. Sie hatte ihr anderes Ich nicht mehr gespürt, seitdem sie dieses Luftschiff betreten hatte. Jetzt erweiterte sie ihren Geist und rief es herbei.

Schwester meines Fleischs, Zwilling meiner Seele, mein wahres, mein schweigendes Ich, kehre nun zu mir zurück.

Vielleicht hatte der Sturz ihr wa verschreckt und in die Flucht getrieben. Unbändige Angst hatte ihre Seele beinahe aus dem eigenen Körper vertrieben. Gashansunu wusste auch, dass ihr wa Angst vor dem Nördlichen Gott hatte. Es war auch nicht üblich für ihr Volk zu fliegen, außer durch die Kraft ihrer eigenen Macht. Die Stadt erschuf weder Luftschiffe noch Flugdrachen.

War ihr wa in Wirklichkeit nur ein Wesen aus Holz und Stein, das sich im Himmelsgewölbe in einen unruhigen, ihr weit entfernten Geist verwandelte? Das widersprach dem, was sie im Haus des Westens gelernt hatte. Wenn es stimmte, dann widersprach dies einem Großteil des Wissens in der Stadt.

Wenn es nicht stimmte, wo war dann ihr wa?

Ohne ihren Schweigenden Begleiter fühlte sie sich einsam. Gashansunu fragte sich, ob sie sich um sein Schicksal sorgen musste; um das eigene sorgte sie sich ohnehin.

Childress

Die Five Lucky Winds fuhr in den Hafen Port Said ein. Ihre beiden Begleitschiffe blieben in der Nähe, als ob die Gefahr ihrer Flucht bestünde. Childress konnte sich zwar vorstellen, ihre Geiseln mitzunehmen und sie später freizulassen, aber sie hatte große Angst um al-Wazir. Sie würde nicht durch die Maschen des Netzes zu schlüpfen versuchen, wenn sie ihn dafür zurücklassen müsste.

Ein ihr vertrautes Schiff löste sich aus dem Konvoi und dampfte zu einer der Anlegestellen voran, an der hauptsächlich Jachten vor Anker lagen. Sie starrte es an, bevor ihr endlich klar wurde, dass sie Katalogisierer Wang zum wiederholten Male sah.

Welche Zauberkraft hatte es ihm ermöglicht, den Briten unentdeckt zu folgen? Vermutlich dieselbe, die es dem Mönch erlaubt hatte, sich in Luft aufzulösen.

In diesem Moment wünschte sie sich sehr, über eine vergleichbare Zauberkraft zu verfügen.

»Sie werden am Navy-Pier anlegen«, rief Leutnant Ericks, ihr britischer Aufpasser, zu ihnen herauf. Er deutete auf sechs kleine Schiffe mit weißen Rümpfen, die hintereinander vor Anker lagen.

Childress drehte sich zu Leung um, der ihr zunickte. »Kapitän«, flüsterte sie, »wir sind im Mittelmeer. Wir leben, uns geht es gut, wir sind unverletzt. Der Preis, den wir zu zahlen hatten, war gering.«

Sie bewegten sich langsame Kraft voraus, dann ganz langsam, bis die Five Lucky Winds ruhig ihren Anlegeplatz unterhalb britischer Artillerie erreicht hatte. Als sie den Anker ausgeworfen hatten, ließ Leung die gesamte Besatzung zeremoniell per Pfiff auf Deck antreten. Childress, die allein im Kommandoturm unter der herabhängenden Flagge der beiden Hemisphären stand, verstand dies.

Er wollte bei seiner Mannschaft sein, denn er wollte herausfinden, ob ihre Reise und vielleicht ihre gesamte Welt hier endete.

Childress kannte das Gefühl. Bei allen Engeln des Himmels, sie würde nicht ohne al-Wazir abfahren. Sie wünschte sich eine verborgene Macht herbei, ein geheimes Gebet.

Pfeifenrauch züngelte aus dem Nichts an ihr vorbei, warm und bitter, und Childress wurde in diesem Augenblick klar, dass sie vielleicht genau darüber verfügte – eine verborgene Macht, wenn auch nicht ein geheimes Gebet.

Danke, dachte sie und konnte das Lachen auf diese Reaktion schon fast hören.


Sechzehn

Dein Zuhause ist das Meer, deine Erbauer haben dich zu einem Schmuckstück gemacht.

Hesekiel 27:4

Boas

Paolina öffnete ihre Augen und hustete.

… ihre Schönheit glich einem Dutzend Lämmer, die erst kürzlich auf den höchsten Weiden des Berges Habba geboren wurden …

»Hallo«, sagte sie schüchtern. Ihre Finger strichen über seine Hand, und er war verloren.

»Du lebst.« Boas war auf unerklärliche Weise zufrieden. Die menschlichen Stimmen in seinem Kopf summten. Was seinen Unterleib betraf, so schien er zumindest vernünftig zu sein.

»Ich lebe.« Sie schloss ihre Augen für einen Augenblick.

Er würde sie verlieren!

Nein, nein, sie ruhte sich nur aus.

… die Jungfrau schlief neunzig Nächte und neun und an allen, Tagen ruhte sie auf Goldstoff und Zedernästen …

Halte ihren Kopf hoch, Junge.

Das war al-Wazir, der so deutlich mit ihm sprach, als ob er sich direkt hinter Boas befände. Der Messing nahm eine sitzende Position auf dem Deck ein und legte ihren Kopf in seinen Schoß.

Leute brüllten in ihrer Nähe, Kitchens redete hektisch auf ihn ein, die überlasteten Motoren gaben ein hässlich klapperndes Geräusch von sich, und die späte Nachtluft war plötzlich so kalt, dass sich Kondenswasser auf ihm sammelte, aber er hielt Paolina unbeeindruckt in seinen Armen.

… sie trugen sie wie eine strahlende Braut in ihrer Sänfte auf Eibenhölzern …

Sie seufzte. Ihre Augen waren tiefdunkel und voller Sterne. Oder vielleicht lief ihm einfach nur Öl in seine eigenen.

»Diese Männer wollen deine Aufmerksamkeit.« Paolinas Hand schloss sich um seine.

Boas sah auf. Kitchens tauchte wie aus weiter Ferne vor seinen Augen auf.

»Das ist das Mädchen, nicht wahr?«, fragte der Sonderbeauftragte. »Das Sayeed in Straßburg verloren hat?«

Seine Augen waren nun wieder geschärft, denn die Federn und Aktoren in ihm spannten sich wie zum Kampf. »Dies ist Miss Paolina Barthes von Mauer. Sie untersteht meinem Schutz, Sir, und sie ist kein Untertan der britischen Krone.«

… ein Champion trat aus der Menge hervor, dessen Antlitz grob und rüpelhaft wirkte, aber mit starken Schultern, die selbst einen Riesen hätten zögern lassen …

Kitchens lachte, und es klang fast nach einem Kichern – als ob der Schrecken der vergangenen Stunden ihn an den Rand eines Abgrunds getrieben hätten. »Ich glaube, Sir, dass Sie sich viel eher unter ihren Schutz begeben sollten. Ich brauche Ihre Hilfe. Könnten Sie sie vielleicht in die Obhut von … von …« Seine Stimme verstummte, als er sich auf einem Deck voller blutverschmierter, erschöpfter Matrosen umsah.

»Rufen Sie ihre Begleiterin herbei«, sagte Boas. Die seltsame Frau verhielt sich nicht wie eine entmutigte Gefangene.

Einer der Matrosen kniete sich während Kitchens’ kurzer Abwesenheit neben ihn. »Bringen Sie uns nach Cotonou, Sir?«

»Ich bin nicht Ihr –« Der Messing unterbrach sich und dachte einen Augenblick nach. »Was hat Mr Kitchens gesagt?«

»Seine Bürokratenschaft hat uns befohlen zu warten, bis Sie mit der ausländischen Göre fertig sind.«

… er schlug sie drei und sieben Mal, dann sieben und drei Mal, bis keiner der Wasserverkäufer mehr gehen oder gar um Hilfe rufen konnte …

Boas wäre vom Deck aufgesprungen und hätte den Mann zu Boden geschlagen, hätte er Paolina nicht immer noch gehalten. Er begnügte sich mit Worten. »Sie ist keine Ausländerin, Sir, denn das hier ist ihre Heimat, und sie ist auf gar keinen Fall eine Göre. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann bezeugen Sie dieser Frau Ihren Respekt, denn sie hat uns alle gerettet.«

Das bestritt niemand, vor allem nicht diejenigen, die Paolina an der Reling hatten vorbeifallen sehen, nur wenige Augenblicke bevor sie wieder auf Deck aufgetaucht war, während ihre Angreifer zerschmettert aus dem Himmel herabgestürzt waren. Alle hatten mitbekommen, was das Mädchen mit ihren Verfolgern getan hatte.

»Bitte um Entschuldigung, Euer Messingschaft.« Der Mann nahm all seinen Mut zusammen und versuchte es erneut. »Fahren wir also nach Cotonou?«

»Natürlich reisen wir auf jeden Fall nach Cotonou weiter«, blaffte Boas ihn an. Wenn das Luftschiff so lange durchhielt. Mit dem Fahrzeug in diesem ramponierten Zustand an die Mauer zurückzukehren kam einem Selbstmordkommando gleich.

Er musste an Paolina denken.

… ihr werdet sie in feinste Seide kleiden, mit Blumen der unteren Weiden und dem Honig von vier Höfen aller Himmelsrichtungen umgeben …

Jetzt verstehst du es langsam, mein Junge. Jawohl.

Der Matrose eilte auf das Poopdeck, um dem Steuermann die Order weiterzugeben. Andere kümmerten sich um die Verwundeten und Toten. Die Erinyes war nicht groß genug, um einen eigenen Arzt zu haben, und daher diente der Zimmermann als Ersatz. Doch der war beim Angriff getötet worden, und daher lief die medizinische Versorgung auf das heraus, was Matrosen an einfachen Methoden zur Verfügung stand.

Boas hätte das besser machen können.

»Meine Liebste«, sagte er und kostete die Worte in seinem Mund aus, um zu spüren, wie sie sich anfühlten; um zu sehen, ob sie wirkungslos und hart zu Boden fallen würden. »Kannst du Knochen richten und Wunden behandeln?«

Sie versuchte, sich aufzusetzen, scheiterte aber unter lautem Stöhnen. Dann war die seltsame Frau bei ihr. Ihr Gesicht war auf merkwürdige Weise verziert, mit weißen Punkten und kleinen, augenförmigen Muschelschalen. Sie sprach Englisch auf ausdruckslose Art, als ob sie es aus einem Buch gelernt hatte, es aber nie hatte ausprobieren können. »Ich werde mich um sie kümmern. Ich glaube, ihr Kopf wurde verletzt.«

 … Isebel! Verführerin! Du wirst nicht leiden …

»Und was ist mit diesen Männern?«, fragte Boas und überhörte das Brüllen des Sechsten Siegels.

Abscheu blitzte in ihren Augen auf. »Sobald ich mich um das Mädchen gekümmert habe, werde ich mir ihre Verletzungen ansehen.«

»Lass mich ruhig«, sagte Paolina zu ihm. »Für den Augenblick. Du musst das Schiff steuern, zusammen mit diesem Wahnsinnigen in seinem zerfetzten Anzug.«

Er stand müde und erschöpft auf, um zum Poopdeck zu gehen. Als er die kurze Leiter erreichte, drehte er sich noch einmal um. Die fremde Frau erhob sich gerade von Paolinas Seite und nahm bereits die Schar blutender, erschöpfter Männer in Augenschein, die sich um sie versammelt hatte.

»Wir sind noch Stunden von Cotonou entfernt«, teilte ihm Kitchens mit. »Die Hälfte der Besatzung ist tot, der Tragkörper ist leckgeschlagen, die Triebwerke sind praktisch hin, und ich bezweifle, dass wir in der Lage wären, uns gegen eine Hand voll Spatzen zu verteidigen.« Er tätschelte das Steuerrad, das er mit beiden Händen festhielt. »Die Erinyes ist hinüber.«

»Wie so ziemlich alle hier an Bord«, sagte Boas und verspürte den Druck affenähnlicher Ungeduld. »Was erhoffen Sie sich von mir?«

… durchtrenne die Fesseln, die dich einengen, und kämpfe dich vor zum Altar …

»Wir müssen die Befehlsgewalt klären. Ich muss Sie auffordern, dieses Luftschiff zu übernehmen, damit ich mich um wichtigere Dinge kümmern kann.«

»Paolina ist jetzt hier«, sagte Boas. »Ich werde nicht zulassen, dass sie in Cotonou gefangen genommen wird, und auch nicht an einem anderen Ort. Ich werde auch nicht zulassen, dass man mich meiner Freiheit beraubt.«

Es musste eine besondere Schärfe in seinem Tonfall gelegen haben, denn Kitchens sah ihn besorgt an. Selbst im nächtlichen Schatten unterhalb des Tragkörpers war im Gesicht dieses Manns deutlich abzulesen, was er dachte.

»Niemand wird Sie verhaften, Herr Messing. Wenn es nach mir ginge, dann würden sie von Cotonou bis Cornwall als Held gefeiert. Aber sie werden mich mit Gewissheit verhaften, wenn ich dort als Befehlshabender ankomme.« Kitchens hörte sich entsetzt an. »Ich bin schließlich Zivilist.«

… wer in Zeiten des Krieges nicht zu den Waffen greift, dem wird kein Gehör geschenkt, wenn es um den Frieden geht …

»Ich bin ein Feind.«

»Ein feindlicher Offizier, der die Erinyes auf sein Ehrenwort verpflichtet führt!«

»Mein Ehrenwort? Wem soll ich das gegeben haben?«

»Mir!«

Boas war fast so weit, dem Sechsten Siegel zu erlauben, über seinen Mund zu verfügen. Dann könnte dieser Wahnsinnige sich mit ihm herumschlagen. »Sie können den Befehl über die Erinyes ausüben, wenn ich es für Sie übernehme, aber nicht eigenhändig? Ihre Gesetze sind des Wahnsinns, Mann. Völlig verrückt.«

Kitchens gab nicht nach. »Sie sind ein Offizier im Kriegszustand. Es ist besser, Sie führen das Schiff. Ich kann nur die Richtung bestimmen, aber ich kann keine Befehle erteilen.«

»Ich bin kein Offizier«, protestierte Boas. »Diese englischen Matrosen werden von mir keinerlei Befehle annehmen.«

Der Sonderbeauftragte beugte sich näher. »Das tun sie bereits.«

… das Banner hielt er aufgerollt in Ziegenfellstreifen, damit sie seinem Ruf folgten, nicht seinen Farben …

Dem Messing wurde klar, dass das stimmte. Auch das Siegel hatte recht, wenn man darüber nachdachte. »Sie werden mir folgenden Eid leisten«, verlangte er von dem Engländer. »Wenn wir dort ankommen, werden Paolina und ich unseres Weges gehen dürfen. Wir werden nicht eingesperrt und auch nicht angekettet werden, niemals wieder.«

»Ich kann die Ehre eines anderen Manns nicht verpfänden«, sagte Kitchens, »sehr wohl aber meine eigene. Ich werde die Befugnisse meines Postens in der Sonderabteilung der Admiralität wie auch meine Überzeugungskraft in Ihren Dienst stellen.«

Und so funktioniert es, dachte Boas. Jeder Kommandant dient dem Willen seiner Männer. Solange er die Erinyes nach Cotonou und dem dortigen Militärstützpunkt der Briten führte, würden Kitchens und die Besatzung ihm folgen. Wenn er sich abwandte, in Richtung Süden zur Mauer oder in Richtung Osten ins Innere Afrikas, würde es größere Probleme geben.

Probleme hier auf Deck, Probleme mit den geflügelten Wilden, Probleme mit den Chinesen.

… unsere Ängste gewinnen an Kraft, wie sich der Wind unter den Schwingen der Vögel bei Morgengrauen sammelt, wenn sie auf die Jagd gehen, und ihr Kreischen hallt über die Auen unserer Herzen …

Das Luftschiff quälte sich den Rest der Nacht voran. Leise Gespräche mit den älteren Matrosen ließen erkennen, dass sie Cotonou kurz nach Sonnenaufgang erreichen sollten. Boas hatte keine Vorstellung von der Größe der britischen Präsenz.

»Es ist ein ruhiger Posten«, teilte ihm Kitchens mit. »Seit dem Verlust der Bassett wurde er verstärkt, um ein aktiveres Vordringen entlang der Mauer zu ermöglichen. Wir haben die westafrikanischen Stützpunkte vernachlässigt, weil es hier so geringen Widerstand gegeben hatte. In den letzten beiden Jahren sind die Übergriffe der Chinesen aber wesentlich aggressiver ausgefallen. Die Mauer wehrt sich mittlerweile ebenfalls heftiger gegen uns.«

»Sie werden niemals gegen die Mauer gewinnen können«, sagte Boas leise. »Mein eigenes Volk errichtete ein Imperium, das Jahrhunderte überdauerte, und wir konnten kaum mehr als das regieren, was uns zuerkannt worden war. Rom hat es nicht geschafft, und Britannien wird ebenso scheitern. Die Mauer ist zu groß, zu mächtig. Sie ist ein zu großes Hindernis in den Köpfen der Welt, selbst wenn sich eine Million bewaffnete Männer mit allen Luftschiffen des Himmels auf sie stürzen würde.«

… und ein Engel in einem Feuerwagen erschien ihm und sprach Worte in einer Stimme, die aus der Macht der Blitze geformt zu sein schien …

Kitchens wählte seine Worte mit Bedacht. »Wir haben keine Angst vor der Mauer, sondern vor den Chinesen. Die Mauer ist ein riesiger, langsamer Sturm aus Stein, der sich zwischen den beiden Erdhälften erstreckt, aber sie ist nur ein Ding. Die Chinesen beabsichtigen, dem Empire das Herz aus dem Leib zu reißen, damit wir uns wie die Wilden vor ihnen beugen müssen.«

Da er einige Chinesen kennengelernt hatte, überdachte Boas diese Aussage kurz. »Sie würden vermutlich dasselbe über ihre englischen Flotten sagen. Sie jagen einander durch die Welt und versuchen, jedes Schiff, ob nun in der Luft oder zu Wasser, in Brand zu stecken. Wer kann hier für sich die Wahrheit beanspruchen?«

Kitchens machte ein leises Geräusch, eine Mischung aus einem Schluchzen und einem Lachen. »Ich weiß es nicht, Herr Messing. Ich weiß nur, welcher Herrscherin ich meine Treue geschworen habe.«

»Wie steht es um Ihre Queen?«

 … auf einem Streitwagen zieht sie durch ödes Land, düstere Distanzen überwindend, blutige Spuren ihrer Herrschaft hinterlassend …

Kitchens sah sich um. Boas stand nun am Steuer und schlug den Kurs nach Cotonou ein. Auf dem Poopdeck befanden sich keine Matrosen mehr, nur noch sie beide. »Ich muss Ihnen von etwas Schrecklichem berichten«, sagte der Gesandte der Sonderabteilung. Er schien sich dafür zutiefst zu schämen.

»Wovor haben Sie Angst, Mann?«

»Unsere Queen wird mithilfe einer furchtbaren Mischung aus Wissenschaft und Zauberkraft als Geisel gehalten. Sie lebt in Blenheim Palace, begraben in einem Gefäß, gefüllt mit ihren eigenen Körperflüssigkeiten, und vegetiert in der Dunkelheit dahin, während Menschen so tun, als ob sie sich um sie kümmerten.« Kitchens atmete schwer und unterdrückte einen heiseren Schluchzer. »Sie hat mich gebeten, sie … sie …«

Es war ihm ein Grauen, wurde Boas klar. Etwas, das tief verborgen lag.

In ihm machte sich al-Wazir bemerkbar. Die Stimme des Manns klang nun tiefer und sanfter, ganz als ob Paolina seinen Kopf in dem Augenblick verlassen hätte, als sie bei ihm aufgetaucht war. Doch ein Teil von ihr war immer noch da.

Frag nicht nach, mein Junge.

… und sie werden ihre eigenen Seelen in den Feuern Azeroths wiederfinden …

Was Boas so deutete, dass das Siegel mit al-Wazir einer Meinung war.

»Ich muss nach England zurückkehren«, stellte Kitchens fest, der sich nun wieder unter Kontrolle hatte. »Nicht nur, um Unterstützung für das Tunnelprojekt anzufordern, sondern um an die Seite Ihrer Kaiserlichen Majestät zurückzukehren. Ich habe es meinem Pflichtbegriff erlaubt, die ehrenvolle Wahrheit zu verschleiern.«

Boas betrachtete eine Zeit lang den Horizont. Nach einer ausgiebigen Stille stellte er die nächste und offensichtliche Frage. »Was werden Sie dort tun?«

»Das, worum sie mich gebeten hat.«

Gegen Sonnenaufgang trat die fremde Frau an Boas heran. Er war überrascht, die gesamte Nacht am Steuer verbracht zu haben, ohne sich Sorgen über Paolina zu machen. Es war ein Gefühl des Fortschritts, eine Stabilität, die mit ihrem Wiedersehen einherging, die ihm Frieden gegönnt hatte, während sie sich erholte.

… die Stürme ziehen über das Meer fort, doch die Fluten bleiben stets zurück …

»Alles ist gut«, sagte die Frau. »Sie hat lange geschlafen und kümmert sich nun um das Problem der Maschinen mit einigen dieser … Männer.«

Boas sah zu den Motorengondeln hinüber.

»Wer sind Sie?«, fragte er. »Kommen Sie von der Mauer?«

»Ich komme aus der Südlichen Hemisphäre«, korrigierte sie ihn. »Gashansunu, ein Mitglied des Hauses des Westens in der Stadt.«

»Ich bin Boas, ein Messing Ophirs, von der Mauer.«

»Boas, Messing Ophirs, ich bin diesem Mädchen über die Mauer zum Gewässer im Fernen Osten und dann hierher gefolgt. In drei Tagen hat sie mir mehr über die Mächte dieser und der anderen Welt gezeigt, als ich in sieben Jahrzehnten des geduldigen Studiums zu lernen imstande war.«

»Paolina hat dieses ungewöhnliche Talent, selbst dem widerspenstigsten Geist die Augen zu öffnen.«

… und verlässt Eden auf einem Pferd, das so strahlend hell ist wie die erste Sonne der Welt …

»Ich möchte schon bald zurückkehren«, sagte Gashansunu. »Doch mein wa ist weiterhin unruhig. Ich sollte ihm erst Heilung gönnen, bevor ich mich erneut in die Schweigende Welt versetze. Außerdem bin ich neugierig, was das Schicksal des Mädchens Paolina sein wird.«

»Haben Sie etwas vorausgesehen?« Ein mahnendes, sorgenvolles Gefühl machte sich tief in Boas breit.

»Nur das.« Sie deutete nach vorne, ein wenig links vom Bug.

Er sah angestrengt in die angegebene Richtung, bis ihm ein dunklerer Faden auffiel, der sich in der weichenden Dunkelheit abzeichnete. Rauch, der von einem großen Feuer auf dem Boden aufstieg.

Cotonou war niedergebrannt worden.

»Das Schiff wird die Reise zurück nach England nicht überstehen«, sagte Boas wie zu sich selbst.

»Das muss es nicht unbedingt.«

Die Schlachtlaternen von vier chinesischen Luftschiffen wurden eine nach der anderen entfacht; Freudenfeuer, die die Ankunft des Feindes verkündeten.

»Gehen Sie, holen Sie Paolina. Sofort!«, sagte Boas mit Nachdruck. »Kitchens auch, wenn er geweckt werden kann.«

Die Schiffstriebwerke schienen mit einem Mal lauter, kreischender zu laufen, als ob die Erinyes wusste, dass sie ein letztes Mal in die Schlacht ziehen musste.

… hebe die Gräben vor dem Kampf auf, damit die Speerträger einen Ort haben, an dem sie ihre Leiber zur Ruhe betten können …

Jetzt bist du fällig, mein Junge.

Childress

Die britischen Seeleute, die auf den Decks ihrer im Hafen liegenden Schiffe arbeiteten, betrachteten die Five Lucky Winds mit unverhüllter Neugier. Ein kleine Gruppe aus Ägyptern und Europäern hatte sich am Zugang zum Pier gebildet, wo er in eine öffentliche Straße mündete. Das Unterseeboot war augenscheinlich die große Attraktion des heutigen Tages.

Der Krieg, wo immer er auch geführt wurde, schien Port Said noch nicht erreicht zu haben.

Schon am Morgen wurde es so heiß, dass sich selbst die Seevögel mit weit ausgebreiteten Flügeln an den Rand des Piers zurückzogen oder sich einfach jämmerlich in der glühenden Hitze niederkauerten. Dem Lärm der Stadt, ihren Gerüchen und ihrer schlichten, altmodischen Geschäftigkeit tat dies keinen Abbruch.

Alle Blicke waren auf sie gerichtet, genauso wie die schweren Maschinengewehrtürme an Bord der Inerrancy. Sie fragte sich, wie sich die Männer in ihren kleinen Metallkäfigen fühlen mussten, die die regungslose Besatzung des Unterseebootes mit dem Tod bedrohten.

Wenigstens hatte Leung das Sonnensegel aufstellen lassen.

Stunden vergingen, bis Bork mitten in der schlimmsten Mittagshitze auf dem Wasserweg eintraf. Auf einem Plattbodenschiff voller Matrosen in sauberen weißen Uniformen, die allesamt beachtliche Feuerwaffen mit sich führten, wurde von einem englischen Bootsmann Seite gepfiffen.

Nicht gerade ein Stoßtrupp, aber doch wesentlich mehr als ein Höflichkeitsbesuch.

Sie konnte al-Wazir nicht zwischen den Männern entdecken.

Der Korvettenkapitän schien sehr mit sich zufrieden zu sein. Vier seiner Matrosen begleiteten ihn, und ihre Waffen waren nicht zu übersehen. »Maske Childress«, sagte er mit demselben selbstzufriedenen Ton eines Kirchendieners, der ein Gemeindemitglied dabei erwischte, wie es die Predigt verschlief.

Etwas orangefarbenes – nein, safranfarbenes – blitzte in ihrem Augenwinkel auf. Ein lautes Knacken war auf Borks Plattbodenschiff zu hören, und es geriet sofort in Schlagseite. Zwei der Matrosen fielen ins Hafenwasser, zwei weitere kletterten mühsam auf das abschüssige Deck des Unterseeboots.

Leungs Besatzung begann zu lachen. Bork drehte sich zu seinen Männern um, geriet aus dem Gleichgewicht und fiel hin.

Das war eine geradezu absurde Slapstick-Einlage, die den britischen Offizier jeglicher Würde beraubte. Childress verkniff sich ein Lächeln, als Bork von zweien seiner Begleiter auf die Beine geholfen wurde. Die anderen fischten ihre Kameraden aus dem Wasser, unterstützt von den belustigten Chinesen.

»Madam, wenn Sie tatsächlich glauben, dass Sie diesen Augenblick als ihren Sieg verbuchen können«, rief der Korvettenkapitän, »dann täuschen Sie sich aber gewaltig!« Er drehte sich auf dem Absatz um und bemerkte dann seinen Fehler.

»Ein dramatischer Abgang ist wesentlich beeindruckender, Sir, wenn man tatsächlich über einen Ausgang verfügt«, sagte Childress leise hinter seinem vor Wut zitternden Rücken.

Die Menschenmenge auf dem Pier schüttelte sich vor Lachen, und die Matrosen auf den anderen Schiffen taten es den Leuten gleich, allerdings nur, bis Bork seinen Blick über sie schweifen ließ.

»Sie werden es schwer haben, einer Beförderungskommission zu erklären, wie Sie es einer Frau und einem Haufen grinsender Chinesen erlauben konnten, Sie an Land schwimmen zu sehen«, sagte sie zu ihm.

Bork knurrte sie an. »Sie werden mir freundlicherweise ein Boot zur Verfügung stellen, Madam.«

»Natürlich.« Childress wandte sich an Kapitän Leung. »Die Barkasse für unseren Gast, Mr Leung, mit Besatzung. Wir möchten ja nicht, dass unser Eigentum am falschen Ort landet.«

Der Mönch würde an Land gehen, das wurde ihr in diesem Augenblick klar. Genauso wie die Frau an Bord gekommen war – unsichtbar für Beobachter, bis sie es für angebracht hielt, sich wieder zu zeigen –, würde sie das Boot unbemerkt verlassen. Die Chinesen wussten, dass es wenig Sinn hatte, so jemanden ins Verhör nehmen zu wollen, wenn sie denn überhaupt einen Blick auf ihr Gewand werfen oder den Rauch ihres Pfeifentabaks bemerken sollten. Den Briten würde sie ohnehin nicht auffallen.

Los, dachte Childress. Ändere die Meinung des Kommandanten und befreie al-Wazir aus seiner Zelle.

Die Barkasse wurde aus ihrem Platz unter dem Deckgräting emporgewunden und ins Wasser gelassen.

»Reisen Sie mit meinem Segen«, rief Childress ihm hinterher.

Sie hoffte, dass die Tricks des Mönchs, welcher Art sie auch sein mochten, die Angelegenheit bald zu ihren Gunsten entscheiden würden. Sie konnten wohl kaum in diesem Hafen herumsitzen und darauf warten, dass sich Wang und seine Kameraden irgendeine Teufelei einfallen ließen. Oder schlimmer, dass der Krieg sie hier ereilte.

Die Five Lucky Winds würde chinesischen Granaten genauso leicht und vermutlich mit wesentlich größerer Begeisterung zum Opfer fallen als den Nachstellungen der Briten.

Der Korvettenkapitän und seine Männer ruderten verärgert, aber geordnet vom Unterseeboot fort und nahmen ihre Beobachter in der heillos überladenen Barkasse mit. Damit war die Five Lucky Winds endlich wieder allein in der Hand seiner überlebenden Besatzung. Abgesehen von al-Wazir, dessen Verbleib ungeklärt blieb.

Zum Thema Verbleib stellte sich zudem unmittelbar die Frage: Warum war Wang hier? Seine Absichten ihr gegenüber konnten wohl kaum freundlicher Natur sein, aber sie hatte in den Augen dieses Manns, damals in Panaji, auch keine Hinterhältigkeit entdeckt. Auf jeden Fall würde er sich dem Unterseeboot sicherlich nicht nähern, solange es in direkter Nähe der Briten ankerte. Wang nicht, denn in seiner Brust schlug mit Sicherheit kein leidenschaftliches Herz.

Das von einem Mann zu denken, war schon seltsam.

Kitchens

Ein Mann brüllte ihm ins Ohr. Er hatte von baufälligen Hütten geträumt und von einer Eisenbahnstrecke, die um die gesamte Welt führte, sich wie Stacheldraht um den Schädel eines Märtyrers legte, mit brüchigem Rost und einem Regen aus kaltem Stahl.

»Wa–«

Er hatte das Rasiermesser in der Hand, und ein Matrose stolperte panisch rückwärts von ihm fort.

Eine Krise stand ihnen bevor, das war klar. Kitchens war nicht einmal unter Deck gegangen, sondern hatte sich einfach hinter einen Ausrüstungsschrank auf dem Vorderdeck gequetscht. Er wusste nichts von der Erinyes oder den Vorbereitungen ihrer Besatzung.

Es handelte sich eindeutig nicht um einen Angriff, denn es wurden keine Geschütze oder Schüsse abgefeuert, weder aus der Artillerie in den Geschütztürmen am Schiffsrumpf noch aus den Gewehren der Mannschaft.

Er stand auf, rieb sich die Augen und korrigierte seine Meinung. Vier chinesische Luftschiffe lauerten vor ihnen, die schillernden Schlachtlaternen in breiter Formation aufgestellt. Aufsteigende Rauchschwaden ließen auf den Zustand der Luftschifftürme in Cotonou schließen.

Sie waren in eine Falle gelockt worden. Im Osten ging für ihn zum letzten Mal die Sonne auf.

Das Mädchen! Sie konnte Luftschiffe aufhalten. Sie hatte Kapitän Sayeed mit ihren seltsamen Kräften zu Tode erschreckt, bevor sie sie auf genau diesem Deck erneut unter Beweis gestellt hatte.

Kitchens kletterte auf das Poopdeck. Der Messingmann stand dort und hatte das Steuerrad so fest gepackt, als ob es um sein Leben ginge. Martins, der überlebende Unteroffizier, stand mit zwei der älteren Matrosen neben ihm. Wo zum Teufel war dieser nutzlose Seekadett? Longfellow? Longglory? Dieses Luftschiff war von Gott verflucht worden, so viel war sicher.

»Wir werden den Tag nicht überstehen«, stellte Kitchens nüchtern fest, als er das Steuer erreichte. »Außer, Freund Boas, dieses Mädchen, das Sie so zu schätzen scheinen, kann gegen all unsere Feinde gleichzeitig vorgehen.«

»Ich glaube, sie mag diese Art der Magie nicht sonderlich.«

Kitchens verbeugte sich leicht. »Sir, ich muss Ihnen mitteilen, dass ich mein Versprechen in Bezug auf Ihr Schicksal in Cotonou mit ziemlicher Gewissheit nicht einhalten kann. Wir können uns nicht gegen vier Luftkreuzer behaupten. Keine Chance, selbst wenn das Schiff in erstklassigem Zustand wäre.«

»Ich bin hier.« Paolina kam die drei Treppenstufen zum Deck hinauf, gefolgt von Gashansunu.

Dem Sonderbeauftragten wurde schmerzlich bewusst, dass sich fast die Hälfte der noch einsatzfähigen Besatzung dieses angeschlagenen Luftschiffs auf dem Poopdeck zusammendrängte. Mit all den Verwundeten und Toten waren sie nicht einmal in der Lage, die Reling backbord und steuerbord mit kampfbereiten Männern zu besetzen.

»Wir haben schon zu viele Kämpfe hinter uns«, sagte Kitchens. »Es sind nicht mehr genügend Männer übrig. Ich habe Sie durch die Luft fallen und dann wiederkehren sehen, als ob Sie nur einen Spaziergang durch ein Erlenwäldchen machten. Können Sie die Erinyes auf einem vergleichbar verborgenen Weg durch die Luft schicken? Oder sollen wir hier warten, bis wir als brennende Fackel vom Himmel stürzen?«

»Diese Situation habe nicht ich herbeigeführt.« Ihre Stimme klang entschlossen, obwohl sie leichenblass war und ihr Körper vor Erschöpfung zitterte. »Ihre Männer haben dieses Schiff in das Tor zur Hölle gesteuert, und nun wünschen Sie sich nichts mehr, als von einer Frau gerettet zu werden.« Paolina verschränkte ihre Arme mit denen Gashansunus. Sie betrachtete Boas schweigend und sehr lang. »Ich könnte meine Freunde mit mir nehmen und sie an einen anderen Ort bringen, ohne mich vom Anblick Ihres Scheiterhaufens im Geringsten stören zu lassen.«

Kein Gefängnis dieser Welt würde diese Frau aufhalten. Kitchens öffnete den Mund und suchte verzweifelt nach Worten, mit denen er vielleicht in der Lage sein würde, ihre Meinung doch noch zu ändern.

Doch Boas sprach zuerst. »Das wirst du nicht tun.«

Seine Worte durchbrachen die Stille wie ein herabfallender Belegnagel. Ein Teil von Kitchens bemerkte, dass sie achtungslos weiter in Richtung Schlacht fuhren. Sie könnten langsamer werden, sie könnten wenden, sie könnten auf irgendeine Art und Weise versuchen, das Unvermeidliche zumindest für eine kurze Zeit hinauszuschieben. Oder sie konnten zwei streitenden Liebenden zuhören, bis sie alle tot waren.

»Nein«, sagte Paolina. Ihre Stimme klang eisig, aber klar. »Das werde ich nicht. Denn nur ein Mann würde so etwas tun.«

»Und Sie sind kein Mann, Mylady«, sagte Kitchens und mischte sich geschickt wieder ins Gespräch ein. »Und am wenigsten ein toter Mann.«

»Ich glaube nicht, dass ich das gesamte Luftschiff fortbewegen kann.«

Martins sagte zögerlich: »Halten Sie die Motoren von denen da vor uns an, wie Sie es schon mal gemacht haben.«

»Warum? Sie werden sie einfach neu anwerfen, und wir könnten nicht mal einem erschöpften Storch entkommen. Wir können uns ihnen nicht nähern und mit unseren mächtigen Geschützen das Leben nehmen. Außerdem …«, sie hob ihre Hand, »… werde ich sie nicht töten. Ich habe schon viel zu viele mit meinen Mächten getötet. Das werde ich nicht noch einmal tun.«

»Und was dann?«, blaffte Kitchens.

»Wir landen«, sagte sie zu ihnen. »Wir landen, und ich werde einen Weg finden, auf dem wir zu Fuß fliehen können.«

»Nein.« Boas’ Stimme war teilnahmslos. »Es gibt eine bessere Lösung. Ich bin auf derartigen Luftschiffen schon einmal geflogen.«

»Ich auch«, murmelte Paolina.

Boas fuhrt fort. »Wir werden eines der ihren nehmen und können dann mit prall gefülltem Tragkörper und voller Kraft voraus entkommen. Du kannst die anderen eine Zeit lang stilllegen. Sie werden den Abstand zu uns nicht mehr aufholen können.«

»Und wohin dann?«, verlangte Kitchens zu wissen.

»Ist doch egal!«, brüllte Martins. »Irgendwohin, wo wir nicht gezwungen sind, als lebende Fackeln zu Tode zu stürzen.« Er atmete tief und zitternd durch, bevor er hinzufügte: »Sir.«

Kitchens nickte. »Sie haben Ihre Prioritäten absolut richtig gesetzt.« Er wandte sich an Boas und Paolina. »Wie genau beabsichtigen sie diesen Unglücksfall herbeizuführen?«

»Ich habe einen Plan«, sagte sie sanft.

Paolina

Sie hatte nicht die geringste Idee, aber Panik machte sich auf den erschöpften Gesichtern um sie herum breit. Die Erinyes und alle Menschen an Bord würden bodenloser Angst zum Opfer fallen, bevor die Chinesen sie töten konnten. Dies war nicht der Zeitpunkt für Unentschlossenheit.

Sie hatte sicherlich nicht vor, bei Sonnenaufgang zu sterben.

»Gashansunu, kommt mit mir zum Bug«, sagte sie. »Der Rest versammelt und bewaffnet alle Männer der Besatzung, die noch Waffen tragen können.«

Paolina hatte keine Ahnung, was sie mit irgendwelchen Waffen anstellen sollten, aber solche Dingen beruhigten Männer immer. Sich aufstellen zu müssen würde sie von ihrer Panik ablenken.

Die Hexenmeisterin folgte ihr zum Bug. »Geh jetzt«, sagte die fremde Frau ohne Einleitung. »Überlass diese Leute ihrem Schicksal. Sie sind nicht die deinen, und du gehörst nicht zu ihnen.«

»Ich werde nicht ohne Boas gehen«, sagte Paolina entschlossen. »Und ich werde diese Männer, die um unser Leben gekämpft haben, nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«

»Du kannst dieses Luftschiff nicht fortbewegen, das hast du selbst gesagt.«

»Ich habe einmal ein Unterseeboot über Hunderte von Kilometern an meine Seite gerufen.«

»Ein was?«

»Ein Schiff, das unter dem Wasser fahren kann.«

»Wie hast du das gemacht?«

Paolina hätte beinahe geschrien. »Ich weiß es nicht!«

»Aber selbst wenn«, sagte Gashansunu zu ihr, »damals hattest du etwas, gegen das du dich hast stemmen können.«

»Ja. Ich habe ein Erdbeben ausgelöst, das viele Leben gekostet hat.«

»Hier hast du nichts, gegen das du dich stemmen könntest. Wir sind in der Luft.«

»Ich habe mich gegen diese furchtbaren Engel geworfen«, sagte sie zur Hexenmeisterin. »Ihr Gewicht machte unseren Aufstieg möglich. Ich könnte eins dieser Luftschiffe für mein Vorhaben verwenden.«

»Ohne das Luftschiff und seine Besatzung dadurch zu vernichten?«

»Ich werde sie nicht töten, aber für jede Aktion gibt es eine genau entgegengesetzte Reaktion.« Paolina überdachte diese Aussage. »Kann ich den Übergang dadurch ermöglichen, dass ich unsere Besatzung dorthin transportiere und im Gegenzug die chinesischen Matrosen auf unser Luftschiff bringe?«

Gashansunu sah aus, als ob sie ernstlich versuchte, nicht beeindruckt zu sein. »Wie willst du das wissen?«

»Ich kann mir ihr Schiff ansehen. Alles Leben glüht in der Schweigenden Welt. Was sonst kann sich in der Luft zwischen ihnen befinden, in dieser Welt oder der anderen?«

»Dann sieh mit meinen Augen«, sagte die Hexenmeisterin zu Paolina.« Die Frau hielt ihr das geflochtene Silberband hin. »Halt dich an meinem Handgelenk fest, und wir werden uns gemeinsam umschauen.«

»Du wirst nicht einfach mit mir fortgehen?«

»Du hast recht, mir zu misstrauen«, sagte Gashansunu. »Aber jetzt ist nicht der richtige Augenblick für einen Verrat. Jetzt gilt es zu handeln.«

Gemeinsam betraten sie die Schweigende Welt, ohne die wenigen Zentimeter des Decks, auf dem sie standen, zu verlassen.

Die Luftschiffe hingen wie Fliegen in der Luft, die sich in altem Kieferharz verfangen hatten. Selbst in der Schweigenden Welt flackerte der Wasserstoff ihrer Tragkörper wie ein Geist innerhalb eines Geists. Funken schwärmten unter jedem der brennenden Feuer.

Licht und Leben mitten in der Atmosphäre.

Sie sah hinter sich und zählte die Anwesenden. Vierundzwanzig waren an Bord der Erinyes, die noch lebten, und dann war da noch Boas, der nicht auf dieselbe Weise glühte wie die Männer. Sie wusste dies, wie sie auch die Länge ihrer eigenen Haare und die Form ihrer eigenen Hand kannte. Paolina blickte erneut angestrengt über den substanzlosen Abgrund und versuchte herauszufinden, wie viele Chinesen sich an Bord des anderen Schiffs befanden. Konnte sie die Menschen von einem Ort zum anderen transferieren und jeden Übergang gegen einander ausgleichen, wie es bei einer perfekten mathematischen Gleichung funktionierte?

Die Welt war niemals so einfach und klar.

Oder war sie es doch?

Die Prinzipien einer Aktion waren für das Universum eine grundlegende Konstante. Gott hatte die Welt so erschaffen, dass sie klar, sauber und konsequent war. Angebliche Wunder, wie die Taschenuhr oder gar die Schweigende Welt selbst, waren nur ein Beweis dafür, dass das allgemeine Wissen unzureichend war. Das war nur zu offensichtlich, und sie hatte immer kaum verstehen können, warum das nicht auch anderen Menschen klar war.

Der Schöpfer hatte die Menschen mit einem Verstand gesegnet, damit sie über die Wunder Seiner Welt in aller Klarheit nachdenken konnten, nicht um jegliche Vernunft über Bord zu werfen und einem beliebigen Paragrafen aus einem beliebigen religiösen Werk Glaubwürdigkeit zu verleihen. Welchen Sinn hätte der Verstand sonst?

Wenn man die verhüllenden Schatten des Glaubens und der Unvernunft beiseiteschob und sich nur das ansah, was wirklich existierte, dann sprach dies für eine Welt, die klar und sauber war.

Vor Paolina befand sich ein Haufen Männer, die ihren Tod wünschten. Vor ihr lag das Problem, eine Besatzung mit der anderen auszutauschen, ohne sie dem Kampf, dem Feuer oder einem tödlichen Sturz anheimfallen zu lassen.

Wenn die Männer ihr dies erlaubten.

Siebenundvierzig Seelen auf dem Schiff vor ihr. Fast das Doppelte von dem, was auf der Erinyes verblieben war.

Doch der Ausgleich der Kräfte ist physisch, wurde ihr klar, nicht spirituell.

Sie tätschelte die Bugkanonen. Geschütze kleinen Kalibers, die auf Gestellen auflagen, mit denen man sie ausrichten konnte. Sie waren rückstoßfrei, damit sie den Kurs des Luftschiffs nicht beeinträchtigten.

Ich werde die Kanonen mitnehmen, dachte sie. Sie werden machtlos hinter uns schweben. Paolina wandte sich zu Gashansunu um und versuchte zu sprechen. Hier in der Schweigenden Welt bewegten sich ihre Lippen wie ein Fisch im Wasser.

Paolina brachte sie zurück in die Schattenwelt. Die chinesischen Luftschiffe hatten sich genähert und die Männer der Erinyes sich für den letzten, erschöpften Kampf gewappnet. »Bringt alle, die noch leben, auf das Hauptdeck«, sagte sie bestimmt. »Macht euch keine Gedanken darum, das Schiff zu verteidigen. Lasst sie sich alle an den Händen oder Armen gegenseitig festhalten. Ich wünschte mir, wir hätten Silberband, aber ein Seil muss eben auch reichen.« Es war schon schlimm genug, dass sie auch noch all die Männer auf dem sich nähernden Schiff im Auge behalten musste.

Gashansunu trat ans Heck, während sich Paolina den nahenden Kampf genauer ansah. Im Osten wurde es hell. Über tausend Meter unter ihnen blitzte ein Strand auf, und der Ozean spiegelte die letzten noch zu sehenden Sterne wider. Das Landesinnere bestand aus einer unfreundlich wirkenden Schlammebene und den Ausläufern des Dschungels; abgesehen von einigen Bränden, die die Überreste des britischen Militärstützpunkts in Cotonou erahnen ließen.

Wenn sie scheiterte, wenn sie abstürzten oder aus der Luft geworfen wurden, dann hätte sie nicht viel Zeit, dies zu bereuen. Paolina fragte sich, mit wie vielen sie sich retten könnte, wie sie auch sich selbst bei ihrer Ankunft gerettet hatte. Konnte sie einigen von ihnen das Genick brechen und die Herzen explodieren lassen, um die anderen zu retten?

Oder würde sie nur Boas und Gashansunu wegzaubern?

Es konnte wohl kaum als Verbrechen angesehen werden, jemanden umzubringen, der wenige Augenblicke später ohnehin tot wäre?

Oh doch, das konnte es. Erneut hatte sie wie ein Mann gedacht. Sie hasste es.

Paolina machte sich mit der Taschenuhr an die Arbeit und suchte die leuchtkäferartigen Lichter der Männer auf dem nahenden Luftschiff. Es hatte schon etwas von Zauberkraft, aber die Prinzipien der Aktion würden sie alle retten.

Gashansunu brauchte viel zu lange, um die Männer der Erinyes zu versammeln, obwohl Boas und Kitchens ihr lautstark dabei halfen. Diese Männer mochten vielleicht müde sein und den Tod vor Augen haben, aber sie wussten, wie man sich dem Kampf stellt. Was sie nicht wussten, war, wie man sich in einem vertrauensvollen Kreis umarmte.

Geschützdonner war schon in ihrer Nähe zu hören, bevor sie bereit waren, aber zum Glück verfehlten die Kugeln ihr Ziel. Sie konnte nach der ersten Salve in der Ferne laut gebrüllte Befehle hören, Entertrupps oder Schützenlinien oder einfach nur die Kanoniere, die ihre Geschütze neu ausrichteten.

Paolina konzentrierte sich auf das von ihr ausgewählte Schiff und die Menschen, die in seinem Rumpf und auf Deck verteilt waren. Ihre Mannschaft war bei ihr.

Was würde mit ihnen geschehen, die so weit verteilt standen? Wer der Mitte nicht nahe genug war, könnte einfach in den Abgrund stürzen, ähnlich wie es beinahe bei ihr geschehen war.

Sie konnte nichts daran ändern. Sie würde nicht absichtlich töten, aber sie war auch nicht bereit, ihr eigenes Leben aufzugeben. Die Besatzung dieses Schiffs hielt nicht sonderlich viel von ihr, aber ihr treuer, angsterfüllter Respekt für Boas war deutlich zu sehen, und wie sehr er sie achtete, war unverkennbar.

Um aller Anwesenden willen würde sie diese Engländer mitnehmen.

»Wir sind so weit.« Gashansunu glitt mit ihrer Hand in die Schlaufe des Silberbands, das von Paolinas rechtem Handgelenk herabhing. Sie hatte eine Seilschlaufe um ihren freien Arm gewickelt. Boas stand neben der Hexenmeisterin und hatte seine Hand auf das Seil gelegt. Mit der anderen berührte er kurz Paolina.

»Du wirst uns alle retten«, sagte er sanft.

Ihr Herz erzitterte. Er war hier. Sie hatten keine Vergangenheit und vermutlich auch keine Zukunft, aber in diesem Augenblick war er hier.

Paolina sah in die aufsteigende Röte eines neuen Morgens und wünschte sich, eine bessere Möglichkeit gefunden zu haben. Praia Nova war niemals so schwierig gewesen, oder?

Natürlich war es das.

»Boas«, sagte sie, als sie sich darauf konzentrierte, sie alle in einem Sprung über den Abgrund zwischen den Schiffen zu transportieren. Es war nun zu spät, sich darüber Sorgen zu machen, wie hoch die Decks lagen oder ob jemand in den Gasen des Tragkörpers auftauchen würde, in denen er nicht mehr atmen konnte, oder ob die Schiffsbreite einen Unterschied machte.

»Ich liebe dich.« Ihre Worte wurden von weiterem Geschützdonner übertönt.

Dann veränderten sich die Dinge.

Wang

Er ging in Port Said von Bord, stets die Geschichte vom Diener des Prinzen von Sarandib auf den Lippen. Katalogisierer Wang merkte schon bald, dass sich niemand für ihn interessierte, nicht einmal der gelangweilte Hafenmeistergehilfe, der ihm überhöhte Liegeplatzgebühren aufzwingen wollte.

Natürlich begleitete ihn niemand von der Good Change. Er glaubte Wus Geschichte nicht, dass ein Fluch auf ihnen lag und sie nicht an Land gehen dürften, aber die Besatzung schien er davon auf jeden Fall überzeugt zu haben.

Jemand musste Obst und Gemüse für die Kombüse kaufen, einen Krämer für maritime Bedürfnisse aufsuchen, um frischen Treibstoff schachern und auf die Gerüchte lauschen, die ein Fremder auf den Straßen der Stadt aufschnappen konnte.

Port Said war eine Stadt mit vielen niedrigen Flachdachhäusern, die ihn an Haikuo oder eine andere beliebige verschlafene Hafenstadt Südchinas erinnerte, weniger an die hektische Betriebsamkeit Kantons oder Singapurs.

Die Menschen schienen hier auf den Straßen zu leben. Er fragte sich, welchen Zweck die Gebäude überhaupt erfüllten, denn jede Aktivität, vom Kochen über lautstarken Handel bis hin zur Geburt, fand öffentlich statt. Die Hitze war auch anders; hier brannte sie gnadenlos herab, trocknete alles aus und hatte nichts mit der feuchten, schweißnassen Atmosphäre in Chersonesus Aurea gemeinsam. An diesen Ort schien die frische Meeresluft niemals zu gelangen.

Erneut verlangte es Wang danach, alles einfach hinter sich zu lassen. Wenn er nicht auf die Good Change zurückkehrte, wie sollten sie ihn dann finden? Bis der Schweigsame Orden oder das Himmlische Königreich einen ihrer Assassinen entsandt hatten, wäre er schon längst nicht mehr hier.

Er wusste auch diesmal, dass er nicht einfach fliehen konnte. Auch Shen und Wu war das sicherlich bewusst, denn sonst hätten sie ihn wohl kaum in die Stadt geschickt. Er kümmerte sich um die geschäftlichen Belange des Schiffs und unterzeichnete Wechsel für Gold im Hafen – ihre Interimsscheine waren hier gefährlich, sehr gefährlich.

Nachdem Wang seine Einkäufe getätigt hatte, kehrte er an den Pier zurück. Es war sein Ziel, Childress und dem Unterseeboot möglichst nahe zu kommen. Die Tagelöhner dort würden sich wie primitive Straßenköter um die saftigen Gerüchte balgen.

Wang schritt kräftig aus. An diesem Ort sollte er sich nicht zu deutlich zeigen, nicht in der Nähe der britischen Schiffe, aber er sah immer wieder zur Five Lucky Winds hinüber. Auf dem Deck trieben sich einige Matrosen herum, und er glaubte, Childress zwischen ihnen zu entdecken.

Er kam zu dem Schluss, dass sich die Maske durchsetzen würde. Sie hatte es bis hierher geschafft, ohne durch die Briten gefangen genommen oder versenkt zu werden.

»Pst.«

Wang drehte sich wider besseres Wissen um. Alles ihn ihm schrie auf, doch bloß weiterzugehen. Geh weiter. GEH WEITER!

Es war der Mönch.

»Sie müssen mir helfen, die Frau und ihre Leute freizubekommen«, sagte sie undeutlich, denn sie hatte ihre Pfeife im Mund.

»Was!?«

Sie hakte sich bei ihm ein, ohne dass er hätte zurückweichen können. »Kommen Sie. Wir gehen zur Verwaltung ihrer Navy. Sie werden so tun, als ob sie verwirrt sind, und um Hilfe bitten. Sie sind immer noch mit derselben Lüge unterwegs, der mit dem indischen Prinzen?«

»Äh, ja«, begann Wang.

»Dann nehmen wir die.«

Ein Spaziergang mit dem Mönch war eine ungewöhnliche Erfahrung. Niemand schien sie zu bemerken. Wang verstand dies bis zu einem gewissen Grad, denn er hatte sie diesen Trick schon früher anwenden sehen. Oder besser gesagt, er hatte sie nicht gesehen.

Die Welt nahm keinen anderen Ton an, auch die Dämonen blieben in ihrer Hölle, und es gab keine bunten Rauchschwaden. Sie ging einfach weiter, und niemand sah sie.

Sie hielt ihn fest, und er folgte in ihrer Wolke der Verwirrung.

Gemeinsam gingen sie an den Marineinfanteristen vorbei, die ein zweistöckiges Holzgebäude bewachten, über dem ein überdimensionierter Union Jack wehte.

Der Mönch blieb oben stehen, bedeutete ihm, still zu sein, und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete. Eine Gruppe Anzug tragender englischer Zivilisten trat heraus. Sie huschte hinein, gefolgt von Wang.

Er ging eigentlich davon aus, dass es jemandem auffallen müsste, wenn sich die Tür ohne Zutun bewegte, aber fünf erwachsene, nüchterne Männer waren gerade weniger als dreißig Zentimeter entfernt an ihm vorbeigegangen und hatten nichts bemerkt.

Wang wollte um jeden Preis wissen, wie der Mönch dies schaffte, aber er konnte sich die lächerliche Antwort, die sie ihm geben würde, schon lebhaft ausmalen.

Im Gebäude waren frisch gebohnerte Holzböden verlegt, die hohen Wände weiß waren getüncht und electrische Deckenventilatoren drehten sich träge über mehreren Tischreihen. Der Mönch hielt inne, schloss die Augen für einen Augenblick und schlängelte sich dann durch den Raum. Wang eilte ihr hinterher, um den Anschluss nicht zu verlieren. Wenn er hier drinnen aus ihrem Zauberspruch herausfiel, dann wäre das sein Ende.

Sie gingen um Haaresbreite an fleißigen Beamten vorbei und duckten sich einen Flur entlang zu einer Tür, auf der »Kartenraum« stand. Der Mönch bewegte sich durch das Gebäude, als ob sie hier zu Hause wäre, aber das überraschte Wang schon nicht mehr.

Sie schlich hinein und zerrte ihn mit sich. Der Raum war mit großen Kartenschränken vollgestellt, deren flache Schubladen sich mühelos hervorziehen ließen. Der Mönch bewegte sich durch den Raum, offensichtlich auf der Suche nach etwas Bestimmtem, und drückte Wang dann etliche Blätter Papier in die Hand. »Hier, verstecken Sie die«, sagte sie drängend und stopfte sich selbst noch mehr Papier unter das Gewand. »Wenn Sie überleben, werden Sie froh sein, die zu haben.«

Augenblicke später befanden sie sich wieder im großen Saal und gingen zu einem kleinen Büro mit Fenstern aus Milchglas. Sie blieb kurz vor der Trennwand stehen und beugte sich zu ihm hinüber.

»Wie schnell können Sie rennen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Nicht besonders schnell«, formte er lautlos mit den Lippen und deutete einen Schlag auf seinen umfangreichen Bauch an.

»Die Angst wird Ihre Schritte beschleunigen.« Sie drehte sich in einen hohen Tritt und zerschmetterte das Glas im Türrahmen.

Alle starrten sie an. Zwei Dutzend englische Beamte, ein bewaffneter Marineinfanterist vorne am Haupteingang, ein Mann in Marineuniform, der hinter dem Schreibtisch im kleinen Büro aufsprang.

Laufen Sie, sprach ihre Stimme irgendwo in seinem Ohr.

Er rannte los, als lautes Geschrei ertönte, und fluchte so laut, wie es seine unbedarfte Kindheit ihm erlaubte.

Gashansunu

Ihr wa weinte.

Sie hatte niemals darüber nachgedacht, ob sich die Bewohner der Schweigenden Welt einsam fühlen konnten. Sie lebten inmitten eines perfekten Gebildes, unveränderlich, glücklich. Wie bei der nördlichen Vorstellung des Himmels herrschte dort ewige Gleichförmigkeit in einem Zustand der Gnade. Gashansunu hatte diese Art der Sehnsucht immer als eine besondere Abart des Wahnsinns verstanden, aber schließlich war sie auch keine Frau des Nordens. Und sie war auch kein wa. Nicht in diesem Leben.

Aber ihr wa war, nun, sie.

Und ihr wa weinte.

Ich bin hier, sagte Gashansunu zu ihm.

Du bist verloren.

Sie konnte ihr wa nicht sehen, nicht einmal den Hauch einer Spur vernehmen. Ein leerer Abgrund gähnte unter ihr, das stumme Echo der Welt unter ihnen, und die Spuren des Lebens funkelten heller als der erwachende Dschungel im Tageslicht der Schattenwelt. Der Ozean brandete an, ein mürrisches, glühendes Ding.

Gashansunu fragte sich, warum sie hier war, im Nichts.

Ich versuche, dich zurückzubringen.

Gashansunu wurde klar, dass es sie anflehte. Ich bin hier. Ich habe meinen Kopf nicht verlassen.

Ein weiterer Schluchzer, leere Tränen aus einem augenlosen Gesicht.

Der Norden ist leer.

Die Idee von Gott hat meinesgleichen aus der Welt vertrieben.

Ich werde verschlungen.

Bald schon werde ich zurückkehren, versprach Gashansunu ihrem wa, als ob es ein schluchzendes Kind wäre.

Bald schon wirst du zu spät sein.

Bald schon wirst du verloren sein, von mir getrennt, wie ein kleines Kind oder wie eine von ihnen.

Bald schon werde ich nichts sein, und du wirst deinen Heimweg nicht mehr finden.

Sie sah sich um. Paolina war in ihrer Nähe, bewegte sich, und ihr Gesicht wirkte entschlossen, war aber zugleich von einem seltsamen Kummer erfüllt.

Ein chinesisches Geschoss hing in der Luft. Obwohl das Metall tot und in der Schweigenden Welt damit kaum zu bemerken zwar, umgab die Energie seines Abschusses es mit glitzerndem Funkeln. Feuer ist eine Art Leben, dachte sie.

Die Luftschiffe waren ihnen sehr nah. Licht tanzte in den Tragkörpern. Ein Funkensturm bewegte sich vom nächsten fort und brachte Gashansunu dazu, sich umzudrehen und auf das kleine Schiff zurückzusehen, das sie gerade verlassen hatten.

Zweiundzwanzig Seelen folgten ihr und Paolina. Sie klammerten sich an das Seil wie Muscheln an ein Ankertau. Es war noch nicht genügend Zeit vergangen, um Entsetzen zu verspüren oder dass sich ihre Körper vorwärtsbewegten, aber im nächsten Moment würden Münder aufgerissen werden, aber dann wären sie schon auf dem chinesischen Schiff.

Gashansunu bemerkte zu spät, wo sie war. Sie hatte zwischen einem Herzschlag und dem nächsten die Zeit durchtrennt, zwischen einem Klicken der Schattenwelt und dem nächsten. Die Schweigende Welt kannte an und für sich keine Zeit, aber der Verstand der Menschen, die sich in ihr bewegten, betrachtete sie durch die Perspektive der Zeit, ähnlich wie ihre Körper sie in der Schattenwelt erlebten. Es bedurfte großer Macht, sich völlig außerhalb der Zeit zu begeben und sie wie einen Opfersklaven aufzuschlitzen.

Ich verfüge nicht über eine solche Macht, dachte sie. Ich bin kein Hauspriester.

Du verschlingst meine.

Der Hexenmeisterin wurde in diesem Augenblick bewusst, dass der Abstand zur Stimme ihres wa in ihr Selbst begründet lag.

Sie konnte sich nicht erklären, was dies bedeutete. Es gab Menschen, die ihr wa verloren oder sich selbst, aber sie hatte noch nie von jemandem gehört, der sein wa verschlungen hätte.

Meine arme Seele, dachte Gashansunu und fragte sich dann, warum sie dieses schreckliche, schreckliche Wort verwendet hatte.


Siebzehn

Und der andere Engel goß aus seiner Schale ins Meer;
und es ward Blut wie eines Toten, und alle lebendigen Seelen starben in dem Meer.

Offenbarung 16:3

Boas

Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf dem fremden Deck. Die Männer der Erinyes saßen im Kreis um ihn herum; sie ächzten, und einige unterdrückten ihre Schreie. Sieben Geschütze des Schiffes rollten ungehindert auf dem Deck herum.

Neben dem Rumpf schrie jemand auf, doch der Schrei verstummte schnell. Ein chinesischer Matrose, der das Schiff auf der anderen Seite verpasst hatte.

… und die Vögel konnten nicht höher fliegen als die Engel des Herrn, und dennoch hast du diesen Berg bezwungen, mit Flügeln aus Wachs und Federn, die du dir auf die Schultern geschnallt hattest …

Paolina, dachte Boas, doch das Überleben war noch mächtiger als die Liebe. Sie und die Hexenmeisterin waren sicherer als der ganze Rest zusammengenommen. Nun mussten schnell Befehle erteilt werden. Er sprach leise und eindringlich zu den Männern.

»Ruhe jetzt. Diese Schiffe ähneln den euren. Unteroffizier Martins, nehmen sie drei Mann und suchen sie den Maschinenraum auf. Zwei Mann von der Wasserstoffdivision steigen in den Tragkörper hoch, um die vorherrschenden Arrangements zu verstehen. Der Rest von euch wirft diese überflüssigen Kanonen über Bord. Wir werden so schnell und so leise wie möglich losfahren.«

»Und jemand sollte diese Schlachtlaternen an Bord holen«, rief Kitchens ihnen hinterher.

Eine weitere Salve wurde von einem der Schwesterschiffe abgefeuert. Die Erinyes bockte, Splitter flogen, kurz blitzte eine Flamme an ihrem Rumpf auf. Die Männer auf der anderen Seite des Abgrunds hatten bereits zu schreien begonnen.

Boas wünschte ihnen Glück.

… und jeder ward gezwungen, sein Gewand zu öffnen, und siehe, jeder Mann trug ein Schwert unter seinem Frauengewand, und die Täuschung ward offenbart …

Er schlug das Steuer hart nach Backbord. Levine, ein alter Matrose von der Erinyes, war ihm zum Kommandostand gefolgt. »Hier«, sagte der Messing. »Finden Sie raus, wie wir steigen können. Wir müssen schnellstens nach oben, bevor sie unsere List bemerken.«

Ihr Luftschiff löste sich aus der Angriffsformation. Paolina hatte sich für das nördlichste Schiff der Chinesen entschieden, damit sie nicht vor den Buggeschützen ihrer Feinde kreuzen mussten. Ein kleiner Gefallen, dachte Boas, aus der Hand des Göttlichen.

Der Mann sah sich verwirrt die Steuerung an. »Sieht nicht mal annähernd aus wie unsere, Herr.«

»Ich verstehe das auch nicht«, blaffte Boas. »Wenn es denn sein muss, laufen Sie und teilen Sie der Wasserstoffdivision und den Maschinisten mit, dass sie das irgendwie in den Griff kriegen müssen.«

Alle liefen hektisch und erleichtert zugleich los. Sie würden noch einige Minuten länger leben, und wenn sie ein wenig Glück hatten, vielleicht sogar den nächsten Tag erleben.

… achte auf den letzten Reiter, denn wenn er fällt, dann werdet ihr verspeist, einer nach dem anderen …

»Ich verstehe.« Boas erhob seine Stimme. »Zwei Mann hierher. Bugwache, sofort.«

Kitchens tauchte aus einer Deckluke auf und sah ihn an. »Werden wir überleben, Herr Messing?«

»Fürs Erste.«

Dann war die Stimme Paolina-al-Wazirs wieder zu hören. Gut hast du das gemacht, Junge, gut gemacht.

Ich habe nichts gemacht, dachte er, sprach den Gedanken aber nicht aus.

»Sie haben etwas über die Reling der Erinyes gehängt. Sieht wie ein Streifen Tragkörperstoff aus. Sie versuchen ein Signal zu geben.«

»Der zweite Chinese dreht zu uns um.«

»Flammen auf unserem Schiff! Äh, Ihrem Schiff! Auf der Erinyes, Sir!«

»Der dritte Chinese nimmt Kurs auf uns.«

»Der vierte Chinese schließt sich an.«

… und die verlogenen Reiter wurden durch eine List in eine andere Richtung gelenkt und somit die Jäger zum Gejagten …

»Unser kleiner Trick ist aufgeflogen«, sagte Paolina. »Er hat uns einige Minuten Vorsprung und ein schnelleres Luftschiff eingebracht.«

»Ja, aber wir segeln nun unter falscher Flagge in das Herz des Empire«, kommentierte Kitchens.

Boas wurde klar, dass sein Wunsch, nach Ophir zu reisen, mit Paolinas Anwesenheit an Bedeutung verloren hatte. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass dieses Ziel für ihn plötzlich unwichtig geworden war. Sie einfach nur in seiner Nähe zu wissen reichte ihm aus. Aber nach England reisen …

»Wir müssen von Bord, Mr Kitchens«, sagte er. »Weder Paolina noch ich haben das geringste Interesse, nach London mitzukommen.«

»Ich –« Der Sonderbeauftragte unterbrach sich. »Männer, verlasst kurz das Deck. Ich kümmere mich um die Heckwacht, um mit Herrn Messing und seiner Hexenmeisterin vertraulich sprechen zu können.«

Die beiden Männer der Heckwacht warfen sich verwunderte Blicke zu, gingen dann aber bugwärts. Wenn man von den gebrüllten Befehlen ausging, schien Unteroffizier Martins einen Einsatztrupp mit unvertrauten chinesischen Waffen zu organisieren.

Kitchens starrte achtern und wich sowohl Boas’ als auch Paolinas Blicken aus. »Unsere beste Verteidigung sind eine hohe Geschwindigkeit und unser Verstand, nicht Waffengewalt.«

… der Wüstensturm verschont nicht einen Mann, er verschlingt die Guten wie die Bösen …

»Das ist Ihre Verteidigung, Sir«, sagte der Messing. »Nicht unsere.«

»Ich werde nicht nach London mitkommen«, stellte Paolina sachlich fest.

Kitchens’ Stimme klang angespannt und traurig, als er wieder sprach. »Was mich anbelangt, so möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen.« Er sah kurz zu ihnen hinüber und widmete seine Aufmerksamkeit dann wieder ihren Verfolgern. »Das Schicksal meines Lands hängt von dem ab, was nun geschieht. Ich kann Sie zu nichts zwingen, aber ich flehe Sie an, mir dabei zu helfen, sicher nach England zu gelangen.«

»Von was für einem Schicksal reden wir hier?«, fragte Paolina.

 … Dunkelheit erhob sich auf den Ebenen Absaloms, und zweierlei Lieben wanden sich wie Schlangen in ihrem Busen …

Kitchens schien zu zittern, während er die Verfolger betrachtete. »Wir sind eine Nation am Rande des Abgrunds.«

Boas sammelte seine Gedanken. »An welchen Rand, Sir, soll sich das größte Empire in der Geschichte begeben haben?«

»An den Rand des Wahnsinns.« Die Stimme des Sonderbeauftragten wurde zu einem Flüstern. »Ich fürchte, das Empire wird untergehen.«

… die Flammen der Feuerstätte glätteten seine Knochen, bis sich der Prophet am dritten Tage erhob, aus der Asche wieder zusammensetzte und die eiserne Tür durchschritt, um dem König gegenüberzutreten …

»Alle Reiche vergehen.« Boas versuchte zu verstehen, was das Sechste Siegel ihm damit hatte sagen wollen.

»Vielleicht ist es nun an uns, dieses Schicksal zu erleiden«, antwortete Kitchens. »Aber nun ist ein Krieg ausgebrochen, der die Welt mit uns in den Untergang reißt. Sehen Sie sich auf diesem Deck um, auf dem wir gerade stehen. Noch vor einem Monat wäre dies unvorstellbar gewesen.«

»Es ist meine Schuld.« Paolina klang niedergeschlagen. »Ich habe den Schimmer in Ihr Empire getragen. Die Chinesen haben mich nach Mogadischu verfolgt, wo sie mich von Boas weggeholt und den armen al-Wazir entführt haben. Das war die erste Salve, die in diesem Krieg abgefeuert wurde. Wegen mir und meiner Taschenuhr. Wäre ich nicht erschienen, dann gäbe es jetzt keinen Krieg.«

… eine junge Frau ritt auf den mächtigen Schwingen eines kalten Windes; ihre Haare waren mit Eis durchflochten, während der Tod sie in sich selbst mit sich trug …

»Ungeachtet all dessen herrscht nun Krieg«, sagte Kitchens, dessen Geduld von dieser Diskussion offensichtlich sehr beansprucht wurde. »Er folgt uns überallhin, er verbreitet sich in Afrika und auf der Mauer. Indien muss bereits zum Kriegsschauplatz geworden sein. Ein Krieg, der Zehntausende Leben kosten und Millionen ruinieren wird.«

… wenn du ferne Wälder durchstreifst, werden die Sorgen der Waldbewohner die deinen, selbst wenn dein Herz noch zwischen den Schafherden und ihren Weiden weilt …

»Dieser Krieg ist für mich ohne Belang«, teilte Boas dem Sonderbeauftragten mit. »Die Mauer wird nicht brennen. Der Herr hat sie erschaffen, und eure Armeen können sie nicht erobern.«

»Vielleicht haben Sie damit recht, Sir. Aber das reicht mir nicht. Ein Krebsgeschwür frisst sich in das Herz Englands, und meine Aufgabe ist es, dieses Geschwür zu entfernen. Wenn ich meine Aufgabe erfülle, wird sich die Regierung ändern, und wir werden einen Grund haben, die Kampfhandlungen einzustellen, ohne dabei Schwäche zu zeigen.«

Darüber musste Boas erst nachdenken. Paolina hielt ihn fest. Ihre Blicke trafen sich, aber er wusste nicht, was in ihr vorging.

»Wen werden Sie töten?«, fragte sie.

»Ich werde niemanden töten«, antwortete der Sonderbeauftragte und schien geistesabwesend zu sein. »Aber ich möchte einer von mir verehrten Frau zu sterben helfen.«

… wenn du den Ratschlägen der Frauen folgst und die Priester in den verstaubten Räumen ihrer Tempel zurücklässt, wirst du eine andere Nation dein Eigen nennen …

»Der Feind holt auf«, stellte Boas fest. »Wir sind beinahe in Schussreichweite, sollten sie bereit sein, auf ihr eigenes Luftschiff zu feuern.«

Paolina starrte ihn an. »Dies hier ist nicht mehr ihr Luftschiff.«

Wang

Er rannte polternd in einen weiteren Flur, verfolgt von schreienden Männern. Dieser war mit Schachteln, Kartons und einer Reihe von Wischlappen und Besen vollgestellt.

Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, und lief nach rechts. Lautes Bellen war in der Nähe zu hören. Eine Glocke läutete »Alarm, Alarm, Eindringling, Eindringling«.

Eine Doppelflügeltür vor ihm. Hier wurden Waren und Ausrüstung angeliefert.

Er rannte auf den Rangierbahnhof hinaus. Waggons, ein Dampftraktor mit einem flachen Anhänger dahinter. Überraschte Männer, hauptsächlich Araber, aber auch einige kräftig gebaute Briten.

»Feuer!«, brüllte Wang, ohne anzuhalten. »Rein da! Schlagt Alarm!«

Er war in seinem ganzen Leben noch nie so schnell gerannt.

Das laute Knallen eines Gewehrs bewies ihm, dass, sich nach draußen zu begeben, keine gute Idee gewesen war. Er wurde jedoch nicht getroffen, und um ihn herum erhob sich ein lauter werdendes Gemurmel arabischer Stimmen.

Das Außentor des Hofs stand offen, und die Straße lag einladend vor ihm. Die Vorkommnisse im Gebäude hatten sowohl die Menschen draußen neugierig gemacht als auch den Verkehr zum Erliegen gebracht.

»Ich bitte um Verzeihung«, rief Wang. »Macht Platz für die Verletzten.«

Eine weitere Kugel jagte über seinem Kopf hinweg. Die Menge, die sich gerade noch versammelt hatte, löste sich in Sekundenbruchteilen wieder auf. Er stürzte sich hinein, und die lauten Schreie hinter ihm – »He, du, stopp!« – gingen im Chaos unter.

Nicht drängeln, dachte Wang. Werde zum Teil der Menge.

Er wusste, dass er ein Idiot war. Auf der gesamten Straße war kein anderer Chinese zu sehen. Jeder würde ihn als Ausländer erkennen.

Aber um ihn herum trugen die Menschen Dutzende verschiedener Gewänder, die Hautfarben jedes Tons bedeckten, von Mitternachtsschwarz über Nussbraun bis hin zum hellsten Weiß. Er war anders, aber damit war er nicht allein.

Hinter ihm waren die Alarmglocken noch deutlich zu hören, aber sie wurden leiser, je weiter er sich von ihnen entfernte. Wütende britische Stimmen waren ebenso zu vernehmen, aber in dieser Menge würden nur die wenigsten ihren englischen Herrn und Meistern helfen.

Es wurde ihm klar, dass dieser Ort Singapur sehr ähnelte. Wer immer herrschte, verfügte über die entsprechende Macht, aber die Einwohner kümmerten sich um sich selbst und begegneten den Mächtigen »da oben« mit einer bemerkenswerten Gleichgültigkeit. So etwas wäre im Herzen Chinas undenkbar.

Wangs Lungen brannten wie Feuer. Die Schmerzen in seinem Unterleib fühlten sich an, als ob jemand auf ihn eingestochen hätte. Seine Beine zitterten und fühlten sich an, als bestünden sie aus Gummi.

Er wurde langsamer und ging normal weiter. Entweder würde er das Schiff erreichen oder nicht. Aber … was hatte wohl der Mönch in der Zwischenzeit gemacht?

Manchmal wünschte sich Wang, er hätte dem Kô gesagt, er solle doch die schlimmsten kaiserlichen Bestrafungen über ihn verhängen. Anstatt zwei auf magische Weise unmöglichen Frauen quer über die Nördliche Hemisphäre nachzujagen und dem Tod dabei ständig über den Weg zu laufen, könnte er in seinem Büro sitzen, auch wenn es nicht sonderlich bequem gewesen war und er schlechten Tee hatte trinken müssen. Die alten Dokumente, durch die er sich durchgekämpft hatte, waren so verrottet gewesen, dass es ihm die Tränen in die Augen getrieben hatte.

Er lächelte, als er durch die staubigen Straßen ging, zwischen Eselskot, herabgefallenem Obst und unzähligen stinkenden, fremden Körpern.

Gashansunu

Sie blieb selbst in der Schattenwelt ohne Bezug zur Zeit. Das neue Luftschiff schien sich vom alten kaum zu unterscheiden, aber die Männer waren seltsam. Einen Moment lang hier, im nächsten Augenblick da, dann verschwunden. Auch die Sonne zitterte kurz, als sie ihren Höchststand erreichte.

Ich bin aus dem Haus des Westens, dachte sie. Dort ist Osten. Außer natürlich, die Nördliche Hemisphäre war so verdreht, dass selbst die Himmelsrichtungen nicht mehr stimmten.

Ein violetter Streifen verwandelte sich von einem Moment zum anderen in einen orangefarbenen Halbmond.

Am schlimmsten aber war, dass die Stimme ihres wa komplett verstummt war. Sie fühle sich anders, als ob man ihr eine Hand abgetrennt hätte. Die Vorstellung ihres Verstandes, immer alles zu wissen, glich nun einem abgrundtiefen Loch.

Aber sie hatte im Gegenzug etwas dafür erhalten. Sie hatte etwas dazugewonnen. Doch handelte es sich um einen fairen Tausch?

Einer der Männer sah sie in diesem Moment genauer an. Er öffnete den Mund, um mit ihr zu sprechen, doch was herauskam, hörte sich für sie wie weit entfernt erklingender Donner an, der in einer Höhle in einer unendlichen Schleife gefangen war.

Ist dies der Wahnsinn? Ist in meinem Verstand eine Mauer niedergerissen worden?

Ihr wa antwortete nicht.

Gashansunu versuchte, die Schweigende Welt zu erreichen und ihren eigenen Platz zu bestimmen. Wenn sie das schaffte, dann würde sie sofort nach Hause zurückkehren, indem sie die Kilometer hinter sich ließ, wie Paolina es ihr gezeigt hatte.

Zu ihrem Entsetzen öffnete sich die Schweigende Welt für sie nicht. Das war seit ihrer ersten Blutung nicht mehr geschehen!

»Wo?«, schrie Gashansunu in ihrer Muttersprache, aber niemand auf dieser Seite der Mauer würde die Worte verstehen und den Schmerz, der in ihnen lag, nachvollziehen können.

Die Stadt hatte sie verlassen. Sie war bereits tot. Sie war zu einem wa geworden, unwissend und unbekannt. Sie hatte die Verbindung zwischen den beiden Seiten ihres Daseins verloren, zwischen Schatten und Schweigen.

Die Hexenmeisterin weinte, bis ein schmutziger kleiner Kerl ihr einen Becher mit Wasser reichte und unbeholfen ihren Arm tätschelte. Er blieb für eine Zeit mit ihr in der Zeit, was Gashansunu beruhigte, bis sie die wütenden Stimmen eines ausgewachsenen Streits wahrnahm.

Paolina, ihr Messing und dieser seltsame Wahnsinnige in seinem schwarzen Anzug, der Befehle ohne Befugnisse erteilte.

Sie suchte noch einmal nach ihrem wa, stellte fest, dass sie endgültig verloren war, und entschied sich herauszufinden, was sie mit dem verbleibenden Leben nach ihrem Tod anfangen konnte.

Paolina

Zwei Luftschiffe nahmen die Verfolgung auf. Das dritte kümmerte sich um die Erinyes.

Paolina hatte genug davon, sich von anderen ins Ziel nehmen zu lassen. Die Nördliche Hemisphäre bestand einzig aus ständiger Schikane, aus Krieg und dem ewigen Gieren nach Macht. Sie hatte endlich Boas gefunden, aber anstatt einfach zusammen Frieden zu finden, schienen sie nun bis über beide Ohren in diesen englischen Krieg verwickelt zu sein.

Sie wollte endlich nach Hause. Wo immer das war.

»Bevor Sie Ihre Frage stellen«, stellte Paolina in aller Deutlichkeit dar: »Ich werde sie nicht für Sie umbringen. Ich werde nicht für den Rest meines Lebens töten.«

»Die Letzten haben Sie nicht umgebracht.« Kitchens’ Stimme klang sehr angespannt. »Sie haben sie aufgehalten, damit wir fliehen konnten.«

»Wir sind nur in weitere Feinde hineingerannt, trotz Ihrer Versprechen. Ich musste erneut zu meinen Tricks greifen.« Sie spürte, wie etwas in ihr hochkochte. »Wann höre ich endlich auf wegzulaufen? Wird jeder Tag, jede Stunde zum Zwang werden, immer mehr zu retten? Ich bin nicht Ihr Schutzengel!«

»Paolina«, sprach Boas sie an, aber sie drehte sich schreiend zu ihm um: »Lass mich meinen eigenen Weg finden!

Kitchens riss sich sichtbar zusammen. »Sie behaupten, sich Stabilität zu wünschen. In diesem Fall sollten Sie mir bei dem helfen, was ich tun muss. Dann wird die Regierung zu sehr abgelenkt sein, um den Krieg im Osten fortzuführen. Danach kann die Mauer den Messing und ihresgleichen überlassen bleiben, China kann sich um seine Angelegenheiten kümmern, und England kann sich über die eigenen Ziele klar werden.«

Sie öffnete ihren Mund – einmal, zweimal – und zwang sich dann, die Worte auszusprechen, die verbittertes Lachen abzuwürgen drohte: »Also muss ich Sie nur nach Hause bringen und Ihnen dabei helfen, eine Königin umzubringen, der Vergeltung Ihres gesamten Empire zu entkommen und schließlich den Fortschritt der Verhandlungen abzuwarten, die quer über die Nördliche Hemisphäre geführt werden müssen. Und dann wird alles in Ordnung sein? Sie müssen mich wirklich für dumm halten, Mr Kitchens.«

»An diesem Plan mag es noch einige schwierige Details geben, Miss Barthes, aber ja, mehr müssen Sie nicht tun.« Unvergossene Tränen schillerten in seinen Augen, die sie in schonungsloser Klarheit anblickten. »Ich verfüge über keine bessere Antwort, außer dass wir sonst den Dienern beider Königreiche dabei zusehen können, wie sie sich gegenseitig abschlachten. Wenn Sie sich einfach wegzaubern wollen, dann wäre dies wohl der angemessene Zeitpunkt.«

Sie sah zu Boas hinüber, der immer noch am Steuer stand. Er schüttelte leicht den Kopf, bevor er sagte: »Ich werde dir überallhin folgen, aber ich für meinen Teil würde diese Männer und ihre Ziele nicht einfach im Stich lassen. Mr Kitchens hat mehr Hoffnung zu bieten, als alle anderen Wege, die wir beschreiten könnten.«

Paolinas Herz fühlte sich an, als ob es jeden Augenblick zerbrechen wollte. »Du wirst nicht mit mir kommen, wenn ich das Schiff verlasse?«

»Doch, ich werde dich begleiten.« Wenn Boas ein Mensch gewesen wäre, dann wäre auf seinem Gesicht ein schiefes Lächeln zu sehen gewesen; das konnte sie aus seinem Tonfall heraushören. »Ich werde mitkommen, auch wenn ich weiß, dass es die falsche Entscheidung ist. Was kann ich tun, außer dir zu folgen?«

Gashansunu berührte Paolina überraschend am Ellbogen, was sie zusammenzucken ließ. »Hinter uns liegt kein erkennbarer Weg. Ich werde dir ebenso folgen wie der Messing, aber triff für unsere Zukunft eine weise Entscheidung.«

Paolina wollte nur Frieden, Eintracht und gutes Handwerkszeug. Kein knarzendes Deck, keinen Geschützdonner, nicht die ständig wechselnden Aussagen eines Manns, der nur wenig besser als die fidalgos in Praia Nova war, die ihre Kindheit zu einer solchen Qual gemacht hatten.

Kitchens wich ihrem Blick aus. »Ich übernehme das Steuer, Sir«, sagte er zu Boas.

Der Messing stemmte sich gegen den zunehmenden Seitenwind, bis der Sonderbeauftragte das Steuer fest im Griff hatte.

»Heckwache!«, bellte Kitchens. »Ich brauche eine Aussage, wie es mit den Waffen aussieht. Wir kämpfen wieder, Jungs, und das zum letzten Mal.«

Die wenigen Besatzungsmitglieder an Deck stöhnten laut auf. Jemand fing an, Gewehre durch eine Luke hochzureichen. Paolina trat mit Boas und Gashansunu an die Reling. Die hängenden Schultern des Messing ließen erkennen, wie erschöpft er war und dass selbst das Metall seines Körpers ermüdete. Die Hexenmeisterin wirkte beunruhigt.

Sie konnten ihren dummen, verdammten Krieg haben. Wenn Paolina wieder zurück auf der Mauer war, würde sie niemals zurückkehren. Die beiden Kaiserreiche könnten sich ruhig gegenseitig in die sprichwörtlichen Knie zwingen, und es wäre ihr völlig egal. Egal.

Obwohl sie versuchte, den Zorn am Leben zu erhalten, wich er schon bald wieder der Erschöpfung. Würde sie Ming und Zehntausende seiner Kameraden ein nasses Grab bereiten? Sie hatte bereits vor der Küste Sumatras eine halbe Flotte vernichtet. Dass sie sich auch ohne sie weiter abschlachten würden, wäre keine Ausrede.

Nicht, wenn es für sie die Möglichkeit gab, diesen Krieg zu beenden.

»Ich möchte gerne mit dir fort«, sagte sie zu Boas. »An einen Ort, wo wir Ruhe finden und über unsere Zukunft nachdenken können. Ich habe Angst, dass es einen solchen Ort für uns nicht geben wird.«

»Diesen Ort wird niemand finden«, sagte Gashansunu. »Er ist verloren.«

Boas antwortete ihnen beiden. »Wir werden ihn finden, aber es wird dauern. Im Augenblick schulde ich diesen Männern ihr Leben. Mr Kitchens hat mich von der Bedeutung seiner Aufgabe überzeugt.«

»Ich kann nicht sagen, ob er recht hat oder nicht.« Paolina erforschte ihr Gewissen, bevor sie ihre nächsten Worte aussprach. Sie ließ in diesem Augenblick etwas zurück, was sie kaum verstand – Freiheit, eine Gemeinschaft, ein Leben, das sie zu ihren Bedingungen hätte leben können. »Ich weiß lediglich, dass der Preis, den ich dafür bezahlen müsste, jetzt zu gehen, höher ist als der, den ich bezahlen muss, wenn ich bleibe. Wenn wir den Krieg mit seiner verrückten Idee beenden können, die Regierung ihres Oberhaupts zu berauben, dann werden wir den Krieg beenden. Aber …« Sie sah sie beide an. »Ich werde alles über den Sturm erfahren, in den wir nun hineinsteuern. Jedes noch so kleine Detail, das dieser Sonderbeauftragte aus sich herausquetschen kann.«

Paolina holte die Taschenuhr aus ihrem Beutel hervor und sah auf die chinesischen Luftschiffe hinab, die sie verfolgten. Sie hatte die beiden anderen, die sie hätten verfolgen können, ihrer Motorenkraft beraubt und dabei ein Feuer verursacht. Nun, da sie die Männer woanders hinbewegen konnte, wie sie es damals mit der Five Lucky Winds getan hatte, fragte sie sich, ob es nicht vielleicht nützlicher wäre, die Besatzungen von ihren Schiffen zu entfernen und die Höhe den Luftschiffen den Garaus machen zu lassen.

Andernfalls würden die Mannschaften einfach die notwendigen Reparaturen durchführen und wieder an ihrem Krieg teilnehmen.

Paolina konzentrierte sich auf ihre Verfolger und entdeckte ihre Abbilder in der Schweigenden Welt. Die Tragkörper glühten leicht aufgrund der rastlosen Energie des in ihnen befindlichen Wasserstoffs. Die funkelnden Partikel der Seelen schwärmten unter ihnen auf Deck umher; Männer, die ihrer, ach so wichtigen, Aufgabe der Verfolgung und Vernichtung nachgingen. Für einen Augenblick verspürte sie das Verlangen, sie alle nach Praia Nova zu schicken. Sollten doch die doms mit ihrer männlichen Klugheit zusehen, wie sie mit hundert wütenden chinesischen Matrosen zurechtkamen.

Aber das konnte sie nicht tun. Eine solche Geste wäre zu grausam, und der Preis, den die Frauen Praia Novas dafür zu bezahlen hätten, wäre unerträglich.

Außerdem wäre Ming enttäuscht. Die Männer dort drüben waren ihm ähnlich, genauso wie die Männer hier al-Wazir ähnlich waren. Brüder, Kameraden, Spiegelbilder.

Sie waren real für sie. Auf eine Art und Weise, wie sie es für die doms niemals gewesen war.

Sumatra. Es konnte kein anderes Ziel geben.

Sie konnte sich diesen tödlichen Küstenstreifen nur zu gut vorstellen. Das Schiff hatte sich damals einen knappen Kilometer vor der Küste befunden. Nah genug für diese Männer, um an Land zu schwimmen, wenn sie sie genau an diesen Ort brachte, aber der Strand wäre natürlich sicherer.

Hatte sie genug vom Strand gesehen?

Paolina stellte den vierten Zeiger auf den Rhythmus des ersten Luftschiffs ein, das sich ihnen schneller näherte als sein Gegenstück. Die Männer schwärmten umher, kleine goldene Funken, jeder Herzschlag, jede Seele und jeder Verstand.

Sie werden erfahren, dass ich hier bin, dachte sie. Aber das wussten sie ohnehin schon. Jeder schien das zu wissen. Selbst Gashansunu hatte sich auf die Suche nach ihr begeben. Hethor hatte recht – sie konnte sich nicht verstecken. Alles, was sie noch tun konnte, war, ihre Macht so gut einzusetzen, wie sie es konnte.

»Kein Warten mehr«, verkündete Paolina und schickte siebenundvierzig sehr verwirrte Männer um die halbe Welt.

Eine riesige Salzwasserwelle schlug klatschend auf das Luftschiff und lief an den Seiten herab. Etwas Großes fiel ebenso hinab und wand sich panisch in der Luft.

Das nun aufgegebene Schiff kam fast sofort vom Kurs ab. Sein Steuermann hatte gegen denselben Seitenwind ankämpfen müssen, der ihrem eigenen Luftschiff das Leben schwer gemacht hatte. Paolina konzentrierte sich schnell auf das andere Schiff. Auf ihm befanden sich neunundvierzig Männer. Diese reagierten bereits auf das veränderte Verhalten ihres Schwesterschiffs und eilten an die Reling. Sie konnte sich vorstellen, wie die Männer zu ihren Cousins oder alten Freunden auf dem anderen Deck hinüberriefen.

Vielleicht würden sie Ming finden, und er würde ihnen helfen, alles zu verstehen.

Sie konnte nicht noch mehr Chinesen töten.

Auch diese Mannschaft verschwand, ausgetauscht gegen mehrere Tonnen Salzwasser und einen silbernen Fischregen, der im Fallen munter funkelte. Das zweite Luftschiff verließ den eingeschlagenen Kurs, mit der Nase nach unten.

»Ich werde sie umherschweifen lassen«, sagte Paolina. »Das verbliebene Luftschiff könnte sie vielleicht wieder einfangen, aber das wird sie viel Zeit kosten.«

»Die Erinyes wird sie ablenken, Miss.« Das war Kitchens.

Sie hatte nicht bemerkt, dass er das Steuer verlassen hatte. »Ich bin sehr müde«, sagte Paolina und setzte sich dann so schnell auf das Deck, dass es schon fast ein Zusammenbruch war.

Boas beugte sich zu ihr hinab, während Kitchens sie ansah. »Möchten Sie sich unter Deck ausruhen?«, fragte der Sonderbeauftragte.

Sie blickte zu ihm auf. Sein Gesicht schien im orangefarbenen Morgenlicht fast zu glühen, und der Schmutz und die Blässe und Hagerkeit seines Gesichts schienen von ihm abzufallen. Die Spuren der Entbehrungen, die in ihm zu Gleichmut herangereift zu sein schienen.

»Ich bleibe hier einen Moment sitzen«, sagte Paolina, »und Sie werden sich zu mir setzen und genau erklären, was Sie bei ihrer Rückkehr nach England zu erreichen hoffen. Wenn ich alles dafür aufgeben soll, Ihnen zu helfen, dann würde ich gerne wissen, was ich mir für diesen Preis einhandle.«

Neben ihr sah Gashansunu zu den verirrten Luftschiffen hinüber. »Du kaufst bereits jetzt schon viele Dinge zu einem hohen Preis, Luftpriesterin.« Ihre Stimme klang kühl.

Childress

An Land brach Krawall auf. In einem Gebäude hinter den festgemachten Kanonenbooten ertönte eine Alarmglocke. Die meisten Matrosen, die man gerade noch auf Deck hatte sehen können, verschwanden nun in großer Eile. Selbst die Aufmerksamkeit des SIKM Inerrancy wurde von der Five Lucky Winds abgelenkt.

Sie hätte fast gelacht. Der Mönch hat irgendein Unheil ausgebrütet. Wenn sie al-Wazir nicht unverletzt zu mir bringt, werde ich dafür sorgen, dass ihr ein Unheil geschieht.

»Kapitän Leung«, rief Childress auf Chinesisch. »Ich würde die Männer das Sonnensegel einholen lassen und das Schiff in Bereitschaft versetzen.«

Laute Befehle folgten, und die Mannschaft machte sich eilig ans Werk. Am Ufer erhoben sich mächtige Rauchschwaden aus einem großen Gebäude hinter den Kanonenbooten.

Feuer? Der Mönch hatte einen Brand entfacht?

Wenn sonst schon nichts anderes, so musste Childress auf jeden Fall die Unverfrorenheit dieser Frau bewundern. Die Maske Poinsard konnte von ihr noch einiges lernen.

Ein weiterer Alarm wurde ausgelöst. Ihr Landungstrupp tauchte hinter dem hintersten Kanonenboot auf und ruderte mit großem Eifer.

Etwas war anders.

Childress zählte.

Fünf Männer, nicht vier, in der Barkasse. Obwohl er sich über ein Ruder beugte, war der fünfte einfach zu groß.

Sie drehte sich um und kletterte den Kommandoturm hinauf. »Wir sollten ablegen, sobald die Barkasse an Bord ist«, teile Childress Leung mit, der die Küste mit einem Feldstecher absuchte.

Er gab den Befehl, die Maschinen startbereit zu halten und den Anker zu lichten, nach unten weiter. Dann sprach er zu Childress, leiser und auf Englisch. »Ich kann von hier aus sechs Kanonenboote erkennen und ein weiteres direkt neben diesem schweren Kreuzer. Schlägst du tatsächlich vor, diesen Hafen vor ihren Augen zu verlassen?«

»Schlägst du vor, auf eine bessere Gelegenheit zu warten? Lass die Mannschaft zur Parade auf Deck antreten, lass sie den Menschen in Port Said zuwinken und stell dich dumm. Wenn sie uns schnelle Schiffe hinterherschicken, werden wir anhalten und uns auf unser Unwissen berufen. Wenn wir wirklich etwas erreichen wollen, dann sollten wir unsere Chance im offenen Meer suchen.«

»Wir sind also auf dem Weg nach Malta«, hielt Leung fest.

»Ja.« Childress dachte kurz nach, fand aber keine bessere Antwort. »Alle anderen Wege sind uns jetzt versperrt. Die einzige Möglichkeit, diesem Unsinn zwischen dem Himmlischen Königreich und der britischen Krone ein Ende zu setzen, besteht darin, in die innersten Kreise der avebianco zu gelangen.« Allerdings hätte sie nur zu gerne die Meinung des Mönchs in dieser Frage gehört.

Die Barkasse ging längsseits. Al-Wazir kletterte keuchend und mit hochrotem Gesicht als Erster an Bord. »Bringt sie unter Deck«, knurrte er.

Childress rief zu ihm hinunter. »Unter Deck mit Ihnen, Bootsmann, bevor man Sie entdeckt.«

Er drehte sich zu ihr um, und ihre Blicke trafen sich. »Bin ich froh, Sie zu sehen.« Al-Wazir trat an den Turm heran und grunzte, als er einhändig durch die Luke nach unten kletterte.

Etwas explodierte an Land und wirbelte Dachziegel und Holzfragmente in die Luft.

»Das ist unsere Einladung zum Abschied«, sagte Childress.

»Eine Magazinexplosion. Unangenehme Angelegenheit.« Leung rief nach unten: »Deckparade, Abschiedsgruß an unsere Gastgeber.« Er hob die Kappe des Sprachrohrs und verlangte langsame Fahrt voraus. Dann dirigierte er das Unterseeboot mithilfe des Lotsen aus dem Hafen.

Sobald sie das offene Meer erreicht hatten, befahl Leung die Mannschaft unter Deck und das Boot tauchbereit. Er, Childress und der Lotse blieben auf dem Turm, suchten den Himmel nach Luftschiffen und das Wasser achtern nach Verfolgern ab. Mehrere Schiffe verließen Port Said, aber bisher schien das SIKM Inerrancy nicht zu ihnen zu gehören.

»Ich mache mir Sorgen wegen dieser Kanonenboote«, sagte Leung zu ihr. »Sie fahren wesentlich schneller, als wir es können.«

»Darüber weiß ich nichts.«

»Es ist Ihr Schiff.« Seine Stimme klang zwar sanft, aber es schwang auch etwas Bedrohliches mit.

Obwohl es ihr Schmerzen bereitete, sich mit dem Mann zu streiten, der ihr so ans Herz gewachsen war, wusste sie, dass sie sich dem Problem direkt stellen musste, auch wenn ein Teil von ihr das nicht wollte. »Nein, Kapitän, das ist Ihr Schiff. Ich bin im besten Falle nur eine Art Admiral, der das ausspricht, was getan werden muss. Doch wenn wir uns den Feinden Ihres Volks stellen müssen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um uns alle am Leben zu erhalten. Und dazu gehört auch, Sie als einen Matrosen von vielen darzustellen.« Sie hielt inne, damit er ihre Worte aufnehmen konnte, und dachte dabei: Ich bin immer noch eine Frau, und du bist immer noch ein Mann. »Hätten Sie es bevorzugt, wenn ich Ihre Autorität in allen Situationen anerkenne? Selbst im Angesicht eines wütenden britischen Offiziers?«

»Dieses Verhalten kann ich nicht billigen.«

»Nein«, stimmte sie ihm zu. »Aber wir haben Erfolg gehabt.«

»Es gibt neue Schwierigkeiten«, sagte Leung und rückte damit ein wenig von seinem Eigensinn ab. »Meine Seekarten dieser Region umfassen nur wenige Informationen und dienen lediglich der Übersicht. Ein vernünftiger Mann kann mit diesen Karten das Schiff nicht sicher navigieren.«

»Malta liegt im Nordwesten. Das Mittelmeer ist wohl kaum ein Hort plötzlich auftauchender Riffe und unerwarteter Felsspitzen. Halten Sie von Inseln und Uferbereichen einfach ausreichend Abstand.«

»Sie haben von Schiffsnavigation nicht die geringste Ahnung, oder, Maske?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte der Mönch hinter ihnen.

Leung, der sich nie aus der Ruhe bringen ließ, zuckte merklich zusammen. Childress schüttelte einfach nur den Kopf.

»Wer sind Sie –« Bevor der Kapitän sie weiter befragen konnte, unterbrach ihn Childress mit einer kurzen Geste. »Willkommen zurück. Ihre Talente versetzen mich in Erstaunen.«

Der Mönch grinste breit. »Dann lassen Sie sich erstaunen.« Sie holte ein großes Papierbündel aus ihrem Gewand hervor. »Ich nehme an, Sie sind in der Lage, Britisch zu lesen.«

Childress nahm das Bündel entgegen. Es handelte sich um mehrere Karten, die hastig zusammengefaltet und dabei ein wenig zerknittert worden waren. »Kapitän, ich glaube, wir haben hier unsere Antwort.«

»Nicht alle Antworten, die wir benötigen.« Seine Stimme war kühl. »Ihre Machenschaften sind mehr als besorgniserregend, Maske. Trotz allem habe ich Sie unterstützt und versucht, nachzuvollziehen, was Sie tun. Aber diese … Frau … befindet sich ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis an Bord meines Schiffs. Ich verlange zu erfahren, wer und was sie ist. Und warum sie hier ist.«

Der Mönch kramte einen kleinen Lederbeutel hervor und begann, eine Jadepfeife zu stopfen. Ihre Augen funkelten, während sie den Blick auf den Kapitän gerichtet hielt. »Sie, Sir, sprechen mit der Wundertäterin, die das allsehende britische Auge in Port Said von Ihrem Schiff abgelenkt hat. Ich habe zur gleichen Zeit auch noch den großen Kerl befreit. Wenn Ihnen das nicht als Beweis ausreicht, dass unsere Interessen sich überschneiden, dann sind Sie tatsächlich ein größerer Narr als der Mann, der seine Treueschwüre bricht, seiner Nation in Kriegszeiten den Rücken kehrt und wertvolles Kriegsgerät entwendet.«

»Bitte, Kapitän«, sagte Childress. »Ich kenne diese Frau ein wenig.«

»Dass Sie überhaupt etwas über diese Frau wissen, gibt mir in Bezug auf die Befehlskette eindeutig recht«, fuhr Leung sie wütend an und verlor die Beherrschung. Er brüllte in das Sprachrohr. »Bai! Alle Luken dicht. Niemand betritt oder verlässt das Schiff, bis ich anderslautenden Befehl gebe.«

Peinliches Schweigen herrschte. Dann sagte Leung leise: »Binnen einer Stunde wird im gesamten Schiff die Gerüchteküche brodeln.« Sein Zorn hatte sich bereits wieder gelegt. »Die Disziplin an Bord ist schon seit Langem beeinträchtigt, aber die Vorstellung, dass ich vollständig die Kontrolle darüber verloren habe, wer an Bord der Five Lucky Winds kommt oder sie verlässt, wird sich als wesentlich schädlicher erweisen.«

Der Mönch zeigte nicht das geringste Anzeichen von Reue. »Es ist Zeit für eine neue Weltordnung«, stellte sie fröhlich fest. »Das Deck eines abtrünnigen Unterseeboots ist sicherlich nicht der schlechteste Ausgangspunkt für eine solche Bewegung.«

»Was tun Sie hier?«

Sie deutete mit der rauchenden Pfeife auf Childress. »Ich folge ihr.«

»Sind Sie ein weißer Vogel?«

»Nicht im Geringsten.«

»Also sind Sie ein Mitglied des Schweigenden Ordens?«

Ein weiteres unbekümmertes Grinsen. »Sie scheinen das zu denken.«

Leung blieb in diesem Punkt hartnäckig. »Wem dienen Sie dann?«

»Den Interessen der Weltgemeinschaft.« Sie zog genüsslich an ihrer Pfeife. »Die vertreten werden durch einen streitsüchtigen alten Mann mit schlechter Verdauung, der auf den Namen Jade-Abt hört.«

»Wer?«, fragte Childress im gleichen Atemzug wie Leung.

Kitchens

Er konnte sich nicht neben das Mädchen Paolina hocken. Sein gesamter Körper war ausgelaugt, und jeder Knochen schmerzte. Sich wie sie auf das Deck zu setzen erschien ihm einfach als würdelos. Er hatte jedoch keine Alternative.

»Mister Levine«, rief er auf das Hauptdeck hinunter. »Suchen Sie die Kombüse, und finden Sie jemanden, der mit einem chinesischen Herd umgehen kann. Wir werden bald alle etwas zu essen haben wollen.«

»Die Kombüse, jawohl, Sir«, antwortete der alte Matrose.

Nun hatten sie wenigstens etwas zu tun.

Kitchens wandte sich wieder Paolina zu. »Was möchten Sie von mir wissen, Miss Barthes?«

»Wohin fahren wir?«

»England«, sagte er. »Nach Blenheim Palace, um genau zu sein.«

Sie schloss ihre Augen und seufzte kurz. »Was befindet sich in Blenheim Palace?«

»Die Queen höchstpersönlich.«

»Ich nehme an, dass sie dort aufgebahrt liegt.« Paolina öffnete wieder ihre Augen. »Oder ein unglücklicher Zufall zwingt Sie, dorthin zurückzukehren.«

»Ein äußerst unglücklicher Zufall, der die Regierung lähmt oder in die Hände rücksichtsloser Männer manövriert hat. Was davon zutrifft, weiß ich nicht.«

»Wir geben alles auf, um uns in das wütende Herz des Empire zu begeben und auf einen Zufall zu hoffen.«

Kitchens seufzte. Er konnte sich nicht erinnern, wohin seine wertlosen Anweisungen verschwunden waren, die er, aufbewahrt in seinem Aktenkoffer, im letzten Moment von der sterbenden Notus hatte retten können. Nach drei Luftschiffen und dem Abstieg in Ottweills persönliche Hölle konnte er sich längst nicht mehr an alles erinnern, was seine Handlungen rechtfertigen sollte. Mit den Anweisungen, aber vermutlich auch der Notus selbst, waren die wenigen Worte der Queen ebenso abgestürzt wie das, was Kapitän Sayeed in diesem vergessenen Umschlag hinterlassen hatte.

»Sie hat mir eine Sache mitgeteilt«, sagte er leise. »Als ich mit ihr sprach, direkt vor meiner Fahrt zu Mauer. Sie sagte: ›Erneuere das, was zu Fall gebracht wurde. Zerbrich meinen Thron. Hilf mir zu sterben.‹«

»Also liegt sie nun dort aufgebahrt?« Paolina klang ein wenig schläfrig, aber Kitchens wusste, dass er bei diesem Mädchen stets aufmerksam sein musste.

»Nein, aber das sollte sie. Sie schwebt in einem Tank gefüllt mit Körperflüssigkeiten, als blutiges Orakel des Empire. Lloyd George ist meiner Meinung nach ein zu anständiger Mann für eine solche Blasphemie. Aber wer immer das hat möglich machen können, hat das Empire gemäß seinen Vorstellungen geformt. Viel zu viel geschieht, ohne auch nur ansatzweise infrage gestellt zu werden. Ihre Kaiserliche Majestät will ihr Land zurückhaben, und für sich selbst wünscht sie, dass sie endlich das Ende ihrer Reise erleben darf.«

Paolinas Blick bohrte sich in seinen Kopf. Sie sah ihn nachdenklich an, kühl, mit einem gefährlichen Funkeln in ihren Augen. »Wenn wir diese Queen töten, werden wir Königsmörder sein. Die meistgehassten Menschen in ganz Europa. Ich bin schon einmal aus dem Herz Ihres Empire verjagt worden. Ich werde diesen Preis bezahlen, um Boas’ willen und Mings und al-Wazirs und für all diese einfältigen, törichten Matrosen auf diesem Schiff. Aber woher wissen Sie, dass dies nicht die gesamte Situation verschlimmern wird?«

Erneut wählte Kitchens seine Worte mit Bedacht. »Prinz Edward ist kein Narr. Gottes Plan für ihn war sicherlich nie, ihn in Regierungsverantwortung zu bringen. Er ist aber auch keine Marionette der königlichen Berater. Wer immer diese Intrige in Blenheim Palace gesponnen hat, wird ihn aus der Angelegenheit herausgehalten haben. Dass sie Ihre Kaiserliche Majestät um jeden Preis am Leben erhalten, zeigt eindeutig, dass sie den Erben nicht auf dem Thron sehen wollen.«

Der Grimm in ihrem Blick verschwand. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mr Kitchens.«

»Wenn ich mit ihm sprechen könnte, dann würde ich das, aber der Prinz von Wales hat sich schon immer in seinen eigenen Kreisen bewegt, fernab von Admiralität und Whitehall. Er zieht die elegante Welt den ernsthaften Gentlemen vor, die sich um Handel und Industrie und die Angelegenheiten fremder Nationen kümmern.«

»Dann wird er vielleicht auch kein Interesse an einem Krieg haben«, sagte Paolina.

»Er hat kein besonderes Interesse an einem Krieg, und er lässt sich auch nicht von denjenigen beraten, die den Krieg wollen. Wenn wir dem Willen der Queen gerecht werden und ihn irgendwie auf diese Sache aufmerksam machen können, nun, dann würde diese scheußliche Angelegenheit schnell geklärt. Nicht einmal die konservativsten Elemente im Parlament werden sich in einen Krieg mit China stürzen, wenn die Queen gerade gestorben ist.«

»Wird man unseren Tod überhaupt beachten?«, fragte sie.

»Werden Sie nicht einfach gehen, wie nur Sie es können?«

Sie konnte nicht einfach gehen. Genauso wenig, wie sie einfach vor Kitchens’ Queen treten konnte, an einem Ort, den sie nicht kannte, vor Menschen, die sie nie kennengelernt hatte und denen sie niemals folgen wollte.

Sie starrten sich eine Zeit lang wie zwei Katzen an, die sich kurz vor Sonnenaufgang um den Platz vor der Haustür stritten. Doch zum Glück wurden keine Krallen gewetzt, und er wandte sich schließlich ab; nicht, ohne sich albern vorzukommen.


Achtzehn

Die Königin des Südens wird beim Gericht gegen die Männer dieser Generation auftreten und sie verurteilen.
Denn sie kam vom Ende der Erde, um die Weisheit Salomos zu hören – und hier steht einer, der mehr bedeutet als Salomo.
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Boas

Schließlich konnte er sich doch ausruhen. Paolina schlief neben ihm auf einem Stück gummierten Stoffs, mit dem Wasserstoffzellen geflickt wurden. Ihr Atem ging tief und regelmäßig, und manchmal gab sie ein leises Pfeifen von sich, das Boas äußerst liebenswert fand.

… deine Brüste sind wie Ricken an der Quelle, die ihre braunen Schnauzen anmutig in das Wasser tauchen …

Boas hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte, aber die Paolina-al-Wazir Stimme in ihm kicherte leise. Zumindest al-Wazir war deutlich herauszuhören.

… der Engel überflog das schlafende Lager lautlos wie eine Sternschnuppe, das Schwert der Winde in seiner Hand und in Licht gehüllt …

In diesem Augenblick war England nicht sein Problem. Sein Problem war, sich so weit herunterzufahren, dass sich seine Mechanismen zur Selbsterhaltung einschalten, seine Schmiermittel Gelenke und Relais versorgen und seine Erinnerungen sich in der Langzeitspeicherung ablagern konnten. Boas rutschte ein wenig näher an Paolina heran.

Was das Sechste Siegel und die Stimmen in seinem Kopf betraf …

Alles ist gut, mein Junge. Wir sind keine Stimme. Wir sind nur du, und du redest mit dir selbst.

Aber ich habe nie zuvor mit mir selbst geredet.

Du hattest auch noch nie ein Herz, Herr Messing.

Schließlich verfiel er doch in die Starre der Selbstreparatur. Eine Hand lag auf seinem hohlen Uhrwerkbrustkorb, die andere lag auf Paolinas Hüfte.

Am nächsten Tag zogen Hügel gemarterten braunen Gesteins unter ihnen entlang. Kitchens und Bootsmann Martins trafen sich mit Boas auf dem Poopdeck. Der Messing übernahm eine Zeit lang das Steuerruder.

»Wir haben das alte Mädchen zum Laufen gebracht«, sagte Martins. »Sie ist schon ziemlich seltsam … Sie ist schließlich chinesisch. Aber ein Tragkörper ist und bleibt ein Tragkörper. Ein Motor bleibt ein Motor.«

… ein Mann kann sich das Schwert eines Feindes aneignen, wenn er die Klinge von der Parierstange zu unterscheiden weiß …

Boas kam ein Gedanke: Nicht alle Schwerter waren gleich, und nicht alle Schwerter waren Waffen. »Ich glaube, es liegt immer noch die Aufgabe vor uns, England unbemerkt zu erreichen.«

»Ja«, antwortete Martins, »und mit diesem riesigen Tragkörper wird uns selbst der unaufmerksamste Bengel jederzeit leicht bemerken. Wir landen am besten in Algerien oder Portugal und reisen auf einem Schiff weiter.«

»Das wird zu lange dauern«, sagte Kitchens. »Wir sollten so lange wie möglich in der Luft bleiben.«

Boas meldete sich wieder zu Wort. »Dann habe ich einen Vorschlag.«

Alle blickten ihn erwartungsvoll an.

»Wir werden so hoch steigen, wie es geht, ohne das Leben der Besatzung an Bord zu gefährden.«

Der Bootsmann schüttelte den Kopf. »Die Männer werden ohnmächtig werden. Niemand wird seine Aufgaben richtig wahrnehmen können, wenn man so weit oben fliegt. Ist nicht genügend Luft in der Luft da oben.«

… eine Flamme lässt sich von der niedrigsten Höhle bis auf den höchsten Berg tragen, aber sie wird trotz allem nur eine Flamme sein …

»Das Schiff läuft nun vernünftig«, sagte Boas. »Wir werden sie so weit nach oben bringen, bis uns das Wohlergehen der Männer oder die Motoren daran hindern, noch höher zu gehen. Ich werde sie allein steuern.«

Sie starrten ihn immer noch an.

»Ich atme nicht«, erklärte er geduldig. »Für mich ist dünne Luft einfach nur dünne Luft. Solange die Motoren noch funktionieren, kann sich die Mannschaft ausruhen. Wenn wir so weit oben fliegen, werden wir für Beobachter am Boden nur ein Fleck am Himmel sein und möglichen Luftpatrouillen entgehen können.«

»Wie hoch kann dieses Luftschiff fliegen?«, fragte Kitchens.

Darauf wusste niemand eine Antwort.

Während sich die Mannschaft auf ihre unsichere Ruhepause in der dünnen, eiskalten Luft vorbereitete, gab es noch eine andere Aufgabe zu erledigen. Boas war überrascht, dass die Engländer noch nicht selbst darauf gekommen waren, wenn man bedachte, wie sehr sie sich an den Förmlichkeiten ihrer Gesellschaft orientierten.

… sie machten sie zu einem starken und tapferen Schiff, das die heimatlichen Gefilde des Westwinds befahren konnte, und der König zerbrach eine Weinamphore an ihrem Bug und taufte sie Hope of the Day …

Er wartete, bis Paolina auf das Poopdeck zurückgekehrt war, bevor er die Frage stellte.

»Wie lautet der Name dieses Luftschiffs?«

»Es ist sicherlich ein chinesischer Name«, sagte sie. »Ming brachte mir einige Sätze ihrer Sprache bei, aber ich bin nicht in der Lage, sie zu lesen. Die Worte sind kleine Häuser aus Bedeutungen, deren Hölzer ich nicht kenne.«

»Ich bin der Auffassung, dass wir diesem Luftschiff einen neuen Namen geben sollten.«

Ihr schallendes Gelächter war in der kühlen Morgenluft bei dieser Höhe weithin zu hören. »Geben die Messing ihren Schiffen Namen?«

»Messing haben keine Schiffe. Wir sind ein Volk der Mauer. Unser letztes Schiff lief vor über dreitausend Jahren auf den Felsen Abessiniens auf.«

»Ich könnte schwören, dass du dich in einen Engländer verwandelst.« Sie lachte wieder, und diesmal ließ ihr Lachen ein Lächeln auf ihrem Gesicht zurück. »Nach wem oder was sollen wir dieses Luftschiff benennen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ein Name, der nur recht und billig ist. Wir haben beide unser altes Leben hinter uns gelassen. Unsere Welt ist die Mauer, aber wir befinden uns auf einer Reise in das Zentrum der Nördlichen Hemisphäre.«

»Daraus lässt sich schlecht ein Name machen.« Sie runzelte die Stirn und wirkte nun ernst, aber ihre Belustigung verriet sich als Funkeln in ihren Augen. »Ich werde Mr Kitchens und die Mannschaft fragen.«

… die Ziegenhirten werden nicht zu einer Armee, und auch die jungen Frau werden ihre Pflichten am Herdfeuer nicht so einfach verlassen …

»Du wirst unter Umständen bedauerliche Vorschläge hören.«

Der bedauerliche Vorschlag wurde ihm dann tatsächlich von Kitchens überbracht, als dieser ihn eine Stunde später aufsuchte.

»Paolina ist unter Deck, um Materialien für einen Sauerstoffkonzentrator zu suchen.«

»Mir scheint, sie möchte bei mir am Steuerruder bleiben, wenn wir in die Höhe steigen.« Etwas in Boas erschauerte.

Guter Junge.

»Wir haben übrigens einen Namen«, sagte Kitchens schüchtern.

… er trieb einen Stab in den Boden, der sofort erblühte, und ein Strauch erwuchs, beladen mit goldenen Früchten, und ein Beiname lag ihm auf den Lippen …

Boas vermutete, dass das Sechste Siegel einen Sinn für Humor entwickelte. Zumindest war es in letzter Zeit weniger verkrampft gewesen. »Und wie lautet dieser erstaunliche Name?«

Der Sonderbeauftragte schnaubte und verkniff sich offensichtlich einen Lachanfall. »Stolen.«

»Stolen.« Boas musste zugeben, dass ihm der Name gefiel. Er hatte Schlimmeres erwartet. »Haben sie Wein an Bord entdeckt?«

»Die Matrosen? Wenn ja, dann ist er sicherlich in geheimer Versammlung getrunken worden. Und wozu benötigt ein Messing Wein?«

»Um die Namensgebung des Schiffs zu segnen«, erklärte Boas geduldig.

»Natürlich.« Kitchens musste wieder schnauben. »Wir lassen uns etwas einfallen.«

Binnen einer Stunde war alles vorbereitet.

… beschreite niemals fremde Pfade ohne die Rüstung des Herrn oder die Waffen des Gebets …

Die verbliebenen Besatzungsmitglieder versammelten sich. Levine holte ein Becherglas gefüllt mit brauner Flüssigkeit hervor. »Aus der Kombüse«, sagte er, »um es bei der Namensgebung über die Reling zu gießen.«

Boas verließ das Steuerruder nicht, und daher richteten sich alle Augen auf ihn. Kitchens nickte ihm kurz zu.

… er führte die Haramiten aus der Sklaverei und schloss sich später den Pferdemenschen aus den langen Tälern an …

Der Messing fragte sich, wer die Haramiten gewesen sein mochten, und begann zu sprechen. »Dieses Luftschiff, das wir für uns beansprucht haben, wird euch bald ein Zuhause sein, in dem ihr euch erholen könnt. Wir werden auf eine Höhe steigen, in der die Luft fast schon zu Eis wird, und Englands Küste sicher erreichen. Dort werden wir eine Mission erfüllen, die von größter Bedeutung ist, und euch in eure Heimat entlassen. Unser tapferes Schiff, das wir dem Feind genommen haben, um es für unsere Aufgaben zu verwenden, taufen wir Stolen. Wir werden sie eurer Queen als Geschenk überreichen.«

Die Mannschaft jubelte, als der Bootsmann die braune Flüssigkeit über die Reling kippte. Der größte Teil wurde vom Wind zurückgewirbelt und durchnässte Martins. Unter allgemeinem Gelächter kehrte jeder auf seinen Posten zurück, bis nur noch Kitchens und Gashansunu bei Boas standen.

»Wo ist Paolina?«, fragte Boas.

… ob wohl er am gesamten Körper zerschunden war, kehrte der König geschwinden Schritts zu den Ruinen seines Palasts zurück, denn er fürchtete um die Königin und betete zum Herrn, dass sie befreit werden möge …

»Immer noch unter Deck«, antwortete Gashansunu. »Mach dir um sie keine Gedanken.«

Boas korrigierte die Höhenkontrolle. Sowohl Ballast als auch Gaswaage waren so gut eingestellt, wie es ihnen möglich war. Die Propellerflügel und die Höhenruder hatten die Stolen auf gleicher Höhe gehalten, aber nun hüpfte sie regelrecht, um in den Himmel steigen zu können. Er würde das Luftschiff steigen lassen, bis die Motoren auszugehen drohten, und dann ganz leicht wieder sinken. Ein Seil war auf das Poopdeck hinabgeführt worden, damit er Wasserstoff ablassen und das Luftschiff bei Bedarf sinken lassen konnte, wenn zum Beispiel etwas Unerwartetes geschah oder die Propellerflügel nicht mehr genügend Auftrieb ermöglichten.

Es schien bereits kälter zu sein, aber Boas war sich sicher, dass er sich dies nur einbildete. Wenn sie Englands Verteidigungslinien zu überfliegen vermochten, dann konnte Kitchens unter Umständen doch noch seine wahnsinnige, sterbende Königin erreichen.

Alles, was Boas in diesem Moment wollte, befand sich noch unter Deck, in der Form einer jungen Frau, die sich Sauerstoff zusammenbraute, um ihn wie Waffen in einer Waffenkammer lagern zu können.

… der Herr brachte das Messing in den Himmel, damit wir Seiner Absichten gewahr sind und den Tag Seiner Rückkehr erkennen …

Wahrhaftig, sagte Boas zum Sechsten Siegel. Wahrhaftig.

Die Paolina-al-Wazir Stimme hätte sicherlich etwas dazu zu sagen, aber an diesem Tag behielt sie ihre Meinung für sich.

Wang

Die Good Change flüchtete gemeinsam mit vielen anderen Schiffen aus Port Said. Das Feuer schien den Rest der Stadt nicht zu bedrohen, aber es war durchaus eine Gefahr für die Hafenanlagen und sorgte für großes Durcheinander. Britische Kanonenboote legten ab. Dutzende schmale Fischerboote drängelten sich auf das Mittelmeer hinaus. Die Jacht des Kô befand sich inmitten einer Heerschar ähnlicher Vergnügungsjachten und kleinerer Handelsschiffe.

Der Katalogisierer stand an seinem üblichen Ort am Bug und sah zu, wie das Chaos seinen Lauf nahm. Der Mönch, den er seit ihrem Abschied von Childress vor der Küste Goas nicht mehr gesehen hatte, war hier in Port Said gewesen.

Was hatte sie wieder ausgeheckt?

Sie hatte ihm auf jeden Fall einige Karten in die Hände gedrückt. Die zog er jetzt aus seinem Gewand und entfaltete sie. Die einzelnen Blätter waren zu groß, um sie leicht handhaben zu können. Ungeachtet dessen, was sie darstellten, waren sie doch zu kostbar gewesen, um sie einfach zurückzulassen.

Eindeutig Seeschifffahrt. Küstenlinien, die er nicht erkannte. Dieser geheimnisvolle Mönch hatte eindeutig etwas vom Affenkönig an sich, aber Wang sah nicht, warum sie ihn diesbezüglich hätte hereinlegen sollen.

Wu würde sicherlich wissen wollen, was an Land geschehen war. Wang würde ihm dann die Karten überreichen und den Mann herausfinden lassen, welche Bedeutung die haben mochten.

»Ich bin der Jäger der Spione«, sagte er zum Wasser, »nicht der Navigator.«

Das Wasser hielt keine Antwort parat, außer den in der Ferne läutenden Alarmglocken.

Wu, Wang und Kapitän Shen versammelten sich um den Tisch in der Offiziersmesse. Einer der Matrosen besetzte nun das Ruder, ein seltener Anblick. Die Sonne ließ ihre Strahlen auf dem dunklen Wasser tanzen. Wenn er sich noch in Chersonesus Aurea befunden hätte, dann hätte Wang einen Sturm erwartet. Aber hier? Wer wusste das schon.

Die beiden Karten lagen vor ihnen. Eine enthielt einen Überblick über das gesamte Mittelmeer. Diese Karte war, so wie Wang es verstanden hatte, für jegliche ernstzunehmende Navigation nutzlos, aber sie half ihnen dabei, ihren Kurs zu bestimmen. Der bootseigene Kartenschrank enthielt keine Karte über die Gewässer jenseits des Golfs von Aden.

Wir haben das Zentrum der Welt zu weit hinter uns gelassen, dachte er. Hier leben nur Barbaren und wilde Drachen.

Die andere Karte zeigte den Hafen Valettas, den wichtigsten Hafen auf der Insel Malta.

»Warum Valetta?«, fragte Shen. »Das muss eine Falle sein.«

»Der Mönch hätte sich beachtliche Mühe gegeben, nur um diese Falle zu stellen, Sir«, sagte Wang. »Die Five Lucky Winds hat den Hafen von Port Said im Schutz der Feuer verlassen, die sie gelegt hat.« Seine Beine zitterten noch ein wenig von der panischen Flucht aus der Stadt, aber Wang lächelte immer noch. »Es gibt hier zu viele Verbindungen, die wir nicht einfach ignorieren können. Außerdem kann ich ihnen bestätigen, dass sie nach genau diesen Karten gesucht hat. Wenn sie ihre Spur hätte verwischen wollen, dann hätte sie sich einfach irgendeine beliebige andere aus den Karten heraussuchen müssen, die direkt danebenlagen.«

»Das schließt die Möglichkeit einer Falle nicht aus«, knurrte der Kapitän.

Wang bemerkte, dass er der Frage nach der Existenz des Mönchs auch nicht auswich. »Ist sie jetzt an Bord, Sir?«

»Wer?« Ein seltsames, fast wildes Funkeln trat in Shens Augen.

»Der Mönch«, sagte Wang. Die aufgestaute Wut, die nur seine Geduld hatte zurückhalten können, brach sich nun ihre Bahn. »Diese Verrückte, die auf Ihrem Boot von Chersonesus Aurea bis Phuket mitgefahren ist und dann weiter nach Panaji, bevor sie an Bord der Five Lucky Winds gegangen ist.«

»Der Kô würde niemals eine Frau auf seinem Schiff erlauben. Das ist also nicht möglich.«

Der Katalogisierer sah zu Wu hinüber. Der erste Offizier versuchte angestrengt, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Wissen Sie«, sagte er. »Sie haben uns beide zur Anlegestelle am Palast des Schweigsamen Ordens gerudert.«

»Ich weiß, dass einige Dinge die Welt unbemerkt durchstreifen«, antwortete Wu. »Der Nordwind. Wolkendrachen. Gewisse Mönche.«

»Sie sind nicht tot«, beharrte Wang. »Sie ist nicht unsichtbar. Ihr seid alle verrückt.«

Aber sie war doch unsichtbar, wie ihm jetzt klar wurde. Oder konnte es sein. Sie hatte ihn mitten in den Stützpunkt der Royal Navy in Port Said geführt, an Dutzenden Beamten und Wachen vorbei, ohne dass sie bemerkt worden wären.

Nun musste Shen lächeln. »Das sind mächtige Worte von einem Mann, dessen Leben an einem seidenen Faden hängt.«

»Ach, ersparen Sie mir diese lächerliche Heuchelei«, blaffte Wang ihn an. »Wir wissen beide, dass mein Leben ab dem Moment keinen Pfifferling mehr wert war, als mich der Kô zu sich bestellte.« Diese Aussage überraschte ihn, aber er konnte sie nicht mehr zurücknehmen und sprach einfach weiter. »Wenn ich diese Reise überleben dann wird es ein Geschenk des Himmels sein und weil gewisse Leute wundersamerweise vergessen haben, mich zum Schweigen zu bringen. Alles, was mir noch geblieben ist, ist meine Aufgabe, die Maske Childress zu finden!« Ihm traten Tränen in die Augen, aber Wang wusste, dass er ihnen vor diesen Männern besser nicht freien Lauf ließ.

»Sie zu finden und dann nach Phuket zurückzubringen, nicht wahr?«, fragte Wu.

Wang starrte ihn an. Welche Rolle spielte das schon, wenn er die Engländerin erst einmal gefunden hatte? Aber er erinnerte sich an seine Fehler, als sich seine Wut wieder legte, wie das Meer nach einem Sturm. »Selbst wenn sie an Bord ist, werden Sie mich brauchen, um durch Suez und den Golf von Aden zurückkehren zu können.«

»Der Indische Ozean wartet auf Sie«, sagte ihm der erste Offizier.

Kapitän Shen tippte auf den Kartentisch. »Aber zuerst müssen wir in diese widerliche Stadt Valetta. Normalerweise würde ich Sie irgendwo an der Küste absetzen und zu Fuß hingehen lassen.«

»Und warum diesmal nicht? Trauen Sie mir etwa nicht?«

Seine Hand glitt über die leeren Stellen auf dem ach so kleinen Mittelmeer, das auf der größeren Karte abgebildet war. »Ich habe keine Karten außer der von Valetta und seinem Hafen. Ich habe keine Lust, mein Schiff auf verborgenen Felsen zu riskieren. Es ist schon schlimm genug, dass wir fast dreitausend li offenes Meer vor uns haben, aber vier Tage zwischen Untiefen zu manövrieren ist purer Wahnsinn. Ich werde das nach dieser langen Strecke nicht riskieren, nur um Sie über irgendein Riff zu hieven.«

»Wir haben ihr Banner gehisst. Dieses Schiff ist von den Europäern gebaut worden. Niemand wird uns infrage stellen.« Wang sagte das mit größerer Selbstsicherheit, als er empfand.

»Ihre Geschichte mit dem Prinz von Sarandib hat im Indischen Ozean zu überzeugen gewusst«, sagte Shen in einem säuerlichen Ton. »Ein Schiff voller Chinesen lässt sich mitten in britischen Gewässern wohl nicht mehr so leicht erklären.«

Gashansunu

Sie ging auf dem Deck der Stolen auf und ab, während sie an Höhe gewannen. Leise Geräusche waren unter Deck zu hören, als sich die Mannschaft auf ihre erzwungene Ruhepause vorbereitete und ihre ganze Hoffnung auf die flache Atmung des Schlafs setzte.

Die Zeit war für sie nicht erneut stehen geblieben, noch hatte sie gezögert. Sie löste sich aus ihrer Verbindung, das wusste sie. Ihr wa war verschwunden. Im Augenblick lautete ihre Theorie, dass sie gestorben war und diese Seelenreise nur der Macht der Gewohnheit eines früheren Lebens entsprang. Sie durchlebte nun die letzten Erinnerungen an Menschen und Orte.

Wer sollte schon darüber Bescheid wissen? Ihr wa sprach niemals direkt über solche Dinge. Niemandes wa tat das.

Sie drehte eine weitere Runde, an Boas vorbei, der so schweigsam wie die nahende Nacht war, entlang der Steuerbordreling, um gen Nordosten zu starren, über die tiefe Wüste hinweg, um dann zum Bug zurückzukehren, wo die letzten Sonnenstrahlen zu ihrer linken Seite verblassten. Dann ging sie an der Backbordreling entlang, um die finster wirkende Masse der Mauer zu betrachten, die am Horizont ihrer Vernunft zu versinken drohte.

Dass die Erde groß war, war eine Binsenweisheit, genauso wie die Aussage, dass Wasser nass war oder Steine nach unten fielen. Aber die Stadt, ihre Stadt konzentrierte sich auf die Ebenen der Schweigenden Welt und hatte daher für die Schattenwelt nichts übrig. Was sich jenseits der Stadtmauern ergab, war von geringer Bedeutung. Selbst das Knochenvolk, in all seiner Macht und seinem Grauen, hatte sich auf eine kleine Nische beschränkt.

Sie begann, sich die Frage zu stellen, ob die behaglichen Grenzen, die ihr Volk um ihr Dasein gezogen hatte, sich nicht als Falle herausstellten.

Sie waren alle im Besitz des flüchtigen Funkens, der einen Schimmer ausmachte. ›Hexenmeister‹ war unter den Adepten und Hauspriestern und Kreismagiern ein Begriff, der Grund zum Stolz war. Es war den Hexenmeistern immer leichtgefallen, sich als jemanden anzusehen, der den Rest der Welt überragte. Dass die stürmischen Seen geringerer Seelen zuweilen einen wilden Hexenmeister hervorbrachten, wurde nur als Nebeneffekt evolutionärer Vorgänge angesehen. William of Ghent war ein solcher mächtiger Hexenmeister gewesen, als er noch die Festung in Simbabwe hielt, aber sobald ihn die Fluten der Unvernunft fortgespült hatten, war niemand an seine Stelle getreten.

Wenn eine Hexenmeisterin der Stadt starb, dann war ihre Macht niemals verloren.

Gashansunu wurde klar, dass sie gestorben war. Sie hatte die Annehmlichkeiten des Hauses des Westens hinter sich gelassen, um einem Vorzeichen zu folgen. Sie hatte gedacht, dass es sich um eine einfache Aufgabe handelte, etwas, das man abends nebenher erledigte, nur um in die Stadt zurückzukehren und sich daran zu erfreuen, welchen Platz man in ihr einnahm. Doch diese Angelegenheit hatte sich in ein Inferno verwandelt, das sie zu verschlingen drohte, sie von ihrer Vergangenheit zu trennen drohte und ihre Zukunft bis zur Unendlichkeit veränderte.

All das nur, weil sie dem Funken eines Mädchens gefolgt war, das sich tatsächlich nur auf der Durchreise befand.

Wenn Gashansunu gestorben war, wer würde sich dann ihre Macht aneignen? Baassiia, der Kreismagier, würde natürlich dafür sorgen, dass ihre Pflichten neu verteilt würden. Andere würden sich der verworrenen Fäden ihrer Seele annehmen, ihrer Absichten. Was ihr wa anging, nun …

Das war der Haken für Gashansunu. Sie konnte sich ein Leben ohne ihr wa buchstäblich nicht vorstellen, dennoch war es ihr entglitten. Es war nun so weit entfernt, dass sie seinen Funken nicht mehr in ihrem Kopf sehen konnte, und es hatte sie mit den vagen Worten zurückgelassen, dass sie es verschlungen hätte.

Aber man verschlang ein wa nicht. Das Gegenteil war vielmehr der Fall, vor allem, wenn das Glück nicht mit dem Hexenmeister war und er sich besonders töricht verhielt.

Wurde sie nun zu Paolinas wa? Die Menschen des Nordens verfügten nicht über ein wa, selbst wenn sie den Weg zur Macht gefunden hatten wie dieses Mädchen.

Aber dennoch schwand sie dahin, hier in der Fremde, abgeschnitten von allen Plänen, die sie gehabt hatte.

Gashansunu befreite sich von ihren verbitterten Vorstellungen und sah zu Boas zurück. Das Mädchen war noch nicht wieder aufgetaucht, und der Messingmann schien an das Steuer genagelt zu sein, als ob die Stolen mittlerweile so hoch gestiegen war, dass sie in einem ewigen Moment strengen Frosts gefangen waren, umgeben vom blassen Licht des Himmelsgewölbes.

Paolina

Sie kletterte mittschiffs die Bambusleiter hinauf. Dieses Schiff glich der Heaven’s Deer fast bis aufs Haar, dem Luftschiff, das sie und al-Wazir von Mogadischu bis zu einer harten Landung im sturmgepeitschten Meer vor Sumatra transportiert hatte. Paolinas Aufenthalt auf diesem Fahrzeug war für sie von großer Bedeutung – sie hatte das Schiff seiner Besatzung durch totale Rücksichtslosigkeit entrissen.

In diesem Augenblick wusste sie nicht einmal, ob sie jemals wieder eine Granate anfassen könnte. Doch an jenem Tag, vor nicht allzu langer Zeit, hatte sie mehrere Männer der Besatzung mit Granaten getötet und beinahe das gesamte Schiff in die Luft gejagt.

An Deck war die Luft eiskalt, dünn und unruhig. Die Motoren mühten sich redlich, aber die polternden, hustenden Geräusche ließen befürchten, sie könnten jeden Moment ausfallen. Boas konnte die Stolen nicht mehr viel höher bringen. Sie blieb stehen und atmete tief ein. In dem Sauerstoffbehälter, den sie gefertigt hatte, steckte die lebensnotwendige Essenz der Luft, so konzentriert, dass sie wach und bei Boas bleiben konnte, während er sie außer Reichweite möglicher Verfolger brachte.

Abgesehen von der Hexenmeisterin wären sie allein.

Ihre Muskeln hörten auf zu zittern. Nach mehreren Atemzügen hochreiner Luft fühlte sie sich wärmer. Paolina begab sich an die Seite ihres Geliebten.

Dieses Wort.

Geliebter.

Es war ihr just in dem Augenblick eingefallen, als sie sich bei ihm einhakte, just in dem Augenblick, als sich sein Hals mit leichtem Knacken zu ihr drehte, sodass sie sich ansehen konnten, kurz nachdem sich seine Körperhaltung und sein Gesicht auf so unmerklich unscheinbare Weise geändert hatten, dass sie wusste, dass auch er in den nächsten Minuten lächeln würde.

»Wie hoch sind wir?«, fragte sie schließlich.

Er sah über die Reling nach unten. »Ich schätze sechseinhalb Kilometer.« Es folgte ein längeres Schweigen, bevor er wieder das Wort ergriff. »Diese Luftschiffe steigen fast nie höher als drei Kilometer, abgesehen von der seltsamen vertikalen Atmosphäre der Mauer. Man kann hören, wie sehr sich die Maschinen quälen. Wir kommen nur langsam voran, gemessen an unserem Treibstoffverbrauch, aber wir haben einen kräftigen Rückenwind. Hier oben kann ein Mensch nicht vernünftig atmen.«

Das erinnerte Paolina daran, wieder einen Atemzug aus ihrem Sauerstoffbehälter zu nehmen. Gashansunu kam auf sie zu, als sie gerade das Ventil drückte und die gesegnete, reine Essenz der Luft in ihren Mund fließen ließ.

Die Hexenmeisterin verhielt sich außergewöhnlich ruhig; ein Verhalten, das sie seit Kurzem an den Tag legte. Etwas in der Leere ihres Blicks ließ Paolina näher an Boas herantreten.

Kein Freund, aber zumindest eine Verbündete. Bis jetzt, so weit von Zuhause entfernt, auf einer Reise, die niemand von ihnen hatte unternehmen wollen.

»Ich bin gestürzt.« Gashansunu schien ein Gespräch fortzuführen, das sie zu einem anderen Zeitpunkt hatte unterbrechen müssen.

Boas sah sie an. »Haben Sie sich verletzt?«

»Zu spät. Die Luft hat sich meiner bemächtigt.«

»Sie sind noch bei uns und gesund«, sagte Paolina.

»Wo ist dann mein wa?« Die Hexenmeisterin sah sie wütend an. »Ich hatte nur beabsichtigt, die gegenwärtigen Sorgen zu beseitigen, nicht, ins Chaos zu stürzen. Ich habe meine Macht überschritten, und sie ist verschlungen worden.«

»Ich habe kein wa«, sagte Paolina schonungslos. »Ich gehe auch nicht davon aus, dass ich je eins haben werde. Und dennoch lebe ich unverletzt und gesund in der Welt.«

Gashansunu wirkte in diesem Moment auf Paolina so fremd, wie sie es bei ihrem ersten Treffen in Hethors Dorf getan hatte. Welche Worte ihr auch auf der Zunge liegen mochten, sie brachte sie lautlos, dann wandte sie sich ab.

»Du solltest schlafen«, rief ihr Paolina hinterher. »Die dünne Luft hat dir einen Teils deines Herzens geraubt.«

Sie schwieg und nahm erneut einen Atemzug aus ihrem Sauerstoffbehälter, um sich anschließend an Boas zu schmiegen. Es machte nichts, dass er unglaublich kalt war – er ähnelte einer Winternacht aus Dickens’ Das Geheimnis des Edwin Drood. Winter war eine der Jahreszeiten, die sie immer hatte erleben wollen und die sie vermutlich niemals erleben würde.

Viel später weckte Boas sie auf.

»Du musst unter Deck gehen.«

»Warum?«, fragte sie mürrisch.

»Weil du deine Luft aufgebraucht hast. Du kannst jetzt mit den Funken des Schiffs kein weiteres Wasser aufspalten, weil du dir sonst Schaden zufügst oder ein Feuer im Rumpf verursachst.«

Paolina richtete sich auf und merkte erst jetzt, dass sie in einen Streifen gummierten Segeltuchs gewickelt und an die Heckreling gestützt worden war.

Hat er mich zugedeckt?, dachte sie.

Boas kehrte ans Steuerruder zurück und löste die Keile. Er sah über die Schulter zu ihr. »Wir sind an der westlichen Ausbuchtung Afrikas, wenn ich die von Mr Kitchens gezeichnete Karte richtig verstehe. Ich erwarte, irgendwann Spanien zu entdecken.«

Sie hörte die stotternden Motoren, der Tragkörper knarzte und quälte sich in einer Höhe, die er niemals hätte erreichen sollen. Sie spürte das Ächzen des Rumpfs, wie jede einzelne Planke sich ein wenig zu sehr zusammenzog, als ob die Termiten und Holzwürmer selbst hinabfielen, der Freiheit weit unter ihnen entgegen.

Eis! Mein Gehirn verwandelt sich in Eis.

»Ich werde nicht unter Deck gehen«, murmelte Paolina.

Er winkte sie heran. Sie glitt erneut in die kühle Beuge seines Arms und versuchte, ihre Wange an seine Brust zu legen.

»Ich liebe dich«, sagte sie zu ihm.

»Du kennst die Bedeutung dieses Worts nicht«, antwortete er sanft. »Ich auch nicht, denn ich habe kein Herz. Einen Intellekt, ja, und Mut, wenn ich seiner bedarf, aber wenn ich nur ein Herz hätte …«

»Dann sind wir wie füreinander geschaffen.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ein Witz von Gott, dem Schöpfer. Du wurdest erschaffen, allein unter Tausenden deinesgleichen zu sein. Ich wurde erschaffen, unter allen Menschen allein zu sein. Wir k-k-k-können gemeinsam al-l-l-lein sein.«

Er zog sie näher an sich heran.

Paolina versuchte, seine Wange zu küssen, aber ihre Lippen blieben an ihm kleben, und sie musste sich freimachen, unter kurzen, stechenden Schmerzen. Sie saugte noch einmal an ihrem leeren Sauerstoffbehälter, dann stolperte sie zur Leiter zurück, um sich zwischen die warme, atmende Masse der Männer zu legen.

Sie fragte sich, wo die Hexenmeisterin war.

Das laute Surren der Motoren, denen es ebenso an Luft mangelte, wog sie viel zu schnell in den Schlaf.

Childress

Der Mönch schien ihre Verblüffung sichtlich zu genießen. Sie klopfte die Asche ihrer Pfeife in das Wasser des Mittelmeers aus und machte sich daran, sie neu zu stopfen. Ihr verrückt machendes Grinsen blitzte in der Abenddämmerung wie ein umherhuschender Glasbärbling auf.

»Auch wenn sich niemand mehr daran zu erinnern scheint, führe ich immer noch das Kommando auf diesem Schiff«, sagte Kapitän Leung in seinem sanftesten und zugleich gefährlichsten Tonfall.

»Sie haben nun Karten, mit denen Sie den Kurs festlegen können.« Der Mönch sah in den nachmittäglichen Himmel. »Nachts werden sie sicher sein, aber genau in diesem Augenblick verstecken sich vermutlich einige fröhliche Matrosen in den Wolken über unseren Köpfen.«

»Ich werde mein Schiff führen, wie ich es für richtig halte. Keine von ihnen beiden, und auch nicht der Jade–Abt, habt an Bord der Five Lucky Winds etwas zu sagen.«

»Ich nicht«, sagte der Mönch. »Auch der Jade-Abt verfügt über keine Befehlsgewalt. An vielen Tagen ist er froh, wenn ihm jemand seinen Tee bringt. Wir dienen alle.«

Leung sprach noch langsamer weiter. »Was machen Sie hier?«

Der Mönch war nun ernst, so plötzlich, wie eine Wolke die Sonne verhüllen kann. »Ich sorge dafür, dass die Maske ihr Ziel erreicht. Ohne die Karten würden sie ein zu großes Risiko eingehen.«

Dies versetzte Childress einen Stich. »Ich habe bisher meinen Weg recht gut allein gefunden.«

»Natürlich haben Sie. Ansonsten wären Sie nicht die Maske.« Ein Zug an der Pfeife, und ihre Unverfrorenheit kehrte zurück. »Doch selbst der größte Dieb braucht jemanden, der ihm die Leiter hält.«

»Ich bin kein Dieb!«

Der Mönch lachte. »Was sind Sie denn sonst? Sie haben Ihren Titel einer toten Frau gestohlen. Sie haben das Mädchen denjenigen gestohlen, die sie zu besitzen versuchten. Sie haben die Leben einer gesamten Flotte gestohlen. Sie haben dieses Unterseeboot gestohlen und das Herz eines Kapitäns der Beiyang Navy. Nun wollen Sie den inneren Kreis der avebianco seiner Macht berauben, ähnlich dem Affenkönig, der die Pfirsiche des Himmels zu stehlen versucht.«

Das versetzte Childress weniger einen Stich, als dass es sie peinlich berührte, und sie atmete tief durch, um ihrem Gegenüber mit einer schlagfertigen Antwort zu begegnen. Was sie innehalten ließ, war die Erkenntnis, dass diese Frau viel zu viel über sie wusste. Nur woher?

Leung schaltete sich ein. »Ich sollte Sie verachten, Mönch. Ich sollte sie über Bord werfen lassen, mit Eisenketten an ihren Händen und Füßen. Aber selbst wenn ich das täte, wäre ich mir sicher, Sie eine Stunde später auf meiner Brücke wiederzufinden, trocken wie die Wüste und grinsend.«

»Ich glaube nicht, dass es den Versuch wert wäre, nein«, antwortete der Mönch.

»Aber das liegt daran, weil ich herausgefunden habe, wer Sie sind.« Der Kapitän verbeugte sich. »Willkommen auf meinem Schiff, Lan Caihe.«

Verwirrt fragte Childress: »Wer ist Lan Caihe?«

Der Mönch lachte nun aus vollem Hals und hätte fast ihre kleine Pfeife verschluckt. Der Kapitän sah nach vorn und suchte den Horizont mit seinem Feldstecher ab, als ob dies alles völlig normal wäre.

Als sie sich wieder gefangen hatte, antwortete der Mönch: »Er hält mich für einen der Acht Unsterblichen der daoistischen Legenden.«

Das half ihr auch nicht wirklich weiter. »Einen der was?«

»Weise, die ihr Wissen an andere weitergaben, Priester, die ein besonderes Händchen dafür hatten, die reichen Tempelgänger zu schröpfen. Ich weiß nicht genau, um wen es sich handelt. Und es ist auch nicht von Bedeutung. Keine Frau wandelt tausend Jahre auf Erden. Der Himmel wäre damit nicht einverstanden, und die Hölle würde sie verschlingen!« Die Augen des Mönchs funkelten, als ob der Gedanke an einen unausgesprochenen Witz sie erheiterte. »Vielleicht wird der Name weitergegeben, wie der Titel eines Adligen, von Vater zu Sohn. Vielleicht werden die Unsterblichen in jeder Generation wiedergeboren. Vielleicht stellen sie eine so einflussreiche Idee dar, dass jedes Mal jemand über sich hinauswächst, ohne zu wissen, was sie dazu getrieben hat.« Sie beugte sich vor. »Oder vielleicht bin ich einfach nur ein nerviger Mönch, der seine Augen an viel zu vielen Wuxia-Epen in der Tempelbibliothek geweidet hat.«

»Das ist nicht wichtig.« Leung betrachtete auch weiterhin den Ozean. »Sie könnten eine dieser Rollen ausfüllen oder alle auf einmal. Oder gar keine. Sie sind trotz allem Lan Caihe, und Sie tragen das Banner des Affenkönigs in unserer Zeit.«

»Es ist Ihnen egal, ob ich eine Bauerntochter bin, geboren unter einem angeschirrten Ochsen auf den Feldern Fujisans?«

»Es wäre mir egal, wenn Sie in der Verbotenen Stadt auf einem Sofa aus Elfenbein geboren worden und dem Körper eines Engels entsprungen wären.« Er setzte das Fernglas ab. »Sie sind ohne meine Erlaubnis an Bord meines Schiffs und benehmen sich furchtbar. Wenn sie eine Gottheit sind, dann werde ich Sie willkommen heißen und Ihnen mit ausgesuchter Gastfreundschaft begegnen. Wenn Sie ein unverfrorenes Bauernmädchen aus Fujisan sind, dann werde ich Sie ins Wasser schmeißen und Ihnen befehlen, in Richtung dieser Küste zu schwimmen.«

»In diesem Fall«, sagte der Mönch glücklich, »bin ich definitiv göttlich. Ich habe außerdem Hunger. Ich habe nichts mehr Vernünftiges zu essen gehabt, seit …« Sie hielt inne und zählte es an ihren Fingern ab. »Wochen!«

Mit einem prüfenden Blick auf Childress begleitete der Kapitän seinen Gast nach unten. Das versetzte ihrem Herz auf ungekannte Weise einen Stich. Sie fragte sich, was für ein Spiel er wohl spielte – das war sicherlich die Rache dafür, dass sie vor den Briten einfach über ihn hinweggegangen war. Und die Bemerkungen des Mönchs über Diebstahl hatten Leung sicherlich genauso getroffen wie sie selbst.

Sie stellte fest, dass Leung die Karten mitgenommen hatte.

Woher wusste der Mönch so viel über ihre Angelegenheiten? Wem hatte sie zugehört? Wo war sie hergekommen?

Sinnlose Spekulationen, zumindest einstweilen. Sie waren auf dem Weg nach Malta, und das war mehr als genug. Ich hätte mit diesem Mann viel erreichen können, dachte Childress, aber ich wünsche mir, dass diese Reise endlich ein Ende hat. Erschrocken stellte sie fest, dass sie die Erde beinahe umrundet hatte. Von hier aus könnte sie sich fast nach Hause einschiffen.

Nur dass sie irgendwann im Lauf der Reise das Gefühl verloren hatte, New Haven als ihr Zuhause zu verstehen. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob es sich um eine Tragödie für sie handelte oder eine Befreiung. Der Westen rief nach ihr, und irgendwo vor ihnen erhob sich die Insel ihrer Abrechnung aus sonnengetränkten Fluten.

Childress redete leise mit dem Bootsmann. Ihr Schuldgefühl zwang sie zu diesem Gespräch genauso sehr wie ihre Zuneigung zu dem groß gewachsenen Schotten.

»Wie war es auf Borks Schiff?«, fragte sie.

Er wandte sich kurz ab, und ein Ausdruck großen Schmerzes huschte über sein Gesicht. »Ein Mann sollte nie zu viele Eide schwören, Maske. Mit der Zeit wird er sein eigenes Wort brechen.«

»Wurden Sie …« Sie hatte Angst vor dem Wort.

»Gefoltert?« Er lachte, auch wenn es eher den Anschein eines Würgens hatte. »Nein, außer Sie nennen einen ordentlichen Schluck Rum und ordentlichen Schweinefraß der Royal Navy, serviert auf einem Blechtablett, Folter. Sie haben mich viel schlechter behandelt. Sie waren vernünftig.«

Childress flüsterte: »Was haben Sie getan?«

»Nichts.

»Nichts?«

»Nichts. Ich habe weder von diesem Schiff noch seiner Besatzung gesprochen. Ich habe ihnen nicht von der Maske Childress erzählt, die ich mittlerweile als Freund ansehe.« Er unterbrach sich kurz und sprach dann weiter. »Ich habe nicht um Unterstützung für den verrückten Doktor an der Mauer gebeten. Das hätte zu viel von unseren Zielen verraten. Und Boas.«

Als sie den Kummer in seiner Stimme hörte, trat Childress an ihn heran und schlang ihre Arme so weit um al-Wazirs massige Schultern, wie sie es konnte, und hielt ihn in ihren Armen, während er weinte.

Wang

Zu seiner Überraschung fuhren sie unbehelligt an der nordafrikanischen Küste entlang. Er hatte damit gerechnet, dass sich Luftschiffe dröhnend auf sie herabstürzten oder eine Flotte aus Port Said oder Kairo oder einem der italienischen Häfen die Jagd auf die Good Change eröffnen würde. Sie hätten auch einfach nur Pech haben können.

Stattdessen gab es nur Wasser, eine Küstenlinie und ruhigen Seegang. Es gab Anzeichen für einen Sturm, aber nichts geschah. Eine Zeit lang folgten Delphine ihrem Schiff. Die Mannschaft war so mürrisch und schweigsam wie immer. Wu murmelte ihm ab und zu etwas zu, und Wang entdeckte, dass man ihm noch Garnelen übrig gelassen hatte, wenn er nach dem Essen der Besatzung unter Deck ging.

Er konnte sich nicht erinnern, mit sich in Frieden gelebt zu haben, nicht seitdem er die Bibliothek in Chersonesus Aurea verlassen hatte. Es war die Angst in verschiedensten Ausprägungen, die ihn weitergetrieben hatte, die seine Seele verfinsterte, seine Gedanken trübte und ihm viel von dem genommen hatte, wer er war oder was er war.

Jetzt, eingesperrt auf einem Schiff mit wütenden Männern, die weit von ihren heimatlichen Gefilden entfernt waren, war er wieder nur Wang. Der Sohn einer Bauernfamilie, ein Katalogisierer und Archivar, ein Untertan der Sonne des Himmels, ein Bewohner der Nördlichen Hemisphäre.

Wang fragte sich, woher dieses unerwartete Gefühl des Friedens stammte.

Wo immer sich der Krieg auch gerade abspielte, er folgte ihnen nicht durch das Mittelmeer. Er konnte sich die Bombardements, den Beschuss, die Duelle auf den Wellen und in der Luft gut vorstellen, die sich zwischen Singapur und der afrikanischen Küste der Mauer ereigneten.

Wenn der Krieg dort blieb und weder das Südchinesische Meer noch den britischen Atlantik erreichte, nun, dann war dies der übliche Wettbewerb zwischen den Nationen.

Aber das Projekt der Goldenen Brücke, das durch seine Arbeit in der versunkenen Bibliothek vorangetrieben worden war, würde die Waage deutlich in eine Richtung ausschlagen lassen. Die Feuer, das Morden, das Sterben würden sich über den gesamten Erdball erstrecken. Childress hatte recht gehabt, sich gegen den Weg auszusprechen, den das Himmlische Königreich über die Mauer zu bauen trachtete. Ob es sich nun um alte Magie oder moderne Ingenieurskunst handelte, wäre dann völlig belanglos, wenn sie erst einmal diese Wunde im Gefüge der Welt erneut aufgerissen hatten.

Sie hatte Angst davor gehabt, was von der anderen Seite in unsere Welt hinübergelangen könnte. Er hatte Angst vor dem, was diese Seite auf die andere hinüberbringen würde.

Wang wusste immer noch nicht, was er tun würde, wenn er Childress einholte. Sie nach Phuket zurückzubringen erschien ihm selbst sehr unwahrscheinlich. Was die Mannschaft der Good Change anging, so könnte er ruhig mitten auf Malta stehen, und ihre Vergeltung würde ihn nicht erreichen.

Niemand war vor dem Schweigsamen Orden sicher – sie waren wie die Zange aus Schanghai und Hongkong, die man auf die ganze Welt ausgedehnt hatte. Doch dieses Schiff voller toter Männer würde ihm wenig Ärger bereiten, solange er nur nicht wieder aufs Wasser ging.

Wang sah zu, wie die Sonne in einem purpurnen Feuer unter den Horizont sank, und überlegte sich, wie er die kommenden Kämpfe überstehen sollte, wie die Maske Childress ihn empfangen würde, was er zu ihr sagen könnte, wie er sie zu überzeugen vermochte.

»Sag mir, glauben die Masken wirklich, sie beherrschen die Welt?

Lassen Sie uns gemeinsam gegen die Brücke kämpfen.

Ich bin hier, um Sie gefangen zu nehmen, aber ich werde es nicht tun. Bitte schicken Sie mich nicht zurück.«

Das Meer bot ihm keine Weisheiten, nur die stets geringer werdenden Kilometer bis zur felsigen Küste Maltas. Vielleicht würden dort einige seiner Fragen beantwortet werden.


Neunzehn

Und da wir gerettet waren, erfuhren wir,
dass die Insel Melite hieß

Apostelgeschichte 28:1

Boas

Einen Tag später ließ er die Stolen langsam aus großer Höhe sinken. Die Motoren hörten sich an, als ob sie kurz vor dem Kollaps stünden, und die Mannschaft hatte viel zu lang geschlafen. Boas hatte sich am Ruder ausgeruht, geradeaus geblickt, ohne wirklich zu schauen, und der Stimme des Sechsten Siegels regungslos zugehört, während sie tief in ihm wirres Zeug redete. Sein ständiger Begleiter war ihm ein Herzschlag geworden, aber er war sich dessen Macht nur zu deutlich bewusst.

Das Luftschiff überflog nun karge braune Bergrücken. Nach Kitchens’ handgezeichneter Karte zu schließen, befanden sie sich nun irgendwo in Spanien. Boas hatte der Küstenlinie nicht folgen können, denn es gab zu viel Verkehr, sowohl zu See als auch in der Luft, und er hatte sich für eine Route durch das Landesinnere entschieden. Der einzige kritische Punkt war eine schmale Meerenge, in der sich unzählige Kriegsschiffe tummelten.

Keiner von ihnen hatte hoch genug geblickt. Ein Fleck am Himmel war halt nur ein Fleck am Himmel, das wusste Boas, aber wenn der Feind über Luftschiffe verfügte, dann war jeder Fleck so gefährlich wie Rostflecken auf einem unbenutzten Gelenk.

Doch das Glück schien mit ihnen zu sein.

… Flügel aus Wachs und Federn, mit denen sie selbst die Engel der himmlischen Heerscharen herauszufordern trachteten …

Sie fuhren sehr niedrig über zerklüftete Wälder, die sich bald schon in lange Abschnitte zertrümmerter Felsen und verdrießlich wirkende braune Aufschlüsse verwandelten. Die Luft war frisch, aber nichts im Vergleich zur Qual der höheren Luftschichten.

Gashansunu hatte zu den Letzten gehört, die unter Deck gegangen waren, und sie war die Erste, die an Deck zurückkehrte. Den Eindruck der Todgeweihten schien sie nun abgelegt zu haben, als ob die Sorgen, die sie vorher belastet hatten, nach der unruhigen Erholung unter Deck vergessen zu sein schienen.

»Ist die Luft nun wieder atembar?«, fragte Boas.

»Mein Bedarf nach Luft war immer gestillt.« Auch der strenge Ton in ihrer Stimme war nicht mehr vorhanden.

… aus Staub besteht ihr, und ihr verschlingt die Gebete der Menschen, als ob sie zerbrochene Stängel auf der Weide wären …

Sonst sagte sie nichts. Der Rest der Mannschaft kam nach und nach an Deck gestolpert und war binnen einer Stunde fast wieder vollständig.

»Wir haben drei Mann an die Höhe verloren«, sagte Martins leise zu Boas und Kitchens. Der Bootsmann und der Sonderbeauftragte sahen beide sehr mitgenommen aus. Der Messing merkte, dass er mittlerweile in der Lage war, die Menschen genauer zu beurteilen.

»Wen?«, fragte Kitchens.

»Schoenhuth von der Wasserstoffdivision. Der war von diesen tödlichen Engeln verletzt worden. Außerdem Gallaher von den Maschinisten.« Martins verzog das Gesicht. »War unser bester Mechaniker. Der Letzte, der noch eine vernünftige Ausbildung besaß. Klaw hat es von der Erinyes nicht hinübergeschafft, und Weiss starb während der Kämpfe.«

… auch das älteste Schlachtross auf der Weide trägt immer noch das Funkeln der Kampfeslust in seinen getrübten Augen …

»Das wird nicht mehr lange von Bedeutung sein«, sagte Boas. Alle Augen richteten sich auf den Horizont, panisch auf der Suche nach chinesischen Luftschiffen oder geflügelten Wilden oder einem neuen Grauen.

»Messingbastard«, murmelte der Bootsmann. »Wir werden noch mehr verlieren, wenn wir wieder in solche Höhen steigen.«

Paolina kam zu ihnen gestolpert, noch verschlafen von ihrem Aufenthalt unter Deck. Sie trug einen weiteren Sauerstoffbehälter bei sich. »Einige Besatzungsmitglieder sind krank.« Sie winkte mit dem kleinen Gerät und fügte dann hin: »Dies scheint ihnen zu helfen. Ein zweiter wird gerade unter Deck geladen.«

»Mr Kitchens«, sagte Boas, »dies ist Ihre Mission. Wir sind jenseits dessen, was ich als meine Aufgabe ansehe.«

Der Sonderbeauftragte starrte auf seine Hände. Ein ungewöhnlicher Augenblick der Unsicherheit für diesen Mann, wie Brass bemerkte. Welche Zweifel er in seinem Inneren auch hegte, Kitchens konzentrierte sich immer auf sein Vorhaben.

… ein gottesfürchtiger Mann, der sich der Gerechtigkeit um jeden Preis verschrieben hat, wie es alle gottesfürchtigen Männer tun sollten …

Der Blick des Sonderbeauftragten wanderte über alle Anwesenden. »Ich muss weitermachen und darf keine kostbare Zeit mit sinnlosen Verhandlungen verschwenden. Wenn wir aufgehalten werden, dann werde ich niemals die Erlaubnis erhalten, mich Blenheim Palace zu nähern und in die Gesellschaft der Queen zu gelangen. Ihre Kaiserliche Majestät verlangt genau dies. Ich kann von der Stolen und ihrer Besatzung nicht weniger verlangen.«

Boas fragte: »Dieses Schiff wird keinen weiteren Kampf bestehen, nicht wahr?«

Martins schüttelte den Kopf. »Diese Besatzung feuert nicht einen einzigen Schuss auf ein anderes britisches Schiff ab, und wir sind viel zu tief in unserem eigenen Territorium, als dass uns die Chinesen noch finden könnten.«

Kitchens murmelte seine Zustimmung, auch wenn es ein schmerzhaftes Eingeständnis zu sein schien.

… lasst ihre Banner in Flammen aufgehen, werft eure Rüstungen fort, rasiert eure Köpfe und reibt eure Gesichter mit Asche ein, denn für die Lebenden seid ihr bereits tot …

Der Messing ignorierte dieses Mal die Stimme in seinem Kopf. »Unser letzter Einsatz wird die Landung im Blenheim Palace sein.«

»Ja«, sagte der Sonderbeauftragte.

Paolina lächelte Boas zu – sie wusste, was er mit seinen Fragen bezweckte. Ihre Zustimmung begeisterte ihn und schickte ein unerwartetes Knistern durch seine Kristalle.

»Wir landen jetzt und setzen alle ab, außer den Besatzungsmitgliedern, die wir für die Stolen benötigen, um sie ein oder zwei Tage in der Luft zu halten.« Er sah zu dem spitz zulaufenden Tragkörper hinauf. »Ein Mann von der Wasserstoffdivision, ein Mann, der in der Lage sein sollte, die Motoren zu bedienen, und einen Dritten. Wir haben selbst jetzt nicht genügend Leute, um das Schiff vollständig zu besetzen, also sollten wir den Nachteil für uns nutzen und so leicht wie möglich reisen.«

Der Bootsmann sah zu Kitchens hinüber. »Sir?«

»Das müsste möglichst schnell geschehen«, sagte Paolina, bevor der Sonderbeauftragte antworten konnte. »Lasst mich wissen, wie viele an Bord bleiben. Ich werde dann die zusätzlich benötigten Sauerstoffbehälter herstellen.«

… und der König entließ sie aus ihren Eiden und ihrer Gefangenschaft und gab jedem Mann eine Münze und einen Sack Getreide …

Martins begann, etwas an seinen Fingern abzuzählen. Die Mannschaft hockte zusammen, zerlumpt und frierend, und schlürfte Suppe aus Schüsseln, an denen sie sich wärmte.

»Ich glaube, das ist Ihre Entscheidung«, sagte Kitchens zu dem Bootsmann. »Von uns kann niemand etwas anderes, als das Steuerruder festzuhalten und zu raten, was sich wo auf einer Karte befindet.«

»Ich werde sechs an Bord behalten«, sagte Martins schroff. »Ich werde dann mal losgehen, um denjenigen Bescheid zu geben, die sich freiwillig gemeldet haben.«

Boas wandte sich an Paolina. »Geh nach vorn an den Bug und such nach einem Ort, wo wir das Schiff herunterbringen können.« Er hatte noch nie ein Luftschiff gelandet und hatte jetzt auch nicht vor, damit anzufangen. Aber er wusste, was sie benötigten – eine große Fläche, möglichst eben, ohne Klippen oder anderen Dingen, die die Luft verwirbeln konnten. »Wir brauchen eine ziemliche große Wiese oder wenigstens den Uferbereich eines Sees.«

»Hilfst du mir?«, fragte sie die schweigsame Gashansunu. Gemeinsam gingen die beiden nach vorne.

Er wollte das Luftschiff nicht tiefer sinken lassen, denn er war den Gipfeln dieser zerklüfteten Berge schon viel zu nahe. Die erste Lektion eines jeden Luftschiffmatrosen, dass eine ordentliche Flughöhe immer wünschenswert war, hatte Boas durchaus verstanden.

… selbst ein Priester kennt das Schlachtfeld, auf das er sich begibt, die Arbeitszimmer der Seele, wo die Ideen daran arbeiten, geschützt zu sein …

Fünfundvierzig Minuten später ließ sie der alte Matrose Levine tief über einem glitzernden, von Lavendelwiesen eingerahmten Bergsee niedergehen. Boas starrte auf den leuchtend violetten Schleier aus Herbstblüten herab, der sich mit graugrünem Blattwerk vermischte.

Martins hatte mit lautem Schreien die gequält klingenden Motoren übertönt. »Es bringt nichts, einen Landeversuch auszuprobieren.« Stattdessen brachten sie einige Seile über die Reling aus.

Die meisten der Matrosen, die sie verließen, kletterten die Seile wie Affen hinab und überwanden die etwa fünfzehn Meter bis zum Boden so schnell wie möglich. Sechs von ihnen mussten in Schlingen herabgelassen werden, zusammen mit allen Gegenständen, die man für die Erfüllung der letzten Aufgabe als nicht entscheidend ansah.

Die Stolen würde sich mit einer Minimalbesatzung wieder auf den Weg machen, und sie würde sich keinen Fehler erlauben dürfen. Was immer ihnen auch noch zustoßen mochte, wäre das Ende – ein Sturm, ein Angriff, Schäden an Bord, von den Briten abgefangen zu werden.

… das Schicksal brachte sie ans Licht, und sie genossen die Blicke ihrer Feinde …

Wenn sie in ausreichender Höhe günstige Winde hatten, dann könnten sie Blenheim Palace unbemerkt nach zwei Tagen erreichen. Der gefährlichste Teil ihrer Reise wäre der Anflug auf das Palastgelände.

Dem Messing kam eine Idee. Sie könnten zumindest versuchen, dieser Gefahr zu begegnen. »Gibt es unter Deck Stoffvorräte?«, fragte Boas Paolina. »Chinesische Seide vielleicht?«

»Ja, die ist vorhanden. Ebenso wie Musselintücher.«

»Wie brauchen ein Banner, das wir herablassen können, um während des Anflugs mit den Menschen am Boden zu kommunizieren. Wenn wir Glück haben, dann wird es die Briten zögern lassen, und sie werden uns nicht sofort als chinesische Eindringlinge vom Himmel schießen.«

»Ah«, sagte sie nachdenklich. »Ich muss nachfragen, wer von den verbliebenen Matrosen mit einer Nadel umgehen kann.«

… sechs Tage lang nähte die Magd Shulit an der Standarte des Königs, und am siebten erklärte er sie für vollendet und nahm ihren Kuss als Siegel entgegen …

Bald schon waren sie wieder auf dem Weg. Aus Martins’ sechs Männern waren neun geworden, denn nicht alle wollten in der Wildnis des andalusischen Hochlands von Bord gehen. Boas hielt das Schicksal derjenigen, die an Bord der Stolen blieben, für viel unsicherer als das derjenigen, die das Schiff verließen, aber diese Entscheidung hatte jeder Matrose für sich selbst zu treffen.

Wang

Valetta lag vor ihm. Ein kleiner Hafen in einem kleinen Zufluchtsort, der aus einem Sammelsurium offizieller, sandfarbener Gebäude in einem europäischen Baustil bestand – flache Dächer, Kuppeln, Kirchturmspitzen, quadratische Fenster in unglücklichen Schattierungen, die mit leerem Blick auf den Hafen hinausschauten.

Die Five Lucky Winds war nirgendwo zu sehen.

»Der Kapitän sagt, dass wir den Hafenmeister hier nicht ansprechen«, teilte Wu ihm mit. »Ich werde Sie an eine Anlegestelle rudern.«

»Wie werden Sie wissen, wann Sie mich wieder abzuholen haben?«

»Sie werden dorthin zurückkehren, wo ich Sie absetze. Wir werden Ausschau nach Ihnen halten.«

Wang konnte sich gut vorstellen, wie effektiv dieser Ausguck sein würde. Die Mannschaft behandelte Wang immer noch so, als ob er praktisch nicht existierte, aber wenigstens waren sie auf ihn nicht mehr so offensichtlich wütend. Sie waren viel zu weit von zu Hause entfernt und machten sich vermutlich Sorgen, wie sie an einem so fremden Ort sicher den Weg hinab in die Hölle finden sollten.

Dann wunderte er sich, dass er sich überhaupt dafür interessierte. Er war nur wegen Childress hier. Die Vorstellung, nach Chersonesus Aurea zurückzukehren, kam ihm nun merkwürdig vor. Den weiten Rückweg nach China anzutreten erschien ihm fast unvorstellbar.

Die englische Maske war nun sein Orakel, seine Führung, sein Magnetstein.

»Ich brauche einen Augenblick«, sagte er zu Shen. Wang ging unter Deck, um die wenigen Besitztümer zusammenzusuchen, die er mittlerweile sein Eigen nannte, und auch das Geld, das ihm Kapitän Shen zugesprochen hatte. All das legte er in einen Stoffbeutel, der früher Zwiebeln und Knoblauch beherbergt hatte. Er zog die weißen Gewänder eines Arabers an, damit er nicht auf den ersten Blick als Asiate erkannt werden würde. Wang würde eindeutig nicht als Europäer durchgehen.

Er fragte sich, ob er überhaupt zehn Schritte weit in die Stadt hineinkäme, bevor man ihn als Spion enttarnte.

Wu ruderte ihn durch den Hafen.

Wang wünschte, mit dem Mann, der ihm geholfen, ihn aber auch gequält hatte, ein Gefühl der Verbundenheit herzustellen. Daher fragte er ihn: »Sagen Sie mir eines. Was würde aus Ihnen werden, wenn Sie hier an Land gingen? Sie könnten mit mir die Stadt betreten und eine andere Welt sehen als das Land der Geister und Schiffe, das Sie sich zu eigen gemacht haben.«

»Wir sind Geister. Das habe ich Ihnen schon erklärt.«

»Ein Geist an Land ist immer noch ein Geist.«

»Aber er ist nicht ich.« Wu ruderte sie nah an eine Steintreppe heran, an der sich die Wellen klatschend brachen. »Kommen Sie hierher, und sehen Sie nach der Good Change. Wenn wir dazu gezwungen wurden, an einen Ort zu fahren, kehren Sie regelmäßig zurück. Bringen Sie bei Nacht eine Lampe mit.«

»Das ist ein dummer Plan«, protestierte Wang. »Wie soll ich Sie sehen? Dieser Hafen ist voller Schiffe, und die Hälfte von ihnen ist weiß. Am Abend werden an der gesamten Küste unzählige Lampen und Kerzen angezündet werden.«

»Ich werde Sie sehen.« Etwas von der unerbittlichen, grausamen Gleichgültigkeit des Kô schwang in seiner Stimme mit.

»Dann werden wir uns wiedersehen.« Als er aus dem Boot kletterte, fragte sich Wang, ob er sich einen besseren Abschiedsgruß hätte einfallen lassen sollen.

»Kleiner Mann«, rief ihm Wu vom Boot aus zu.

Der Katalogisierer drehte sich um und sah auf ihn herab.

»Sie haben sich besser gehalten, als ich es erwartet hatte.« Der Seemann ruderte aufs Meer hinaus.

Er war auf unerklärliche Weise erfreut über dieses Lob. Er drehte sich um und schloss sich der lautstarken, hektischen Menge eines belebten Hafens an, nur um wenige Augenblicke später in ihr unterzutauchen. Er wurde nicht als Spion enttarnt, man rief ihm nicht einmal hinterher; er war nur ein weiteres sonnengebräuntes Gesicht mitten unter sonnengebräunten Gesichtern, die sich hin und her bewegten, anonym und geschäftig.

Wie sollte er Childress hier bloß finden?

Childress

Die Five Lucky Winds dampfte mit wehenden Fahnen und der Mannschaft auf Deck in den Hafen Valettas. Das erregte eindeutig Aufsehen, auf den Decks vieler Fischerboote über die Balkone der Hafengebäude bis hin zur Menge im Hafenviertel.

Childress stand gemeinsam mit Leung auf dem Kommandoturm. Der Mönch war natürlich nirgendwo zu sehen. Al-Wazir wartete mit seinem Einsatztrupp auf dem Vorderdeck. Sie hatten sich diskret bewaffnet, damit sie nicht den Eindruck einer Invasionsstreitmacht hervorriefen.

Als ob ein einhändiger Schotte und acht chinesische Matrosen sich mit einer ganzen Insel anlegen würden.

Sie wünschte ihnen auf jeden Fall alles Glück der Welt. Im Augenblick waren tausend auf sie gerichtete Augen sicherer als Anonymität. Das britische Luftschiff legte bereits von seinem Ankermast ab und bewegte sich so schnell voran, dass sein Kapitän offensichtlich in Panik ausgebrochen sein musste.

Kleinere Wasserfahrzeuge wichen dem Unterseeboot hektisch aus, und die größeren Schiffe begrüßten sie mit langen Heultönen ihrer Dampfpfeifen. Irgendwo in der Stadt begann eine Glocke zu läuten, der sich bald andere Kirchen anschlossen, sodass im gesamten Hafen dutzendfaches Läuten zu hören war.

Einen Augenblick lang schien alles in ihr innezuhalten, um sich auf den Sprung ins Ungewisse vorzubereiten. Der jodhaltige Duft des Ozeans, der Gestank des verrottenden Tangs, der für alle Fischerhäfen so typisch war, der Geruch des Steines und der Tiere; die goldenen, aber eiskalten Sonnenstrahlen, die den Hafen in einen bernsteinfarbenen Würgegriff zu nehmen versuchten; der Wind, der durch ihre Haare wehte und sie von diesem Ort wegbringen und in eine bessere Welt fliegen wollte; die Kühle des Jahreszeitenwechsels auf ihrer Haut, selbst hier im Mittelmeer. Ein überweltlicher Moment, der in ihrer ars memoriae ebenso unsterblich wie vergänglich im Lauf ihres Daseins wäre.

Soldaten rannten klappernd in das Hafenviertel hinab, zu schnell für die Menge, und ihre aufgepflanzten Bajonette hüpften schwankend hin und her. Das Glockengeläut enthielt eine bedrohliche Komponente, als die Motoren des Luftschiffs auf dem Weg zu ihnen in Volllast aufheulten. Die Five Lucky Winds glitt an eine Anlegestelle, die Männer auf dem Vorderdeck nahmen Habtachtstellung ein, und das Weltbanner flatterte im Wind.

Zwei Männer näherten sich ihnen vorsichtig und nahmen die Leinen entgegen, die ihnen Leungs Matrosen zuwarfen. Sie schritten vom Bug zum Heck, vertäuten das Unterseeboot und lachten nervös dabei. Childress kletterte die Leiter hinab, denn sie war davon überzeugt, dass sie auf dem Kai wesentlich besser aufgehoben war.

Leung blieb zurück. Dies war nun ihre Mission, auch wenn ihr Scheitern den Kapitän und seine Besatzung ins Gefängnis bringen und sie unter Umständen sogar das Leben kosten konnte. Die Five Lucky Winds würde vielleicht nie wieder in See stechen.

»Dies wird nicht geschehen«, sagte sie zu der schmutzigen Leiter, als sie sie hochstieg.

Bai hatte ihre alten Stiefel ausgebessert und poliert. Ihr Kleid war von Lao Mu ganz im modischen Stil Neuenglands neu geschneidert worden. Ihre Haare hatte sie in einem ordentlichen Bauernzopf hochgesteckt, auch wenn ihr Stil einer genauen modischen Überprüfung nicht standgehalten hätte. Zum ersten Mal seit langer Zeit war sich Childress wieder ihres gebräunten Gesichts bewusst und dass die Sonne auf ihren Wangen, ihren Händen und dem Hals ihre Spuren hinterlassen hatte.

Alle Menschen, die sie bisher gekannt hatten, wären bei diesem Anblick entsetzt gewesen.

Sie trat lächelnd auf den Kai, wenige Augenblicke vor dem keuchenden Feldwebel und seiner kleinen Truppe. Das Luftschiff brummte über ihnen, als es sich ihnen weiter näherte.

»Madam«, rief der Feldwebel fast. Seine Überraschung war ihm deutlich anzusehen. »Sie, Sie haben, Sie –«

»Das ist mein Schiff, Feldwebel«, teilte sie ihm mit. »Ich bin Ihnen für die Ehrenformation dankbar, aber sie ist nicht notwendig. Mein Vertrauen in die Gastfreundschaft der Bürger Valettas ist außerordentlich groß.«

»Madam, ich bin nicht …« Der Feldwebel sah auf das Deck hinab. Al-Wazir grinste zu ihm hoch, flankiert von zwei Matrosen in weißer Ausgehuniform, die beide ein Tablett mit kleinen, gut gefüllten Pflaumenweingläsern hochhielten.

»Drinks für dich und deine Männer, Junge?«, brüllte der Bootsmann im schwersten Akzent seiner Heimat.

»Sir, nein …«

»Sie scheinen sprachlos zu sein, Feldwebel«, sagte Childress freundlich. »Vielleicht wären Sie so freundlich, mich zu den avebianco zu geleiten? Ich habe den Gefederten Masken in ihrem Hohen Rat viel zu berichten und einen Krieg zu beenden, bevor er auch Ihre wunderschöne Insel erreicht.«

Sie war hier. Sie war wirklich hier. Wo sie von Anfang an hätte sein sollen, hätte die Five Lucky Winds die Mute Swan nicht auf dem offenen Meer abgefangen und sie gefangen genommen, was die restliche Besatzung ihres Schiffs das Leben gekostet hatte.

Was für eine lange und schwierige Reise.

»Sie sind eine, eine …« Der Feldwebel sah über die Schulter auf die Menge, die sich mittlerweile hinter ihm versammelt hatte und sich lautstark für die Neuankömmlinge interessierte.

»Das bin ich, mein Sohn«, sagte Childress sanft. »Können wir uns nun dem Wesentlichen zuwenden, und das nicht in der Öffentlichkeit?«

Der Feldwebel ergab sich in das Unvermeidliche. Er machte dem Luftschiff ein Zeichen und befahl dann seinem Trupp, sie zwischen sich zu nehmen. Sie gingen sofort los und durchmaßen zügig die kopfsteingepflasterten Straßen Valettas, um ein Ziel zu erreichen, das sie nicht kannte.

Es wäre sehr peinlich geworden, hätte sie es selbst suchen müssen.

Die Menge gab ihnen den Weg frei, formierte sich aber direkt hinter ihnen neu und folgte ihnen, ein Haufen zerlumpter, aber neugieriger Menschen. Gut, dachte Childress. Je mehr Zuschauer, umso besser.

An einer Straßenecke erkannte sie zu ihrer Überraschung Katalogisierer Wang, der sich als Araber verkleidet hatte. Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick, und er nickte ihr kurz zu. Dann schloss er sich der dichten Menge an, um ihr zu dem großen Kuppelbau mit seinen zahlreichen Türmen zu folgen, den sich der Feldwebel zum Ziel gesetzt zu haben schien.

Sie wusste, sie konnte nicht zurückblicken und konnte nicht darum bitten, dass er sich ihnen doch anschließen möge, aber Childress verspürte dennoch den Wunsch, er möge sie begleiten.

Paolina

Diesmal blieb sie selbst dann noch an Boas’ Seite, als die Luft immer dünner wurde. Sie hatte weitere Sauerstoffbehälter gefertigt und die Electrik so eingestellt, dass sie kontinuierlich Sauerstoff produzierte.

Die anderen gingen wieder unter Deck, abgesehen von Gashansunu. Es schien sich für die fremde Hexenmeisterin um eine Frage der Ehre zu handeln, sich an Paolinas Seite aufzuhalten. Das konnte sie nachvollziehen. Ein Luftschiff war eine typisch männliche Domäne. Selbst den größten Prahlhans der Besatzung zu übertreffen sendete ein deutliches Zeichen.

Allerdings musste man zu ihrer Verteidigung sagen, dass sich diese Männer als recht freundliche Truppe erwiesen hatten. Paolina war sich nicht sicher, ob die Männer der Erinyes durch ihre Verluste entmutigt waren oder ob es einfach in ihrer Natur lag, sich weniger männlich zu verhalten.

In der knisternden Luft, die an vielen Oberflächen kleine Eiskristalle hinterließ, waren nur Boas und die beiden Frauen wach und bewegten sich auf Deck. Erneut hatte er sie so weit nach oben gebracht, dass die Motoren kurz vor dem Ersterben standen. Die Welt schien auf merkwürdige Weise ganz weit von ihnen entfernt zu sein.

»Ich werde allein weiterreisen«, teilte ihnen Gashansunu mit. Sie hörte sich bedrückt an.

Da Paolina ihre Worte richtig deutete, fragte sie: »Hast du dein wa weiterhin gesucht?«

»Ja.« Es folgte eine lange Stille, als die Hexenmeisterin damit kämpfte, ihren Gedanken Ausdruck zu verleihen. Paolina wartete die Stille ab – sie waren unter keinem Zeitdruck, nicht, bis sich die Stolen im Anflug auf England befand und sich die Verteidigungsstreitkräfte des Empire auf sie stürzten. Schließlich sprach sie doch weiter: »Ich habe dir gesagt, dass ich glaube, gestorben zu sein.«

»Ich glaube nicht, dass du dich im Land der Toten befindest«, sagte Paolina höflich. »Dies ist die Nördliche Hemisphäre, nicht die Hölle.«

»Die Schweigende Welt ist für mich nun leer. Dass mein Körper in der Schattenwelt noch atmet, ist nur der Beweis dafür, dass das Fleisch auf seinem Fortdauern besteht.«

»Dem kann ich nicht widersprechen. Du scheinst dich einer Philosophie zu verschreiben, die für die Wirklichkeit unseres Daseins irrelevant scheint. Aber ich gehöre nicht zu deinem Volk.«

»Das liegt daran, dass du das eigentliche Wesen der Wirklichkeit nicht verstehst.« Gashansunu sah zu Boas hinüber. »Er hat kein wa, und es besteht für ihn noch nicht einmal die Möglichkeit dazu. Er existiert in dieser Welt ohne den geringsten Bezug zur anderen. Du trägst das Potenzial eines wa in dir, glaube ich. Du kannst eins mit dir sein, ganz, ein vollständiges Selbst. Lange bin ich davon ausgegangen, dass die Vorstellungen der Stadt die einzig richtigen und natürlichsten waren, dass unser Verständnis des wa den richtigen Weg darstellte, sich als Person zu empfinden. Ich hätte mir lieber die Daumen abgeschnitten, als mich so einsam fühlen zu müssen wie jetzt.«

Ungelenk nahm Paolina Gashansunu in ihre Arme. Die Hexenmeisterin wehrte sich zuerst dagegen, ließ es dann aber geschehen. Obwohl Paolina mit ihrem Kopf kaum an Gashansunus Schultern reichte, teilten die beiden mehrere Atemzüge lang dieselben Vorstellungen.

Paolina ließ die andere Frau los. »Ich kann dir über das Schicksal deines wa nichts sagen und auch nicht verstehen, was dies für dich bedeuten könnte. Ich kann dir nur sagen, wenn du trauern und eine Träne vergießen kannst, bist du in dieser Welt noch nicht tot.«

»Das werden wir schon bald alle sein, so scheint es mir«, sagte Gashansunu mit einem verbitterten Lachen.

»England wird uns allen vermutlich den Tod bringen, ja. Eine merkwürdige Art der Ironie.«

Nach einem Augenblick ermunterte Gashansunu Paolina weiterzusprechen, indem sie sie fragte: »Was für eine Ironie?«

»Als ich mich entschloss, Praia Nova zu verlassen, meinen Geburtsort, da war mein ganzer Ehrgeiz darauf ausgerichtet, England zu erreichen und mich dem Hofe Queen Victorias zu präsentieren. Nun ja, jetzt bin ich endlich hier. Wir fahren nach England und werden den königlichen Hof aufsuchen, aber das unterscheidet sich so sehr von dem, was ich noch vor wenigen Monaten beabsichtigt hatte. Endlich erreiche ich den Ort, der immer mein Ziel gewesen ist, und nun ist mir meine Ankunft gleichgültig.«

Die Stolen überflog die Südküste Englands spät am nächsten Morgen. Paolina wusste, dass die ihnen fehlenden Karten bei der Suche nach Blenheim Palace ein ernsthaftes Problem darstellten. Kitchens hatte ihnen eine grobe Zeichnung angefertigt, aber sie würden mehr als das benötigen, um ihr Ziel zu finden.

»Das muss Portsmouth sein«, stellte der Sonderbeauftragte wenige Minuten später fest, als er über die Heckreling nach unten sah. »Bei allen Göttern, ich wünschte mir, wir hätten eine vernünftige Karte. Blenheim Palace liegt in Oxfordshire, ziemlich genau Richtung Norden. Das Problem ist, den Palast selbst zu finden.«

»Sind Sie je da gewesen?«, fragte Gashansunu.

»Nun ja, natürlich.«

Sie sah Paolina an. »Ich werde hier die Schweigende Welt nicht betreten, denn mein wa ist verschwunden, und alle mir vertrauten Länder der Südlichen Hemisphäre sind zu weit entfernt, aber du könntest den Ort seiner Wünsche vielleicht finden.«

»Könnte ich dorthin gehen?«, stellte sich Paolina selbst die Frage. »Nein, denn ich kenne den Ort nicht und niemanden, dessen Licht ich folgen könnte, wie ich es etwa bei Boas getan haben.«

Die Hexenmeisterin zuckte mit den Achseln. »Mit der Zeit werden wir sicher eine Lösung finden. Von hier oben muss es auf jeden Fall zu sehen sein.«

»Es ist ein großer, riesiger Ort umgeben von Wäldern und Feldern«, sagte Kitchens. »Er würde uns sicherlich auffallen, wenn wir ihm erst einmal nahe sind, aber nur dann, wenn wir auch wissen, wonach wir suchen sollen. Von hier oben ist zu viel von der Welt zu sehen, als dass ich auf dem Boden tatsächlich etwas erkennen könnte.«

Paolina holte die Taschenuhr heraus. »Denken Sie an den Ort, Mr Kitchens. Erinnern Sie sich so gut an ihn, wie Sie können. Lassen Sie mich doch mal sehen, ob ich uns einen Weg bereiten kann.«

»Ich werde weiter Richtung Norden steuern«, sagte Boas leise. »Bis einer von euch mir einen anderen Kurs mitteilt.«

Wang

Valettas Bewohner waren viel mehr am Unterseeboot interessiert als an dem Umzug, der sich durch ihre Straßen bewegte. Er hatte keine Schwierigkeiten, Childress zu folgen.

Sie hatte ihn auch erkannt, und sie hatten einen vielsagenden Blick ausgetauscht. Wang konnte sich nicht dazu bringen, dies als Katastrophe anzusehen. Er folgte ihr, bis die Männer sie über einen großen Platz führten und die Treppen eines großen Kuppelbaus hinaufgingen.

Childress blieb stehen, was die Soldaten offensichtlich überraschte, und drehte sich um, um ihren Blick über die Straßen schweifen zu lassen. Er widerstand dem Verlangen, ihr zuzuwinken, trat aber an den untersten Treppenabsatz heran.

Sie deutete auf ihn.

Wang nahm ihre Einladung mit einem Nicken an und stapfte die Treppe zu ihr hoch.

Die Bibliothekarin begrüßte ihn herzlich. »Mein Freund«, sagte sie auf Englisch und ergriff seine Hände mit einem Lächeln. Dann fügte sie auf Chinesisch hinzu: »Sind Sie des Wahnsinns? Das wird Sie das Leben kosten. Sie hätten von Goa nach Hause zurückkehren sollen.«

»Nach Hause zurückzukehren hätte mich das Leben gekostet«, antwortete er in derselben Sprache.

Der Feldwebel sprach sie zögerlich an. »Madam …«

Selbst Wang erkannte, dass er zwischen seiner Pflicht und seinem Selbsterhaltungstrieb hin- und hergerissen war. Childress war eine beachtliche Frau, die Flotten vernichtet und Meutereien angeführt hatte. Dieser englische Soldat konnte nur einen geringen Teil dieser Wahrheit wissen, aber er erkannte drohendes Ungemach, wenn es ihm so freundlich ins Gesicht starrte.

»Einer meiner Leute, der bei unserer Ankunft noch nicht fertig war«, sagte sie knapp auf Englisch.

Ich bin hier, um sie fortzuschaffen, dachte Wang. Warum nimmt sie mich mit hinein?

»Pass das nächste Mal auf«, fügte sie hinzu. »Ein solches Fehlverhalten gibt es kein zweites Mal.« Childress drehte sich zur Tür um.

Zwei Soldaten bemühten sich geflissentlich, sie zu öffnen. Sie ging langsam hinein, mit einem Ausdruck äußerster Konzentration, als ob sie gerade einen Zauberspruch gewirkt hätte. Er folgte ihr schnellen Schritts in die Schatten, fast so, als ob er ihr Diener wäre. Ein Bote, der mit Verspätung eine Nachricht von der anderen Seite der Nördlichen Hemisphäre zu ihr brachte.

Sie betraten einen staubigen, leeren Raum, in dem hohe Säulen die Kuppel trugen. Dies musste früher ein Tempel gewesen sein, wurde Wang klar. Eine Kirche, hier in Europa – er hatte in Singapur und Tainan Kirchen besichtigt. Hier aber war der Fußboden leer und wies nicht die harten Bänke auf, die die Christen zu bevorzugen schienen. Ein erhöhter Bereich ließ erahnen, dass dort früher ein Altar gestanden hatte. Schmale Buntglasfenster ließen das Licht in langen, gesprenkelten Streifen durch die hallende Stille fallen.

Hinter ihnen krachte die Tür zu. Eine Staubwolke rieselte auf sie herab. Er sah hoch und erkannte, dass sich am unteren Kuppelrand Giebel entlangzogen, in denen früher Statuen gestanden haben mussten.

»Hier ist niemand«, flüsterte er.

»Das weiß ich.« Childress klang verärgert.

Wang hielt den Mund. Die Maske sah sich nachdenklich um. Am anderen Ende des Raumes führte eine Tür hinaus, während auf der linken und rechten Seite Flure in die Dunkelheit führten.

Niemand bewegte sich.

Und dennoch hatte er das bestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Verbargen sich im Schatten Menschen? Wenn dies ein Ort wie die Verborgene Stadt war, denn würden sich in den Mauern, unter den Fußböden, selbst in den Säulen unsichtbare Zuhörer verbergen.

Doch auf eine Weise war Wang sicher, dass der Feind hier sich nicht verbarg. Wenn, dann war er ihnen viel zu nah.

»Ihr könnt nun herauskommen,«, rief Childress mit klarer, deutlicher Stimme, als ob sie Kinder aus ihrem Versteck herbeirief.

Wang zuckte leicht zusammen, als sich die Schatten zu bewegen begannen.

Kitchens

Sie waren unbemerkt über Portsmouth hinweggeflogen. Portsmouth! Er hatte sein Ziel fast erreicht. Er fühlte sich miserabel. Kopfschmerzen drangen wie Messerstiche in seinen Schädel, aber immerhin waren die hellen Kreise vor seinen Augen verschwunden. Paolina, dieser Engel der Barmherzigkeit, hatte ihm so lange Sauerstoff und Wasserstoff gebracht, bis er beides zurückgewiesen hatte.

Es gab für jeden Mann eine Grenze.

Nun sah er die Bäume weit unter ihnen vorbeiziehen; aufgeraute grüne Texturen, die sich von den verschwommenen Streifen der Felder unterschieden. Das Mädchen stellte sein Gerät neu ein, das kleine, seltsame Stück Magie, das sie alle so weit gebracht hatte.

Ohne ihre Hilfe wäre er schon vor langer Zeit gescheitert. Ohne sie würde die Queen in alle Ewigkeit gefangen bleiben. Ohne sie könnten sie selbst jetzt noch hier in der Luft sterben.

»Denken Sie an den Palast, nach dem Sie suchen«, sagte sie, und der leichte portugiesische Akzent in ihrer Stimme faszinierte ihn.

Er versuchte, all seine Erinnerungen an Blenheim Palace hervorzuholen. Ein architektonisches Wunderwerk, ein Steinmonstrum, das Mausoleum einer nicht-ganz-so-toten Queen, ein Ort, an dem wütende Schotten lebten und ernste Männer, die ihre Mitmenschen zu verhören pflegten. Korridore mit Marmorfußböden, in denen die Geister von Stimmen zu flüstern schienen, abgedecktes Mobiliar, der Gestank von Blut und eine Landschaft voll derber englischer Bauern, die die Geheimnisse ihrer Herrn zu schützen wussten. Eine Stadt, die aus einem Highlander-Regiment bestand …

Etwas kitzelte in Kitchens’ Kopf. Wie ein Gebet, nur rückwärts gesprochen, als ob eine Stimme von außen in ihn hineingreifen wollte. Er versuchte, sich den Palast vorzustellen, wie er bei seiner Ankunft ausgesehen hatte: die Straße von Woodstock dorthin, wo es Kurven gegeben hatte, wie das Unterholz und die kleinen Wälder angelegt waren. Gab es eine Mauer? War die Zufahrt geschottert oder gepflastert? Wie viele Kilometer hatte er von London zurückgelegt?

Eine Karte Englands schob sich durch seinen Verstand. Seine Arbeit hatte sich im Wesentlichen mit Dingen befasst, die sich jenseits von Albions Küsten ereigneten. Die Heimat bestand hauptsächlich aus Bahnhöfen, Büros, Marinestützpunkten, Fabriken – Ressourcen, die es einzusetzen galt, Örtlichkeiten, wo wichtige Männer aufzusuchen und ihnen Bericht zu erstatten war.

Dass England ein tatsächlicher Ort war, war ihm stets entgangen.

Nun flog er schneller als ein Vogel über diese Landschaft, glitt an Wolken vorbei und sah auf kurvenreiche Landstraßen und die Ziegelsteinwände der tief in die Landschaft getriebenen Bahndämme hinab. Überall schienen sich Schatten zu bilden, als ob die Sonne sich über ihnen unbeherrscht drehte. Die Welt wurde zu einem Farbklecks, dann stand Blenheim Palace in der Mitte vor ihm, einer zauberhaften Täuschung in einem Odeon gleich.

»Danke«, sagte sie und er zitterte.

Gashansunu reichte ihm Wasser. »Hier, das werden Sie benötigen. Wenn ich nur die richtigen Kräuter hätte …«

Paolina war schon auf dem Weg zu Boas, um sich mit ihm zu besprechen.

Bald, dachte Kitchens. Bald, meine Queen. Ich bin später als erhofft, aber ich bin hier, um Euch in Eurer Not beizustehen.


Zwanzig

Fluche dem König nicht in deinem Herzen und fluche
dem Reichen nicht in deiner Schlafkammer; denn die Vögel des
Himmels führen die Stimme fort, und die Fittiche haben,
sagen’s weiter.
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Boas

»Ein wenig nach links«, sagte Paolina zu Levine. Der Seebär war Rudergänger und hatte einen Sauerstoffbehälter neben sich. Die Besatzung wurde für die bevorstehende Landung geweckt. »Wir sollten es bald sehen«, fügte sie hinzu.

Der Messing sah über die Reling. »Ich weiß nicht, wie du ein Feld von dem anderen unterscheiden kannst.«

»Das ist nicht von Bedeutung, mein Lieber«, sagte sie. »Ich weiß genauso sicher, wo sich Blenheim Palace befindet, wie ich weiß, wo du dich aufhältst. Ich werde diesen Palast vermutlich für den Rest meines Lebens sehen können, ob ich nun schlafe oder wache.«

… er führte sie auf den Berg und zeigte ihnen all die Königreiche der Mauer, und sie waren über alles Maß erstaunt …

»Du besitzt eine seltsame Macht.«

»Ich besitze sie nicht.« Sie klang geistesabwesend, als sie über die Reling blickte. »Ich verwende sie lediglich.«

»Und dennoch sind wir hier.«

Kitchens kam zu ihnen zurückgestapft, diesmal mit zornesrotem Gesicht. »Ich werde den Palast nicht mit einem Landungstrupp betreten!

Martins war direkt hinter ihm. »Ich schlage ja nicht vor, einen königlichen Palast anzugreifen, Sir, aber es ist reiner Wahnsinn, überraschend dort zu landen und nicht angemessen auf Widerstand reagieren zu können. Wenn wir bewaffnet sind, verschafft uns das vielleicht Zeit für Verhandlungen.«

Paolina starrte sie wütend an. »Was soll das mit den Männern und Waffen? Werden sie mit ihren Streitigkeiten aufhören?«

»Wir fahren unangekündigt mitten in das Herz des Empire.« Kitchens’ Stimme konnte man die Enttäuschung anhören. »Wenn wir dort mit schussbereiten Waffen auftauchen, wird dies unseren Verrat nur noch verschlimmern.«

… einem wahnsinnigen König steht der Thron genauso wenig zu wie einem Bettler, der bei Sonnenaufgang laut schreiend durch die Straßen läuft, um einen Mord zu verkünden …

»Es handelt sich hierbei nicht um Verrat«, kommentierte Boas. »Es handelt sich um eine erforderliche Maßnahme.«

Der Sonderbeauftragte schüttelte den Kopf. »Die Admiralität wird das niemals so sehen. Auch Whitehall nicht. Dies ist ein feindliches Schiff.«

»Ich habe das Banner anbringen lassen«, sagte Paolina, »das wir über Afrika zu nähen begonnen haben.«

Kitchens wirbelte zu ihr herum. »Wo war ich?«

»Sie haben sich über Waffen gestritten.« Dann fügte sie hinzu: »Es ist noch zusammengerollt, aber wir werden den Stoff bei unserem Abstieg hinunterlassen.«

Sie hatten sich auf einen langen weißen Streifen mit goldener Krone und den Buchstaben ›UK‹ geeinigt. Das bedeutete zwar nichts Konkretes, würde aber vermutlich den Eindruck eines nichtchinesischen Schiffs erwecken. Es war außerordentlich wichtig, Zweifel in den Köpfen der Verteidiger von Blenheim Palace zu säen.

Man hatte Boas klargemacht, dass jeder, dem die Sicherheit der Queen anvertraut worden war, sich nicht einmal den geringsten Augenblick der Unsicherheit erlauben durfte. Er hatte dies nicht angesprochen, denn ihre Aufgabe schien ohnehin zum Scheitern verurteilt und wurde aus reiner Loyalität durchgeführt, nicht weil es die Hoffnung auf einen Erfolg gab.

Die Paolina-al-Wazir Stimme meldete sich und schien nur noch die des alten Seemanns zu sein, jetzt, wo sie hier bei ihm war. Junge, du hast dich wirklich gut geschlagen, aber ich weiß, dass du noch mehr tun wirst.

… die Pracht des Herrn ist immerdar, welche Hand auch immer die Arche von ihrem Altar entfernt …

»Ich wollte diesen Krieg nicht beginnen«, sagte er, »aber ich habe vor, ihn zu beenden.«

Paolina berührte seinen Arm. »Du hast diesen Wahnsinn nicht losgetreten.«

»Das haben wir alle«, sagte er. »Die Kampfhandlungen begannen in Ostafrika, als sie nach dir suchten, und wurden schlimmer, als die Chinesen zurückkehrten. Daran hatte ich einen beachtlichen Anteil.«

»Hättest du sie damals aufhalten können?«

Es zu versuchen war Boas nicht einmal eingefallen. Zuerst war er auf der Flucht, und dann hatte das Sechste Siegel seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. »Ich hätte mich anders verhalten können.«

Sie wandte sich ab und sah über die Reling nach unten. »Wir sollten mit dem Anflug beginnen.«

»Einsatzbereitschaft hergestellt!«, rief Martins.

»Ich werde dies nicht akzeptieren«, brüllte Kitchens zurück.

… sie kamen als Krämer, die mit Tierfellen und kleinen Dingen des Lebens handelten, und verbargen ihre Schwerter unter den Satteldecken ihrer Esel …

»Dann lassen Sie sie ihre Handfeuerwaffen verdeckt mit sich nehmen«, sagte Boas. »Ihr Briten habt immer Pistolen an Bord, dann werden die Chinesen das auch tun. Droht nicht mit Gewalt, aber seid vorbereitet. Es erscheint mir töricht, die einzige Chance wegzuwerfen, die Sie haben, um die Queen zu erreichen, wo Sie so weit gekommen sind.«

Der Sonderbeauftragte funkelte ihn an und atmete schwer. »Pistolen also. Gesichert im Holster. Niemand schießt oder droht Gewalt an, außer ich erteile die Erlaubnis.«

»Aye, aye, Sir.« Der Bootsmann saugte Sauerstoff aus seinem Behälter in die Lungen und polterte die Leiter hinunter.

»Wir gehen in den Sinkflug«, sagte Boas zum Rudergänger. »Sauerstoff an alle, es ist egal, wenn er uns jetzt ausgeht. Banner ausrollen.«

Levine gab den Befehl zum Notsinkflug weiter, der sofort Wasserstoff aus den Gaszellen freigeben würde. Sie würden anschließend nicht mehr problemlos von Blenheim Palace aufsteigen können, aber Boas hatte seine Zweifel, dass die Stolen überhaupt eine Zukunft hatte.

Gashansunu

Sie betrachtete die Landschaft, die auf sie zugerast kam, und fragte sich, ob diese Menschen ihre Heimat als schön empfanden. Ihr Dasein war geprägt von der schlichten Schönheit des Ozeans, dem allgegenwärtigen dunklen Band der Mauer im Norden, dem melodischen Rattern des Uhrwerkhimmels zu Mitternacht sowie den Farben und Geräuschen und Schreien des Dschungels bei Tagesanbruch. Dieser Ort war auch grün, aber auf eine irgendwie staubige Weise, und die Gleichförmigkeit verstörte ihr Herz, das dem Süden gehörte.

Die Hexenmeisterin schloss die Augen und stellte sich erneut vor, die Schweigende Welt zu betreten. Sie blieb ihr nun verschlossen, denn sie befand sich zu weit von der Mauer entfernt und hatte ihr wa verloren. Den Kampf gegen die Trennung hatte sie aufgegeben, aber sie betrauerte den Verlust noch immer.

War es das, was die Welt beunruhigt hatte, vor ihrem Aufbruch aus der Stadt? Das Wissen, dass das Ende aller Zeit sich mit schnellen Schritten näherte, dass eine Gruppe Wahnsinniger in einem gestohlenen Luftschiff alles daransetzen würde, den Sturz eines der beiden mächtigsten Reiche der Nördlichen Hemisphäre herbeizuführen?

Sicherlich konnten Kriege und Revolutionen nicht das sein, was sich die Welt erhofft hatte. Vielleicht hatte der Himmel nur aufgeschrien, damit dieses Mädchen und ihr Gerät aus seiner Reichweite entfernt wurden. Die Südliche Hemisphäre hatte an diesem Problem der Nördlichen Hemisphäre keinen Anteil haben wollen.

Es war aber nur zu wahrscheinlich, dass sie in jeder Hinsicht falschlag. Jetzt war sie verloren, an einem Ort in der Fremde, und würde ihre Heimat niemals wiedersehen.

Gashansunu fragte sich, ob dieser zusammengewürfelte Haufen das ihm unvertraute Luftschiff nicht einfach in den Boden rammen würde. Das würde den britischen Verteidigern zumindest die Arbeit ersparen, sie töten zu müssen. Es gab keinen Plan, wie dieser Thron zu stürzen sei, und Kitchens war eindeutig ein Mann, der die Grenze zum Wahnsinn vor geraumer Zeit überschritten hatte.

Sie war eine Frau, die sich schon seit langer Zeit auf der anderen Seite befand.

Um sie herum brach unter den Matrosen hektische Betriebsamkeit aus, ein Gefühl der Begeisterung, denn sie wollten endlich wieder festen Boden unter den Füßen spüren, wenn auch nur, um zu sehen, was für Probleme die feinen Leute wirklich hatten.

Menschen schienen sich niemals daran zu erinnern, dass ihnen der Tod vorausbestimmt war. Ihre Entscheidung, dieser Tatsache mit Desinteresse zu begegnen, war zugleich ein Segen und ein Fluch. Ihr Volk verlor das, was unweigerlich zu geschehen hatte, nicht aus den Augen, niemals, aber sie verarbeiteten diese Erkenntnis in ihrer Magie, ihrem Mythos.

Wenn sie hier starb, so weit entfernt von ihrem wa, dann würde sie nicht viel mehr sein als ein wehklagender Geist, der die Hallen dieser fremden Macht heimsuchte.

Zumindest würde sie dafür sorgen, dass das Mädchen Paolina sein Schicksal erfüllte. Aus diesem Grund war sie ursprünglich aufgebrochen, mit dem Segen Baassiias und auf Ersuchen der Omen, die überall zu sehen waren.

Sie fragte sich, welchen Omen sie sich hier stellen müssten.

Kitchens

Blenheim Palace kam unverkennbar wirbelnd auf sie zu, während die Stolen viel zu schnell an Höhe verlor. Alle Matrosen wichen von der Reling zurück und bereiteten sich auf eine harte Landung vor. Nur Boas, Paolina, Gashansunu und der verrückte alte Kerl am Steuerruder standen noch.

Man hatte sie auf jeden Fall bemerkt. Zahlreiche Männer versammelten sich hektisch auf dem Vorplatz, andere krochen einzeln oder paarweise auf die Dächer. Scharfschützen, die sich dem Feind widersetzen sollten.

»Einer der Innenhöfe, wenn möglich«, rief er.

Paolina nickte und starrte weiterhin nach unten.

Sie ließen ihren Ballast ab, als sie sich bereits so niedrig befanden, dass ihnen im nächsten Augenblick ein brutaler Aufprall bevorgestanden hätte. Die Stolen machte einen Satz und wurde fast sechzig Meter in die Höhe katapultiert. Kitchens ging zu Boden, und jemand schrie laut wie ein Kind auf einem Mittsommerfest.

Motoren heulten auf. Die Stolen krängte und drehte über den Hausdächern bei. Kugeln jagten durch die Takelage, in der Nähe war Kanonendonner zu hören. Das Schiff blieb mit dem Bug an einem Kamin hängen, der mit dem furchtbaren Geräusch splitternden Holzes zerbrach.

Die Stolen bockte und senkte ihre Nase, was das Deck in eine schräge Rampe verwandelte. Kurz darauf löste sie sich wieder und stürzte in einen der Innenhöfe unter ihnen.

Der Beschuss nahm zu. Der Tragkörper gab ein knallendes, furzendes Geräusch von sich.

»Achtung, Wasserstoff!«, rief jemand. Kitchens versuchte über Bord zu springen, aber der geschundene Rumpf warf ihn ab, bevor er dazu ansetzen konnte. Er fiel in ein Beet mit Herbstbepflanzung und wäre um Haaresbreite in eine Statue gekracht. Seine Pistole flog klappernd in einen Hortensienstrauch.

Der Sonderbeauftragte sah auf und bemerkte, dass der Rumpf sich bedrohlich zur Seite neigte und Planken zu zerbrechen begannen. Der Tragkörper schien sich nicht entscheiden zu können, ob er beim Schiff bleiben oder sich ein letztes luftiges Abenteuer erlauben sollte.

Weitere Besatzungsmitglieder sprangen über Bord und landeten fluchend und schreiend neben ihm, was in den Schreien der Männer auf den Dächern wiederhallte.

»Hinein, sofort!«, brüllte Kitchens. »Bewegt euch! Wir müssen Ihre Kaiserliche Majestät erreichen!«

Paolina

Sie sprang und landete neben dem schreienden Sonderbeauftragten. Gewehrkugeln jagten durch die Luft. Dreck spritzte neben ihr hoch. Gashansunu rannte, stolperte und fiel zu Boden. Ein roter Fleck breitete sich auf ihrem Rücken aus. Der Bootsmann hob die Frau aus dem Süden hoch, obwohl sie wesentlich größer war als er, und die Besatzungsmitglieder strömten auf eine Glastür zu. Ein Kerl in einem dunklen Anzug stand drinnen und schrie, bis Levine in ihn hineinkrachte und zu Boden warf.

Paolina rannte ihnen hinterher und sprang gerade über ein weiteres Blumenbett, als das Glas unter zahlreichen Kugeln zerplatzte. Sie befand sich in einem Wohnzimmer, und der schreiende Diener hatte sich zu einer wimmernden Kugel auf dem Boden zusammengerollt. Die Matrosen starrten vor Pistolen und behelfsmäßigen Waffen.

»Weiter in den Flur!«, rief sie. »Bringt euch dort in Sicherheit.«

Die Gruppe zog sich durch eine Doppelflügeltür zurück. Draußen war ein knisterndes Geräusch zu hören.

»Der Tragkörper fliegt gleich in die Luft«, sagte der alte Rudergänger.

Paolina zählte durch. Gashansunu lag stöhnend auf dem Boden. Kitchens lehnte sich am anderen Ende an die Wand und keuchte schwer. Der Bootsmann brüllte ihn an; es schien um Gewehre zu gehen.

Sie wirbelte herum. Wo war Boas? Paolina rannte in das Wohnzimmer zurück und sah den Messing draußen im Garten. Er taumelte und wankte. Boas wurde von Kugeln getroffen, die von den Hausdächern stammten.

Für diese Engländer war er ein größerer Feind als die Chinesen. Er war ein Wesen der Mauer, hier, um vor ihre Queen zu treten.

Durch die zerplatzte Tür hindurch. Über die zersplitterte Erde. Flammen, knisternd und beißend. Der Tragkörper senkte sich herab und verdeckte daher zum Glück einige Schusslinien. Rauch stieg aus dem zerbrochenen Rumpf der Stolen auf. Die Motoren oder zumindest ihr Treibstoff brannten.

Boas kam auf sie zu. Ein tiefe Druckstelle war in seinem Gesicht zu erkennen. Zwei weitere Verletzungen zeichneten sich auf seinem Brustkorb ab. Sein linker Arm ruderte quietschend und surrend durch die Luft.

Sie war an seiner Seite. Die Schüsse schienen aufgehört zu haben, zumindest konnte Paolina sie nicht mehr wahrnehmen. Sie zog an seinem rechten Arm und versuchte, ihn in das Gebäude zu führen, in Sicherheit.

Er sträube sich gegen den ersten Schritt, den zweiten. Sie hörte wieder Gewehrfeuer. Das war nicht wichtig. Es war wichtig, ihn vom explosionsgefährdeten Wasserstoff wegzubringen.

Geschrei. Erde spritzte hoch. Bleierne Krallen zerrten an ihrer Kleidung und hinterließen eine brennende Spur des Schmerzes auf ihrem rechten Oberschenkel. Alles war schiefgegangen, furchtbar, furchtbar schiefgegangen.

»Komm schon«, rief sie.

Der Messing schien aufzuwachen, als er ihre Stimme hörte. »Ich bin hier«, krächzte er. Etwas schien mit seinem Kehlkopf nicht zu stimmen, und die Worte brummten seltsam.

»Los, rein.«

Sie zog ihn weiter, und er folgte ihr, nur um erneut zu stolpern, als ihn eine weitere Kugel in den Rücken traf. Dann hatten sie die zerstörte Tür hinter sich, den kleinen Raum durchschritten und waren in dem Flur, wo die Matrosen sich bereits zu Boden warfen. Levine packte Paolina am Fußgelenk und brachte sie zu Fall. Sie stürzte schwer, und Boas brach neben ihr zusammen. Die Welt verwandelte sich in unhörbar lautes, strahlendes Licht.

Wang

Gestalten traten in einer eigenartigen Anordnung aus der Dunkelheit hervor, und ihre Umrisse wurden durch die Schatten und die farbenfrohen Lichtstrahlen derart verzerrt, dass er glaubte, eine Schar Dämonen vor sich zu sehen. Er holte tief und verängstigt Luft und ermahnte sich dann, dass es sich hier nicht um einen von Chinas Tempelfriedhöfen handelte.

Einen Augenblick später veränderte sich das Licht, und nun erkannte er eine Reihe von Menschen mit hohen Masken, wie sie bei wichtigen Anlässen beim Einzug in den Tempel von Priestern getragen wurden. Ihre Anführer trugen Federn, die in hohen Bögen vom Gesicht auf den Brustkorb herabhingen; ein faszinierender, farbenfroher Federschmuck.

»Eine Maske sucht uns auf«, intonierte einer der federgeschmückten Dämonen.

»Eine Maske der avebianco«, antwortete Childress mit klarer und entschlossener Stimme. Wang fragte sich, was sie in diesem Augenblick wirklich verspürte.

Die weißen Vögel versammelten sich in einem Kreis um sie. »Durch wessen Autorität wurde diese Maske ernannt?«

»Durch meine eigene.«

Das war die falsche Antwort, denn die versammelten Masken waren unruhig. Hände bewegten sich, und Stahl glitt lautlos aus zwei Dutzend Scheiden.

»Ihr verfügt über keine Autorität.« Die Schatten schienen dunkler zu werden.

Childress warf einen Blick zu Wang. Sie schien verwirrt, und das war das erste Mal, dass er sie so sah. »Es gibt das Ritual«, sagte sie. Ihr Tonfall verriet sie nicht, was immer sie auch denken mochte. »Ich bin aus Feuer und Tod auferstanden. Ich wurde nicht durch das Ritual erhoben.«

»Wessen Tod?«

Selbst Wang konnte nun ihre Erleichterung erkennen.

»Ich verfüge über die Autorität der Maske Poinsard«, stellte die Maske Childress fest. Sie trat näher an ihren Gesprächspartner heran. »Ich habe ihren Platz eingenommen, jetzt und für immer, durch das Recht des Blutes.«

Ein Murmeln erfüllte den Raum. Die Anspannung löste sich nicht, sie nahm aber auch nicht zu.

Der gefederte Anführer trat vor und fragte sie in einer wesentlich normaleren Stimme: »Wie lautet Euer Name, Frau?«

»Die Maske Childress.«

»Also wart Ihr Poinsards Childress.«

»Die Maske Childress«, wiederholte sie bestimmt.

Nun entspannten sich die versammelten Masken. Sie waren nun wachsam, aber nicht mehr kurz davor, sie anzugreifen.

»Ihr seid an Bord eines äußerst ungewöhnlichen Fahrzeugs hierher gelangt«, fuhr ihr Gesprächspartner fort.

»Bedenkt allein die Bedeutung dieses Schiffs und verbindet sie mit der Tatsache, dass ihr meinem Befehl gehorcht.« Sie sammelte sich. »Es ist nicht die Art der avebianco, alle Macht auf einen Flügel zu konzentrieren, aber ich musste auf meiner Reise zu euch auf solche Maßnahmen zurückgreifen. Ich habe das Projekt der Goldenen Brücke in Chersonesus Aurea aufgesucht. Nun bringe ich Nachrichten darüber, was der Schweigsame Orden in Gemeinschaft mit dem Drachenthron dort zu erreichen sucht.«

Wang zuckte dabei zusammen, sagte aber nichts. Die versammelten Masken begannen, untereinander zu flüstern.

Sie sprach weiter: »Ich habe die ersten Auseinandersetzungen zwischen England und China miterlebt. Es wird viel zu viele Leben kosten und unseren eigenen Zielen schaden. Ich habe die Taschenuhr gesehen, die die Weltordnung verändert. Ich habe mit Menschen von Singapur bis Port Said gesprochen, um es unserem Rat zu ermöglichen, den Weg zu finden, der uns alle retten wird. Ihr werdet mir nicht widersprechen, nicht nach solchen Prüfungen. Ich bin eine Maske. Nehmt mich in Eure Reihen auf oder erfahrt nie, was ich weiß.«

Die Gefederte Maske wirbelte herum und sah die anderen an. Ein Gesicht nach dem anderen kam zum Vorschein. Sie waren nun keine Dämonen mehr, sondern einfach nur Frauen und Männer, die ihr Spiel mit wechselnden Identitäten und Absichten spielten.

Wang stellte zu seiner Überraschung fest, wie sein Herz wieder langsamer schlug.

»Was sagt ihr, Brüder und Schwestern?«, fragte ihr Gesprächspartner.

Das Flüstern wurde zu einem Murmeln, dann zum Geschwätz, als sie erst mit ihren Nachbarn und dann mit denen zu reden begannen, die weiter entfernt saßen.

Childress wartete geduldig auf eine Antwort. Wang trat an sie heran. Dann tauchte der Mönch auf, als er ob sich bisher hinter einer Säule verborgen hätte. Die Engländerin zuckte zusammen, als sich Schweigen auf den Raum senkte.

»Seid gegrüßt«, rief der Mönch laut auf Englisch. »Ich bringe eine Nachricht vom Jade-Abt.«

Der Wortführer der Masken verbeugte sich tief. »Seine Eminenz hat uns seit über einem Jahrhundert keine Nachricht mehr zukommen lassen.«

»Das würde er auch jetzt nicht, wenn der fortschreitende Wahnsinn in der Nördlichen Hemisphäre nicht solche Ausmaße angenommen hätte.« Sie spielte mit ihrer Pfeife. »Zu viel von dem, was bisher geschehen ist, lässt sich wohl kaum mehr rückgängig machen.«

Nach einer kurzen Pause stellte die Gefederte Maske die Frage, die in der Luft lag: »Wie lautet die Nachricht, Mönch?«

Sie beugte sich vor. Ihre Pfeife glomm, obwohl Wang keinen Funken mitbekommen hatte. »Um nicht zu viel eurer Zeit in Anspruch zu nehmen, hat er mir aufgetragen, euch Folgendes zu sagen, und das sagte er wortwörtlich: ›Hört mit dem Unsinn auf.‹«

»Was?« Wang hatte nicht verhindern können, dass er diese Frage stellte. Er fuhr unbekümmert fort. »Die Weisheit eines ganzen Jahrhunderts erschöpft sich in ›Hört mit dem Unsinn auf‹? Das kann ich nicht glauben.«

»Ich könnte es umformulieren.« Der Mönch grinste so unverschämt wie immer. »Ich könnte euch auch sagen, dass uns die Zeit davonläuft und die Hoffnung schwindet, könnte ausführen, dass das Überleben der Menschheit und Sein Großer Entwurf an einem seidenen Faden hängen und dass wir alle dem Untergang geweiht sind, wenn ihr nicht sofortige und umfassende Maßnahmen ergreift.«

»Das ist genau dasselbe.«

»Klingt aber besser«, brummte Wang.

Childress legte eine Hand auf seinen Arm, blickte ihn aber nicht wütend an.

Die Gefederte Maske schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie lachen oder wütend sein sollte. »Er hat sich nicht geändert, der Jade-Abt. Wie es sich trifft, waren wir intelligent genug zu verstehen, dass die Welt sich auf nachhaltige Weise verändert; es ist das ›Wie‹, das es noch zu verstehen gilt. Es gibt zu viele Motoren, zu viele Maschinen und nun auch noch einen Mechanismus, der sich die Magie der Eingeweihten zunutze macht. Dieser Krieg ist ein Symptom, nicht der Grund für den Wandel.«

Der Mönch schien nicht beeindruckt. »Der Unterschied ist, dass der Jade-Abt Veränderungen herbeiführen kann, wenn er dies für notwendig hält. Es ist besser für euch, eure Probleme selbst zu lösen, als später Maßnahmen zu bedauern, die von fernab auferlegt werden.«

»Das ist unwichtig«, sagte Wang und ignorierte Childress’ zunehmend energischere Versuche, an seinem Arm zu ziehen. »Sie verfolgen alle dasselbe Ziel, genauso wie ich. Es ist das erklärte Ziel der Maske Childress, diesen Krieg zu beenden. Die avebianco wollen die Pläne des Schweigsamen Ordens vereiteln, dieser Jade-Abt möchte das Gleichgewicht wiederherstellen. Es gibt hier keine Meinungsverschiedenheiten.«

Nun musste er sich dem prüfenden Blick einer Gefederten Maske unterziehen. »Und was schlägst du uns vor, Diener?«

»Sie sind der Rat der avebianco«, platzte es aus ihm heraus. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie klüger sind als ich. Weisen Sie Ihre Agenten in beiden Kaiserreichen an, die Kampfhandlungen einstellen zu lassen, und forcieren Sie die Friedensverhandlungen, die im Augenblick stattfinden mögen. Entsenden Sie Kuriere zum Schweigsamen Orden und bieten Sie ihnen weitere Gespräche und eine Zusammenarbeit an.« Und Childress sollte für sie sprechen, um genau zu sein. »Brechen sie alle zuwiderlaufenden Vorhaben ab, bevor sich die Wucht der Entwicklung als zu mächtig erweist und Sie den Krieg nicht mehr aufhalten können. Ich gehe davon aus, dass Sie das eine oder andere Geschichtsbuch gelesen haben?«

»Dieser Mann spricht als Vertreter des chinesischen Kaiserreichs und Agent des Schweigsamen Ordens«, sagte Childress schließlich. Ihr Tonfall hob ihren Autoritätsanspruch noch einmal hervor. »Der Mut, den er bewiesen hat, indem er hierher gereist ist, um diese Nachricht zu überbringen, kann nicht geleugnet werden, genauso wenig wie seine Beteiligung an allem, was in nächster Zukunft geschehen wird.«

»Wir sollten Ihrer Meinung nach auf Ihr bloßes Wort hin diese Maßnahmen ergreifen?«, rief jemand aus den Reihen der Masken.

Childress’ Stimme wurde eiskalt. »Wenn ich eine Maske bin, dann reicht ein einziges Wort von mir. Wenn Sie mich nicht für eine Maske halten, warum unterhalten wir uns dann?«

Childress

Sie befürchtete, dass sie ihr die Ungewissheit vom Gesicht ablesen konnten. Der Rat war nicht einmal ansatzweise das, was sie sich immer vorgestellt hatte – er wirkte wie ein einstudiertes Drama oder ein Traum und erinnerte sie irgendwie an eine Fakultätssitzung in Yale.

Noch merkwürdiger erschien ihr alles, als sie die riesige, leere Kathedrale durch einen der Seiteneingänge verließen. Die Masken und Gefederten Masken machten sich eine nach der anderen davon, und jeder trug sein Totem mit sich. Childress folgte ihnen mit Wang im Schlepptau, und der verdammenswürdige Mönch spazierte an ihrer Seite, als ob die gesamte Situation nur ein glücklicher Zufall wäre.

Dabei hatte diese Frau ihren doch recht schwachen Anspruch auf ein so hohes Maß an Autorität gerade erst gefestigt.

Außerhalb der Kathedrale lagen aber kein Geheimzimmer oder ein Tagungsraum, sondern eine Treppe, die in den hellen Fels des Kirchenfundaments geschlagen war.

Sie kamen in einer Kalksteinhöhle heraus. Fackeln flackerten an den Wänden, und der Raum stank nach altem, feuchtem und beißendem Schleimpilz. Eine grob gehauene Statue erhob sich in der Mitte – nein, nicht grob gestaltet, sondern auf eine so fremde Art geformt, dass es kaum als Kunst zu erkennen war.

Wer immer das aus dem Fels herausgeschlagen hatte, betrachtete die Welt durch einen sehr veränderten Blickwinkel. Eine Frau mit breitem Gesicht und dicken Lippen starrte Childress ausdruckslos an. Ihr Körper war viel zu groß. Als ob eine Sau einen menschlichen Kopf hervorgebracht oder eine Frau hundert Kinder zugleich geboren hätte, wie es in primitiven Mythen vorkam. Ihr Bauch wölbte sich wie ein kleiner Hügel und fiel dann auf ihre Füße herab. Hängebrüste waren wahrheitsgetreu aus dem Stein geschlagen worden.

Ein Erdgöttin der primitivsten Art. Zweifellos von großem Interesse für die Dozenten der Vergleichenden Religionswissenschaften in Yale, aber nun das Zentrum der Aufmerksamkeit eines Kreises plappernder Masken. Doch hier, wo sie verhüllte Identitäten und rituelle Formulierungen erwartet hätte, verhielten sie sich vielmehr wie der Fakultätsrat, den sie schon eben zu sehen geglaubt hatte.

»Janklow hat die Leute in Istanbul zwei Jahre lang bearbeitet …«

»… wir haben die Berichte über die ersten Kampfhandlungen an der afrikanischen Küste erhalten.«

»Wenn die Briten diesem Tesla besser zugehört hätten, dann könnten sie …«

»… ich weiß es nicht, wir haben aus Shanghai nichts mehr gehört, noch bevor die eigentlichen Kämpfe begannen.«

»… wurde heimlich beigesetzt, denn es ist besser, seinen Tod nicht bekannt zu geben und sie alle raten zu lassen.«

»Außerdem könnten wir ihn einfach zurückbringen …«

Der Wortführer der Masken drehte sich zu ihr um. »Es ist wie ein Gebet, verstehen Sie. Wir respektieren hier inmitten Seiner Schöpfung das Wort Gottes, aber nicht viele sind dem Rationalhumanismus gegenüber offen eingestellt. Die Wirbelstürme der Seele einfach beiseitezuschieben ist schwierig. Diese Göttin ist sehr alt, älter wohl als die meisten Gebäude, die es heute auf Malta gibt. Sie ist Teil der Katakomben, die sich unter der gesamten Stadt erstrecken. Dass wir uns auf sie konzentrieren, hat nichts mit Hierarchien zu tun. Sie ist in der Lage, unsere Aussagen aufzunehmen und wohlüberlegt an uns zurückzugeben.«

»Meinen Sie das wortwörtlich?« Childress konnte es kaum fassen. Sie hatte sich die avebianco immer als eine Geheimgesellschaft voller Bürokraten und Beamte vorgestellt, die ihre Informationsnetzwerke derart gestalteten, dass sie die Geschehnisse in der Welt auf ideale Weise nachvollziehen konnten und dem Rationalhumanismus die notwendigen Argumente lieferten. Sie hätte nie geglaubt, dass sie ein Haufen kostümierter Schwätzer in einer alten Höhle waren.

Doch sie hörte weiterhin zu.

»Die Admiralität will die Festnahmen nicht bestätigen …«

»… dieser unglückselige Tunnelbau wird die Mauer …«

»… wir wissen nicht, wo das Mädchen danach hingegangen ist, aber die Hörer waren beunruhigt.«

»Das sind die abschließenden Zahlen der chinesischen Verluste vor der Küste …«

Das waren keine Schwätzer. Die Masken wanderten von einem Grüppchen zum nächsten, sodass sich deren Zusammensetzung stets änderte. Jeder teilte seine Informationen mit dem Nächsten und dann dem neuesten Nachbarn, bis alle über alles informiert waren, wie Farbe sich in Wasser ausbreitet.

Eine sehr seltsame Regelung, die aber auf sonderbare Weise effektiv zu sein schien.

Neben ihr rutschte Wang unruhig hin und her. Sie drückte erneut seinen Arm und flüsterte: »Warten Sie, das ist bald vorbei.«

»Ich habe keine Angst davor, dass es getan wird«, antwortete er auf Chinesisch. »Ich habe Angst davor, dass es nicht richtig gemacht wird.«

Schließlich verstummten sie. Jeder außer dem Wortführer hatte sich einem der Grüppchen angeschlossen, und ihr ständiges Wechseln war beendet. Alle drehten sich zur Göttin hin.

»Wir unterstützen die Maske Childress«, sagte jemand aus der ersten Gruppe. Ihre Kameraden nickten.

»Unsere Unterstützung ist vorläufig, aber gegeben«, stellte ein Mann in der zweiten Gruppe fest.

»Wir können sie nicht unterstützen«, teilte die Sprecherin der dritten Gruppe mit, aber zwei Mitglieder ihrer Gruppe schüttelten unzufrieden den Kopf.

Und so ging es weiter, elf Gruppen aus vier oder fünf Masken. Acht stimmten ihr zu, zwei waren gegen sie, eine war unentschieden.

Der Wortführer wandte sich Childress zu. Sie zitterte, denn die Kälte des Gesteins hatte sich während der Wartezeit bemerkbar gemacht, und weil sie die merkwürdige, aber schnelle Effizienz dieser Menschen beeindruckte, zu denen sie nun gehörte.

»Wir akzeptieren Ihren Bericht. Unsere Agenten werden so schnell wie möglich nach London und Peking aufbrechen, und die Informationen sollen an alle erreichbaren Feldkommandeure weitergegeben werden. An einigen Orten wird man nicht auf Sie hören, aber an vielen werden Ihre Worte auf Verständnis treffen. Wir werden einen Botschafter für den Schweigsamen Orden und den Drachenthron ernennen, einen Generalbevollmächtigten, der in unserem Namen agieren kann, um zu schriftlichen Vereinbarungen zu gelangen, dass weitere Versuche, die Mauer zu überwinden, zu unterlassen sind. Wir werden uns außerdem um das Mädchen Paolina kümmern, denn wir glauben, dass sie sich mittlerweile wieder in der Nördlichen Hemisphäre aufhält.«

»Nur beim Letzten bin ich sicher, dass Sie falschliegen«, sagte Childress und mühte sich, weiterhin entschlossen zu klingen. »Was den Rest angeht, wäre ich für Ihre Ratschläge dankbar. Wir können diesem Wahnsinn vielleicht doch noch ein Ende setzen.« Sie spürte in diesem Augenblick, wie sich das Rad des Schicksals anders zu drehen schien, als ob die Logik einer maßgeblichen und schmerzlichen Entscheidung sich nun in ihrem Herzen zeigte.

»Sie werden unsere Entscheidungen dem Osten überbringen.« Ihr Gesprächspartner wirkte fast grimmig. »Gehen Sie zuerst zum Schweigsamen Orden und weisen Sie ihn an, ihre Pläne an der Mauer einzustellen. Wenn wir sie überwinden wollen, dann wäre es möglich, eine gemeinsame Unternehmung anzugehen. Es ergibt wenig Sinn, unsere Streitigkeiten in diese unberührten, kirchenfernen Gestade zu übertragen. Unser Zwist kann dort wohl kaum von Bedeutung sein, und es liegt an uns, die richtigen Dinge hinüberzubringen.«

»Ich –«, begann Childress, unterbrach sich aber, als die Gefederte Maske weitersprach.

»Danach werden Sie nach Beijing weiterreisen und dieselbe Nachricht dem Kaiser auf seinem Drachenthron überbringen. Machen Sie ihm klar, dass niemand diesen Krieg gewinnen kann. Die Engländer haben sich von einem wilden Zauberer täuschen lassen, mit dem sie nun nicht mehr im Bunde stehen.«

»Was werden Sie mit Paolina machen?«, fragte sie, denn diese Bedrohung bereitete ihr Sorgen.

»Wir werden ihr dabei helfen, eine Lösung zu finden, dass sie sich selbst oder den Mächtigen dieser Welt nicht mehr als Gefahr begegnet«, lautete die Antwort. »Ihre Mission führt Sie in den Osten.«

»Warum ich?«

»Weil Sie eine Frau sind, die ganze Kriegsschiffe ihrem Willen unterordnen kann und auf die Freundschaft mehrerer Dutzend anderer hoffen kann, die ihr zu Hilfe eilen würden.«

Eine Rückkehr in chinesische Gewässer wäre für die Five Lucky Winds und Leung eine große Gefahr, aber diese Entscheidung hatte nicht sie zu treffen. Zumindest nicht jetzt. »Ich werde mit der Besatzung meines Schiffs sprechen müssen«, sagte sie. »Ich muss herausfinden, was das Beste für sie ist.«

»Ich kann Sie nach Hause bringen.« Wangs Angebot überraschte sie. »Ich bin mit der Jacht Good Change hierhergekommen. Mein Schiff gelangt an britischen Kanonen vorbei, ohne dass jemand Alarm schlägt.«

»Was ist mit der Five Lucky Winds?«

Neben Wang lächelte der Mönch und blies Rauch in die Luft. »Gehen Sie und reden Sie mit dem netten Kapitän Leung. Er hat Ihnen zuliebe ein Leben voller Loyalität und Disziplin über Bord geworfen. Ich bin mir sicher, dass er einer Rückkehr zustimmen wird.«

Der Wortführer der Masken überreichte Childress etwas. Sie nahm es entgegen, ohne es zunächst zu erkennen. Federn, die aus einem Behältnis herausragten, das wie die Rückseite eines Dominosteins aussah. Die längeren Schwungfedern hingen nach unten.

»Sie sind nun eine Gefederte Maske«, sagte er zu ihr. »Es kann keinen Zweifel an Ihrer Loyalität und Ihren Fähigkeiten geben. Sie werden eine hohe Position im Rat bekleiden, wenn Sie aus dem Osten zurückkehren.«

Sie sah zum Mönch, dann zu Wang. »Ich sollte auf die Five Lucky Winds zurückkehren, glaube ich.«

»Gehen Sie«, sagte der Wortführer. »Wir werden später Siegel und Dokumente überbringen, die die Mandarine an ihren Höfen erfreuen werden, aber Sie wissen, was jetzt getan werden muss.«

»Ja«, sagte der Mönch, »was getan werden muss.«

Sie schien zufrieden, was im gleichen Atemzug auch Childress zufriedenstellte. Die Bibliothekarin wandte sich der Treppe zu, gefolgt von Wang und dem Mönch.

Keiner der avebianco folgte ihnen hinauf. Als sie auf die Straße hinaustraten, waren sie allein, abgesehen von der üblichen Betriebsamkeit der Stadt.

»Wissen Sie, wohin wir uns wenden müssen?«, fragte Childress Wang.

»Folgt mir«, sagte der Mönch und marschierte in einer blauen Rauchwolke davon.


Einundzwanzig

Kein Pfeil wird ihn verjagen;
die Schleudersteine sind ihm wie Stoppeln.

Hiob 41:20

Boas

Er stolperte durch ein schwarzes Land und blutrote Flüsse. Der Himmel flammte bruchstückhaft auf, erleuchtet von Blitzen und Erinnerungen. Ein Schrei war zu hören.

… und er erhob sich aus dem Grabe, mit Weisheit in der einen und Gerechtigkeit in der anderen Hand …

Nein, dachte Boas. Nicht das.

… jeder Schritt erschien einer Schnitzarbeit gleich, sodass die Statue im Licht der mittäglichen Sonne zu wandeln vermochte …

Feuer? Auf jeden Fall Hitze.

… die Opfer werden an jeden Punkt des Kompasses gelegt, bis die Kohanim damit fertig sind, Ihn gnädig zu stimmen …

Er verspürte keine Schmerzen. Nicht wie die Affenmenschen. Aber etwas war falsch, schrecklich falsch.

… und er erhob sich von seinem zerlumpten Bett, und als toter Mann durchschritt er die Tempeltüren und rief zur Vernichtung der Feinde des Königs auf …

Ein Arm schien sich von selbst zu bewegen. Der andere ließ sich nicht bewegen. Boas nahm an, dass er gefesselt war.

… und so ergriff ihn der Geist des Herrn und nahm mit Gewalt von seinem Körper Besitz …

Boas wurde klar, dass sich seine Beine ohne sein Zutun bewegten. Das Sechste Siegel …?

… und er sprach mit der Stimme der Unvernunft, die Recht und Gesetz nicht mehr anerkannte …

Er erhob sich, ohne zu sehen, ohne zu hören, und vor seinem inneren Auge brodelte der Himmel, gefangen in den Metallbögen seines eigenen Kopfs. Nur die Körperbewegungen konnte er wahrnehmen, doch bewegte er sich, ohne dies zu wollen.

… und er tötete sie in seinem Zorn, schritt an den Torpfosten vorbei und suchte den Tod im blutgetränkten Fluss …

Alles fühlte sich starr und seltsam an, abgesehen davon, dass er sich eigentlich nicht bewegen dürfte.

JHWH, dachte Boas und sprach damit den abwesenden Geist seiner ersten Schöpfung an, wenn dies durch Deine Hand geschieht, dann gib mich bitte frei. Wenn dies die Hand eines anderen ist, so vernichte sie, damit ich mich in die Freiheit stürzen kann.

Etwas traf ihn schwer, aber er stürzte nicht.

Das Siegel schrie auf.

 … ungläubig und töricht bist du, und du wirst deines Verstandes und deiner Seele verlustig gehen, weil du dich der Pflicht verbunden fühlst, die dich verraten …

»Ich habe nichts aufgegeben«, sagte er, und sein künstlicher Kehlkopf zischte und knisterte. Paolina, al-Wazir – um ihrer und der Völker willen, denen sie entstammten, hatte er die Nördliche Hemisphäre durchquert. Nicht für sich selbst. Er hatte alles gegeben, aber er hatte noch nicht aufgegeben.

… nun stütze die linke Wand, damit sie nicht zusammenbricht …

Boas bemerkte, dass er die linke Hand ausgestreckt hatte. Dort befand sich etwas Unnachgiebiges, Beständiges. Eine Wand.

… öffne nun wirklich deine Augen und erkenne das Licht vor dir …

Er öffnete die Augen und erkannte eine Gruppe Männer mit Gewehren, die in einen Flur hinaussahen und lautlos riefen. Ein Teppich vor ihm schwelte und flackerte an einigen Stellen auf. Möbel waren zu polierten Holzsplittern zerbrochen.

… sei standhaft, damit sie nicht an dir vorbeikönnen …

»Boas«, rief Paolina hinter ihm.

Er wollte sich umdrehen und ihr antworten, für ihre Sicherheit sorgen, sicherstellen, dass es ihr gut ginge, dass sie gesund und munter war, selbst wenn diese Männer in den Raum hereinplatzten und sie in einem Kugelhagel niederstreckten.

… sodass er sich über das Feuer warf …

Sein Mund öffnete sich, und Worte brachen hervor, die nicht die seinen, sondern die des Sechsten Siegels waren, das die volle Kontrolle über Boas’ Körper übernommen hatte.

Durch die Hand des Herrn und den Willen meines Schöpfers schwöre ich dir ab und fordere dich auf, der Gewalt zu entsagen und zurückzutreten, bevor du dem Heiligen Werk zuwiderhandelst – sonst wirst du zu Boden gestreckt und auf dem Altar des Herrn zerbrochen.

Sie wirkten entsetzt, und ein Zaudern schien durch ihre Reihen zu gehen. Irgendjemand hinter ihm schrie. Eilige Schritte waren zu hören.

Nur Paolina rief nach ihm, bevor sie zu schreien begann, weil jemand Unsichtbares sie zur Seite schob.

Der Kugelhagel setzte erneut ein.

… und du wirst dir niemals dessen sicher sein …

Wang

Ihr Gang durch die Straßen Valettas verlief diesmal friedlicher, fast so, als ob sie unsichtbar wären. Die Malteser wandten einfach ihre Gesichter ab. Selbst die britischen Soldaten, an denen sie vorbeikamen, schienen sie drei nicht zur Kenntnis zu nehmen.

Er musste den Mönch fragen. »Machen Sie das?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Auch nicht mehr, als Sie es tun.«

»Denken Sie daran, aus welchem Gebäude wir herausgekommen sind«, sagte Childress. »Die avebianco haben offensichtlich ein merkwürdiges Verhältnis zur hiesigen Gesellschaft. Sie sind allgegenwärtiger, als ich es für möglich gehalten habe. Ich vermute, dass die Masken – die anderen Masken, sollte ich vielleicht sagen – völlig unbemerkt durch die Stadt gehen, solange sie nicht die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich lenken wollen.«

»Mehr mache ich auch nicht«, sagte der Mönch. »Die Menschen sehen nicht das, was vor ihnen ist, sondern nur das, was ihre Aufmerksamkeit erregt.«

Sie überquerten einen Platz und kamen an auffliegenden Taubenschwärmen und einem Brunnen vorbei, der nach alten Rohren roch. Die Gebäude waren ein wenig kleiner als die beeindruckenden, mit Fenster versehenen Kalkstein- und Granitfelsen, die sich direkt am Ufer befanden. Der Mönch bog erneut ab, ohne eine Sekunde zu zögern, und Wang wusste nicht, wo sie sich befanden. Es konnte allerdings nicht so schwer sein, den Hafen zu finden.

Bald schon näherten sie sich der Five Lucky Winds. Die zahlreichen Gaffer am Unterseeboot waren nicht weniger geworden. Wang und Childress mussten Leute beiseiteschieben. Der Mönch schlängelte sich einfach durch, als ob sie Rauch wäre, der sich an Bäumen vorbeibewegte. Malteser und Briten machten murmelnd Platz.

Der Mönch ging über den Steg. Childress folgte. Wang kam als Letzter.

Als sie das Deck betraten, kam al-Wazir herbeigerannt und zerquetschte die Engländerin fast mit seiner Umarmung. »Wir wussten nicht, wann ihr zurückkehrt!«

Leung kam ihnen entgegen und warf Wang einen kurzen Blick von der Seite zu. »Maske, wie ist es Ihnen ergangen?«

»Wir müssen uns zusammensetzen, um dies zu besprechen«, sagte sie.

Der Kapitän nickte. Sie kletterten die Eisenleiter im Turm hinab, und Wang folgte der rauchumwölkten Spur des Mönchs.

Gashansunu

Ihr Körper starb.

Sie wusste es, so wie sie ihren eigenen Herzschlag kannte. Sie wusste es, wie sie auch die Flammen und die Druckwelle gespürt hatte, die über sie hinweggerast waren. Sie wusste es, wie sie ihren angestammten Platz in der Stadt kannte – instinktiv, ohne jeden Zweifel, mit absoluter Sicherheit.

Es war nur rechtens. Sie war schon seit einiger Zeit tot, denn sie hatte ihr wa verloren und sich völlig von ihrer Welt entfernt. Die Mauer war nicht nur ein simpler Bestandteil der Welt, sondern eine Grenze, die die herzlose Gewalt der Nördlichen Welt von der grünen, ruhigen Südlichen Hemisphäre fernhielt.

Auch dort starben die Menschen, aber sie starben an Dingen, die man verstehen konnte. Fiebererkrankungen, die ihren Ursprung in den Flüssen hatten; Unfälle auf den Straßen der Stadt; ein ausufernder Streit zwischen den Häusern, der die Grenzen der Vernunft überschritt. Wenn sie starben, dann bewegten sich ihre Geister in die Schweigende Welt und wurden dort zu wa, um anschließend zurückzukehren und in den Herzen der Hexenmeister zu schlagen und ihren Verstand zu beseelen.

Gashansunu hatte sich den Tod nie als einen solch geordneten Vorgang vorgestellt. Jemand rief laut Zahlen. Rasseln, laute Schläge und kurze Knallgeräusche waren zu hören, als ob ein Gebäude mit Werkzeugen aus Eisen und Blei gebaut würde. Stimmen erklangen, Menschen stöhnten. Sie lag mit dem Gesicht nach unten flach auf dem Boden und sah nicht mehr als ein Stück zerfetzten Teppichs, der nach Tod stank.

Der Vorraum zum Verhängnis. Niedergeschlagen inmitten all dessen, was für die Welt wirklich von Bedeutung war.

Ihr Rücken fühlte sich taub an und auch ihre Beine. Ihr war viel zu warm, außer dort, wo ihr viel zu kalt war, und die feuchte Wärme auf einem großen Teil ihres Körpers ließ darauf schließen, dass sie sehr viel Blut verloren hatte.

Sie versuchte ein letztes Mal, die Schweigende Welt zu erreichen. Obwohl ihr der Zugang seit dem Verlust ihres wa versagt war, wünschte sich Gashansunu dennoch, zurückzukehren und ihre letzten Augenblicke dort zu erleben.

Zu ihrer Überraschung konnte sie die Schweigende Welt betreten. Der Lärm und die Schmerzen ließen nach, als sie sich in einem stillen Korridor wiederfand, der sich in beiden Richtungen ins Unendliche erstreckte. Sie konnte die anderen Seelen der Besatzung der Stolen sehen. Helle Leuchtpunkte des Zorns brannten in der Ferne.

Ihr wa schrie auf.

Du bist hier!

Hilfe.

Sie wirbelte herum, sah von Punkt zu Punkt, von Ort zu Ort, auf der verzweifelten Suche nach ihrem armen wa. Sie konnte es nicht erkennen, also rief Gashansunu erneut.

Wo?

Hier.

Etwas flackerte zu ihrer Linken auf. Sie stand auf, leugnete die Unmöglichkeit, zerrissene Muskeln und gebrochene Knochen zu bewegen, und folgte dem Schreien.

Kitchens

Es war eine Katastrophe. Sie hatten Blenheim Palace angegriffen, den Amtssitz der Queen, und waren gescheitert. Er konnte Gott nur noch um einen schnellen Tod bitten.

Ihr kleiner Trupp hatte sich um eine weitere Ecke zurückgezogen. Ihre Kleidung schwelte noch von der Wasserstoffexplosion. Dass sich zwischen ihnen und dem Wasserstoff einige Räume befanden, hatte ihnen das Leben gerettet, aber zwei weitere Männer lagen im Sterben. Boas offensichtlich auch, bis er aufstand und sich in den Kugelhagel ihrer Feinde stürzte.

»Zurück, wieder zurück!«, brüllte Kitchens seiner Hand voll Überlebender zu.

Der Messing lenkte die Palastsoldaten ab, was den Eindringlingen die Zeit gab, sich selbst und ihre Verwundeten um eine weitere Ecke zu schleppen. Dieser Korridor war von der Explosion nicht betroffen. Er wirkte seltsam normal, so wie jeder englische Herrensitz aussah, wenn er nicht bewohnt wurde. Kitchens genoss die Düfte der Möbelpolitur und des Teppichstaubs für einen Sekundenbruchteil, bevor er sich wieder auf das konzentrierte, was ihnen als Nächstes bevorstand.

Der Sonderbeauftragte konnte sich nicht vorstellen, wie er jetzt noch die Queen erreichen sollte. Er hatte darauf gehofft, dass ihnen genügend Zeit zur Verfügung stünde, um sich durch die Flure des Blenheim Palace zu bewegen – bei seinem letzten Besuch war es hier praktisch leer gewesen –, aber die Verteidiger hatten zu schnell und zu effektiv reagiert.

Diese Verteidiger wussten nicht, was los war, um welchen Einsatz hier gekämpft wurde, und sie hatten die Wünsche der Queen nicht gehört. Selbst wenn sie sich nicht in Kampfhandlungen befänden, hatte Kitchens seine Zweifel daran, ob sich diese Männer überhaupt Erklärungen anhören würden.

Martins’ Forderung, sich nur vernünftig bewaffnet in den Konflikt zu begeben, hatte sich als richtig herausgestellt. Sie hatten fast keine Munition mehr, keine Zeit, kein Ziel und ihr Leben war praktisch verwirkt.

Diesmal würde er nicht so einfach davongehen können.

Dann stand Gashansunu auf. Ihr Körper machte seltsame knarzende Geräusche, und dunkles Blut floss aus der Schussverletzung in ihrem Rücken.

»Was zur Hölle machen Sie?«, brüllte Kitchens, und dann wurde ihm klar, wie unwichtig das war. Er drehte sich zu Paolina um, die mit Tränen in den Augen vor ihm stand. »Das ist falsch, es ist alles falsch«, sagte sie zu ihm. »Sie haben alle getötet.«

»Mein wa ist bei der Queen«, stöhnte Gashansunu und schlurfte dann den Korridor entlang. Hoffnung flackerte in Kitchens auf. Vielleicht hatten sie eine Chance. »Folgt ihr!« Die überlebenden Seeleute zogen los. Paolina zerrte an Kitchens’ Ärmel. »Wir können Boas nicht zurücklassen. Er wird sterben, sie werden ihn verschrotten oder für ihre Forschungen auseinandernehmen. Es wird nichts mehr von ihm übrig bleiben außer Metall und Staub.«

»Dann hilf ihm!«, zischte Kitchens. »Hilf uns allen. Wir haben keine Leute mehr, wir haben keine Munition mehr, wir haben keine Zeit mehr. Benutz dein magisches Gerät und besorg uns von allem etwas.« Er schüttelte sie ab. »Hilf uns oder lass uns in Frieden sterben, Weib!«

Paolina

Sie starrte Kitchens hinterher, der seinen zerlumpten Haufen vorantrieb, um der taumelnden Hexenmeisterin zu folgen.

Ihre Loyalität war eindeutig. Sie sah um die Ecke. Konnte sie Boas retten? Wenn sie ihn nur erreichen konnte, dann könnten sie beide wegfliegen, zurück zur Mauer. Sie würde sich nicht einmal richtig abstoßen oder die Energie woandershin verschieben. Es wäre besser, diesen Teil des Palasts einzuäschern und sie im Zweifel darüber zu lassen, was aus ihr und ihrem Messingliebhaber geworden ist. Das würde diesen englischen Männern eine Lehre sein, sich in Zukunft richtig zu verhalten.

Boas stand vor einem Trupp bewaffneter Verteidiger, die Arme ausgebreitet, genau wie der Messing-Christus es getan hatte, als man ihn auf das römische Uhrwerk schnallte. Seine Stimme war zu hören, aber sie verstand nicht, was er sagte. Was er ausgesprochen hatte, ließ die Verteidiger jedoch für einen Augenblick innehalten.

Fast zwölf Meter rauchender, blutverschmierter Teppich und drei Leichen befanden sich zwischen ihr und Boas. Sie konnte diesen Abstand unmöglich überwinden und gleichzeitig die Taschenuhr verwenden, nicht, wenn sie im nächsten Moment von einer Kugel getroffen werden konnte.

Sie konnte ihn zu sich ziehen, wie sie es so folgenreich damals mit der Five Lucky Winds getan hatte, aber dann wären sie immer noch hier, dem Untergang zu nah, als dass sie danach noch etwas erreichen könnten.

Die Five Lucky Winds …

Es handelte sich um ein Unterseeboot. Ein Schiff voll mit Männern und Waffen; und als sie es zum letzten Mal gesehen hatten, war Boas’ bester Freund an Bord gewesen, al-Wazir. Sie würde ihnen alle Zeit der Welt zur Verfügung stellen, wenn sie sie hierher rief.

Es war viel schlimmer, ein mehrere Tonnen schweres Kriegsschiff auf den Kopf zu bekommen, als ein einzelnes, unterbesetztes Luftschiff.

Die Kühnheit dieses Gedankens raubte ihr den Atem. Sie hatte nur wenige Sekunden, aber es könnte funktionieren. Und nun wusste sie auch, wie sie Dinge bewegen konnte, ohne eine Spur der Zerstörung zu hinterlassen. Alles, was sie tun musste, war, ein ausreichend großes Gegengewicht ins Spiel zu bringen.

Wie viele Matrosen waren an Bord gewesen? Dutzende? Dazu noch dieser Kapitän Leung und der Bootsmann. Sie würden wissen, was es zu tun galt, wie man sich diese Verteidiger vom Hals hielt, wie man sie und Boas retten konnte.

Paolina zog die Aufzugskrone auf die vierte Position heraus. Das Unterseeboot war das größte Objekt, das sie jemals herbeigerufen hatte, und zwar mit Abstand. Aber sie hatte es schon einmal getan, und deswegen würde sie es jetzt auch wieder schaffen.

Einen halben Schritt rückwärts, damit sie ungestört vorgehen konnte. Augen schließen, erinnern, erinnern. Wie schieben, wenn man etwas so Großes heranholte? Wohin konnte sie die Energie schicken?

Sie konzentrierte sich auf den Atlantischen Ozean unterhalb von Praia Nova. Das war ein Gewässer, das sie ihr gesamtes Leben lang gesehen hatte, bis sie ihre Heimat verließ. Die Kraft, die bei dieser Aufgabe freigesetzt werden würde, würde wie eine Bombe ins Meer einschlagen. Es würde niemanden verletzen, außer die Boote wären auf Fischfang. Das war ein leerer Ort. Das einzige Risiko betraf die doms und die Männer des Dorfs, die ihnen dienten.

Nun ja, das und das Risiko, das hier überhaupt zu tun. Ihre Schwüre erneut zu brechen, damit sie fliehen konnte.

Keine Zeit, keine Zeit, keine Zeit, schrien ihre Gedanken. Er muss überleben!

Bedauern konnte sie das alles später, wurde Paolina in diesem Augenblick klar. Sie ignorierte ihre Bedenken und konzentrierte sich weiter. Das Bild der Five Lucky Winds entstand vor ihren Augen, sie hatte den Ort, an den die Energie zu gehen hatte, die durch das Ausmaß der Verschiebung entstehen würde, und sie würde das Schiff im Innenhof landen lassen, wo das Luftschiff noch brannte.

Paolina drehte die geriffelte Aufzugskrone und rief das Unterseeboot zu ihr.

Der Lärm war unbeschreiblich. Eine Präsenz, eine Kraft, eine ohrenbetäubende Bewegung der Luft, die brachial auf Ohren und Verstand durchschlug. Paolina rannte um die Ecke, als Salzwasser durch die Türe des Wohnzimmers platzte und den Korridor kniehoch flutete. Boas stürzte in den wirbelnden Schaum. Die Männer hinter ihm verließen panisch ihre Stellung.

Er war gestürzt, aber er würde nicht ertrinken. Ihr Liebster konnte einen Augenblick warten, auch wenn es ihr im Herzen weh tat. Sie brauchte al-Wazir, Leung, die alte Bibliothekarin. Sie brauchte sie sofort.

Paolina rannte durch das zerstörte Wohnzimmer und platschte durch abfließendes Wasser, das nur noch ihre Fußgelenke umspülte. Eine große, gebogene Metallwand erhob sich draußen im Garten – der Rumpf des Unterseeboots.

Es waren bereits Schreie auf Chinesisch zu hören.

Sie rannte durch die zerstörte Tür und rief nach al-Wazir.

Childress

Die Welt glitt zur Seite.

Valetta verschwand.

Das Deck fiel unter ihr weg.

Sie fiel und versuchte verzweifelt, sich an der Metallwand des Kommandoturms festzuhalten.

Dann endete der Fall, und sie krachte auf das Deck. Sie, Leung, al-Wazir und der Mönch waren ineinander verkeilt, als sich der Turm nach steuerbord zu legen begann. Ein lautes, metallenes Krachen pflanzte sich durch den Rumpf fort.

Über ihr erkannte Childress einen Dachgiebel.

Männer brüllten auf Chinesisch. Sie hörte al-Wazir fluchen, trotz der Geräusche abfließenden Wassers. Dann rief eine Mädchenstimme den Namen des Bootsmanns.

Paolina.

Das Mädchen hatte das Unterseeboot mit dem Schimmer erneut zu sich gerufen. Nur waren sie diesmal nicht in stürmischer See gewesen.

Ein Mann tauchte auf dem Giebel auf, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und zog sich dann zurück. Sie hörte einen Schuss.

Leung klitterte hinauf, schob sich an den beiden Frauen vorbei, um aus der kleinen Kommandantenluke hinauszuschauen. »Wir sind in einem Garten«, sagte er mit merkwürdiger Stimme. »Mit dem Wrack eines Luftschiffs.«

Childress kam auf die Füße. »Paolina.«

Der Mönch kletterte bereits die Leiter hinunter.

»Nach unten«, befahl Leung.

Wenn sie tatsächlich eine der Acht Unsterblichen ist, dachte Childress, dann wäre dies ein guter Zeitpunkt, ihre wahren Kräfte zu zeigen.

Die Bibliothekarin kletterte hinter dem Kapitän und dem Mönch her.

Schüsse waren von den Dächern zu hören. Dies war kein Garten, es war ein auf drei Seiten umschlossener Innenhof, wie es für ein großes Herrenhaus üblich war. Childress hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden.

Matrosen warfen einander auf Befehl von Leung und al-Wazir Gewehre zu, die durch eine der Luken hinausgereicht wurden. Ein Trupp erwiderte bereits das Feuer und hielt die Verteidiger in Schach. Ihnen stand genügend Deckung zwischen Holzplanken zur Verfügung, denn die Five Lucky Winds war auf einem zerbrochenen Holzrumpf gelandet.

Sie sah sich nach Paolina um. Der Mönch hatte das Mädchen erreicht und redete hektisch auf es ein. Childress rannte zu ihnen hinüber, ohne auf die Kugeln zu achten.

»… Mr Kitchens ist auf dem Weg, um die Queen zu töten«, sagte das Mädchen unter Tränen. »Wir müssen sofort gehen, bevor sie ihn vollständig zerstören.«

»Wohin gehen?!«, verlangte Childress zu wissen.

»Um Boas zu holen! Er ist niedergeschossen worden. Ich habe Angst, dass er stirbt.« Sie sah die Bibliothekarin mit roten, verquollenen Augen an.

»Führe uns dorthin«, sagte sie zum Mädchen.

Paolina rannte durch einen zerstörten Raum, der vor Kurzem sowohl in Flammen aufgegangen als auch überschwemmt worden war. Childress folgte ihr, der Mönch direkt dahinter.

Im Korridor vor dem Raum lagen überall Leichen. Salzwasserspuren befleckten Boden und Wände. Boas lag glänzend zu ihrer Linken. Der Rest der Männer schienen Briten zu sein.

»Seid ihr beide hier allein?«, rief Childress und folgte ihnen.

Paolina warf sich neben Boas auf die Knie und sah zur Bibliothekarin hoch. »Nein. Ich bin hier mit Mr Kitchens und Gashansunu, die mir geholfen hat, den Rückweg aus der Südlichen Hemisphäre zu finden. Und mit all diesen Matrosen. Aber er liegt im Sterben.«

Sie versuchte, Boas’ Kopf zu heben, aber er bestand nur noch aus reglosem Metall. Der Mönch beugte sich vor und drehte den schweren Messingkörper um. Er krachte auf den Rücken. Seine Augen öffneten sich flatternd. Die Iriden bewegten sich, während etwas in ihm knisterte, als ob er zu sprechen versuchte. Kugeln hatten sein Gesicht zerschmettert. Das galt auch für den Brustkorb.

Eine Hand zuckte. Die drei Frauen starrten ihn entsetzt an und schwiegen, als sich seine Finger über den Unterleib schoben und auf einen Punkt drückten. Eine kleine Klappe öffnete sich.

Boas’ Augen flatterten. »Nimm es«, flüsterte er, und seine Stimme glich dem Ächzen überbelasteten Metalls.

»Nein«, sagte Paolina und schloss die Klappe. Sie hatte kein Interesse an dem, was er in sich trug. »Wir bringen dich in Sicherheit.«

Lautes Krachen war von draußen zu hören und ließ Staub von der Decke rieseln.

Sicherheit scheint keine Option mehr zu sein, dachte Childress.

»Ich werde dir helfen«, sagte der Mönch. »Es gibt nur einen Ort, an dem ihr sicher sein könnt, fremdes Mädchen.«

Paolina sah die Frau verzweifelt an. »Wo? Was? Wie?«

Der Mönch sprach eindringlich und schnell auf sie ein. »Der Jade-Abt wird euch beraten und euch schützen. Er beobachtet die Welt und dient ihr als Berater, wie er es auch schon für den Jungen Hethor war. Sein Tempel ist voller Automaten und Maschinen; er kann deinen Metallmann reparieren. Wenn seine Seele der Ruhe bedarf, beschäftigt er seine Hände mit dieser Arbeit. Ihr werdet dort nicht mehr verfolgt. Seine Verteidigung auf der Spitze der Mauer ist undurchdringlich.«

»Warte«, wollte Childress schon widersprechen, unterbrach sich aber. Sie war sich nicht sicher, ob sie jetzt das Wort ergreifen sollte – die Entscheidungen, die getroffen wurden, waren nicht ihre, und sie lagen auch nicht in ihrer Macht. Was den Jade-Abt anging, so hatte sein Name sie in Valetta beschützt. Vielleicht konnte er diese Leute ebenso beschützen.

Nach einem kurzen Blick zu Childress wandte sich Paolina wieder dem Mönch zu. »Wo gehen wir jetzt hin? Wie kann ich sicher sein, dass ich dir trauen kann?«

»Das kannst du nicht. Du hast keinen Grund, mir zu trauen.« Der Mönch zuckte mit den Achseln, und für einen Augenblick war der stets vorhandene ironische Unterton nicht mehr da. »Alles, was du nun hast, ist Hoffnung.«

»Würdest du mit mir kommen?« Childress brauchte einen Moment, bevor sie merkte, dass das Mädchen sie meinte.

»Nein«, sagte die Bibliothekarin sanft, denn sie verspürte ein neues, überwältigendes Gefühl der Gewissheit. »Ich muss hierbleiben und mit Kapitän Leung und dem Bootsmann sterben.«

Paolina widersprach ihr: »Niemand muss sterben.«

»Das ist bereits geschehen.« Childress schüttelte den Kopf. »Welchen Auftrag deine Freunde auch zu erledigen haben, es hat den Zorn dieses Orts erregt. In dem anderen Raum liegt ein toter Diener und Matrosen im Flur. Dein Boas …«

»Wenn ich gehe, dann werdet ihr sterben.«

»Wir werden getötet, ob du nun gehst oder nicht. Die Armee, die diesen Ort verteidigt, kann uns nicht erlauben, diesen Tag zu überleben. Wir haben ein Heiligtum angegriffen.«

»Wir sind in Blenheim Palace«, teilte ihnen Paolina mit. »In der Mitte Englands. Mr. Kitchens ist hierhergekommen, um der Queen beim Sterben zu helfen.« Sie wandte sich an den Mönch. »Zeig mir, wo du hingehen würdest. Ich werde dich und Boas schicken, damit der Abt sich um ihn kümmern kann. Ich komme euch nach, wenn ich kann.«

»Das kann ich nicht tun«, sagte der Mönch mit einer sehr unglücklichen Stimme. »Ich muss mit dir zurückkehren.«

»Ich werde niemals mit dir kommen, wenn du das jetzt nicht für mich tust. Er ist mir wichtiger als mein eigenes Leben.«

»Woher weißt du, wo du mich hinschicken musst?«

»Kannst du es mir irgendwie erklären?« Paolina klang verzweifelt.

»Ich kann dir meinen Verstand öffnen, wie es nur die wenigsten können. Du kannst den Ort sehen, mich schicken und uns folgen, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist.« Der Mönch senkte sein Kinn und begann zu beten. Childress sah zu, wie sich Paolina an ihrem kleinen Gerät zu schaffen machte und einen der vier Zeiger bewegte, während sie mit sich selbst sprach. Draußen waren Schüsse zu hören und eine weitere Explosion, aber das Mädchen machte weiter. Childress fragte sich, wie bald sie von irgendjemandem unterbrochen werden würde.

Dann sah Paolina wieder auf. »Ich habe es.«

Sie beugte sich hinab, um Boas einen Kuss aufzudrücken, presste die Taschenuhr an die Brust und schickte sowohl den Mönch als auch den Metallmann mit einem Knall fort.

»Und was jetzt?«, fragte Childress.

»Wir finden Kitchens«, sagte Paolina. »Wir helfen ihm, seine Mission zu beenden, und wir finden einen Ausweg für euch alle. Dann werde ich zu diesem Jade-Abt gehen. Wir werden meine Taschenuhr zwischen seine Automaten legen, und sie wird eine Dekoration von vielen in seinem Tempel sein. Ich werde meine Kräfte nie wieder einsetzen, wenn dies geschehen ist, denn die Last einfach zu groß für einen Menschen.«

»Du wärst sowohl vor der Nördlichen als auch der Südlichen Hemisphäre sicher, dort oben auf der Mauer«, merkte Childress an.

»Ich wurde auf a Muralha geboren. Es ist nur richtig, dass ich dort auch sterben sollte.«

Sie gingen den Flur entlang. »Einen Augenblick«, sagte Childress an der Tür. Sie ging den Weg zurück in den Garten und rief die Männer ihres entzweigebrochenen Schiffs zu sich.

Wang

Er kauerte zwischen fremdartigen Sträuchern, umgeben von Seeleuten. Was war gerade mit ihnen geschehen? Niemand schien sonderlich überrascht, aber Wang war zutiefst schockiert. Gerade hatten sie sich noch im Hafen von Valetta befunden, und einen Augenblick später fielen sie aus dem Himmel … aber wohin?

Kein Wunder, dass der Schweigsame Orden diese Maske Childress so fürchtete.

»Kannst du schießen?« Jemand drückte dem Katalogisierer ein kurzes Gewehr in die Hand.

»Nein«, flüsterte er. Aber wenigstens konnte er etwas tun. Er richtete die Waffe auf die Dächer und versuchte, den Abzug zu betätigen.

Wo waren sie?

»Wir sind gestorben und sind jetzt in der Hölle«, sagte der Matrose, der ihm gerade die Waffe gereicht hatte, als ob Wang seine Gedanken laut ausgesprochen hätte.

»Ist die Hölle voller Engländer?«, fragte ein anderer. »Ich habe auf jeden Fall noch nicht das Totengericht gesehen. Ihr etwa?«

»Hier«, rief jemand Wang zu. Eine Hand griff nach dem Sicherungsbolzen und löste ihn.

Vielleicht war dies die Hölle.

Al-Wazir, den Wang nicht sehen konnte, brüllte etwas über Schotten und den Tod. Dann spazierte die Maske Childress in den Garten. Sie schien von einem inneren Licht erfüllt und stand dort, als ob sie mit dem Kampf nichts zu tun hätte.

Vielleicht war es doch nicht die Hölle, dachte er.

»Kommt mit mir«, rief sie auf Chinesisch. »Wir haben eine Mission und müssen dem Mädchen Paolina ein letztes Mal folgen.«

Ein Mann mit Kapitänsabzeichen auf seiner Uniform sah hinter einem Rumpfbruchstück auf. Der Verräter Leung! Wang hatte nicht verstanden, dass er ihm so nah war. »Mission?«, brüllte der Kapitän. »Ihr habt mein Schiff für eine Mission zerstört?«

»Ich habe nichts getan«, antwortete Childress ruhig. Zwei Kugeln ließen Dreck um sie herum aufspritzen und wurden von chinesischem Sperrfeuer beantwortet. Als dieser Lärm verstummt war, fügte sie hinzu: »Wenn ihr leben wollt, dann folgt mir.«

Leung schrie: »Ihr habt die Maske gehört!«

Rückzug wurde im gesamten Garten befohlen. Ein weiterer Offizier der Beiyang-Navy rutschte an einem Seil von der Five Lucky Winds herab und schleifte Kabel hinter sich her. »Sprengsätze zur Selbstversenkung scharfgemacht, Sir!«, rief er. »Ich habe außerdem die Sprengköpfe aus den Torpedos kurzgeschlossen.«

»Alle folgen der Maske«, sagte Leung. »Auch Sie, Sun-Wei. Ich werde meinem eigenen Schiff das Ende selbst bereiten.«

Die Matrosen rannten in Deckung, ohne auf die Schüsse vom Dach zu achten. Einige gaben Feuerschutz, und zwei von ihnen mussten mitgeschleift werden, nachdem es sie erwischt hatte. Wenige Augenblicke später war der Garten leer bis auf Wang und Leung.

»Sie hätten mit ihnen gehen sollen«, sagte Leung traurig.

Wang sah die Trauer in den Augen des Kapitäns und ließ ihn erkennen, welche Bedeutung dieser Moment hatte. Was würde Childress zu diesem Mann sagen? Er gab sein Bestes: »Warum? Damit Sie allein mit Ihrem Schiff sterben können?«

»Die Five Lucky Winds ist bereits tot. Dies ist ihr Begräbnis, damit sie in die nächste Welt übergehen kann.« Er ließ etwas in eine kleine Schachtel gleiten, packte Wang am Arm und riss ihn mit sich ins Gebäude. Sie kamen durch ein zerstörtes Zimmer, erreichten einen zerstörten Flur und folgten dem Hall eiliger Schritte, bis die Explosion hinter ihnen das Gebäude so heftig erbeben ließ, dass es sie zu Boden warf.

»Ich will für den Rest meines Lebens nie wieder Feuerwerk sehen«, stöhnte Wang.

»Ich werde nie wieder zur See fahren.« Leung brachte sie beide auf die Beine, und sie folgten den Geräuschen der panischen Besatzungsmitglieder.


Zweiundzwanzig

… ich werde angeklagt um der Hoffnung und
Auferstehung willen der Toten.
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Boas

Er öffnete seine Augen.

In seinem Kopf herrschte selige Stille.

Eine hohe Decke über ihm, Dunkelblau mit Gold und Rot. Phönixe?

Sein Sichtfeld wirkte flach, verzerrt. Nur ein Auge funktionierte.

Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. Für einen Augenblick war Boas wieder mit Chens Matrosen an der abessinischen Küste. Aber dies war ein Mann, der viel älter als jeder dieser Seeleute war. Er schien auch viel zu ruhig.

Es hatte einen Kampf gegeben.

Boas versuchte seine Hand zu heben, aber sie bewegte sich nicht.

»Du warst in einer sehr schlechten Verfassung, mein metallener Freund«, sagte der Mann auf Adamitisch.

»Kein lebender Affe spricht diese Sprache«, flüsterte Boas.

»Ich bin kein Affe, ich bin ein Mensch.« Ein faltenreiches Lächeln. »Und ich lebe schon sehr, sehr lange. Du wärst verwundert, was du alles lernen könntest, wenn du hier ein wenig Zeit verbringen würdest.«

»Ich bin Messing«, antwortete er, diesmal auf Hebräisch. »Wir leben seit dem Tage des ersten Messing.«

»Du bist kein Messing mehr.« Der Mann passte sich dem Sprachenwechsel an und berührte dann Boas’ Stirn an dem Punkt, an dem al-Wazir und Paolina das Chrisam aufgebracht hatten.

Paolina!

Sein Retter sprach weiter. »Du bist mehr als das. Genauso wie die Welt mehr als das ist, was sie seit den Jahren der Trennung durch die Schöpfung gewesen ist.«

»Wenn ich mehr bin, warum kann ich mich dann nicht bewegen?«

Ein trauriges Lächeln. »Weil ich zuerst deinen Prozessor repariert habe. Es befindet sich ein gefährliches Monstrum in deinem Unterleib.«

»Das Sechste Siegel des Salomon.«

Der alte Mann wirkte überrascht. »Des Alten?«

»Aus einer Höhle in Abessinien.« Boas dachte einen Augenblick nach. »Es wurde dort von einem Kohen zu König Salomons Zeiten verborgen.«

»Das waren noch Zeiten.«

Boas stellte die wichtigste aller Fragen: »Wo ist Paolina?«

Ein hocherfreutes Lächeln ließ das runzlige Gesicht des alten Manns erstrahlen. »Das Mädchen mit dem Schimmer. Ich befürchte, dass ich weder allwissend noch allsehend bin, und daher kann ich dir das nicht sagen.«

»Wo bin ich?«

»Das ist eine Frage, die sich jedes denkende Wesen im Laufe der Zeitalter gestellt hat.« Er beugte sich zu ihm herab. »In diesem Fall befindest du dich im Jadetempel auf der Mauer.«

Eine Frau tauchte in Boas’ Blickfeld auf. Nachdem sie ihn eingehend betrachtet hatte, sagte sie auf Chinesisch zu dem Mann: »Eure Heiligkeit, ich würde gerne zurückkehren, aber mir fehlt die Möglichkeit dazu.« Boas verstand sie gut genug.

»Alles wird sich ergeben«, antwortete der alte Mann auf Hebräisch.

»Ich will mich nicht ergeben«, flehte Boas ihn an. Er wollte unbedingt seinen Körper bewegen können, aber er schien nicht viel mehr als ein sprechender Kopf zu sein. »Ich muss zu Paolina zurückkehren.«

»Du wirst nirgendwo hingehen, mein metallener Freund.«

Die Frau sah ihn erneut aufmerksam an und wechselte dann ebenfalls ins Hebräische. »Ich glaube, du hast sie alle gerettet. Du hast die Briten lange genug aufgehalten, bis Hilfe eintreffen konnte.«

Unzusammenhängende Erinnerungsfetzen blitzten vor seinem inneren Auge auf. »Nein«, sagte Boas langsam. »Das war das Siegel. Ich war … aus meinem Kopf … verschwunden. Ich war zu schwer verwundet worden. Das Siegel hob mich vom Boden auf und zwang mich, die letzten Minuten durchzustehen.«

Der alte Mann legte seine Hand wieder besänftigend auf Boas’ Stirn. »Dann hat es in diesem Fall vielleicht seine Aufgabe erfüllt. Vielleicht hast du in diesem Fall deine Aufgabe erfüllt.«

Kitchens

Gashansunu hatte sie in ihrer merkwürdigen Gangart einen Raum entlang und in einen großen Korridor geführt. Als sie, deren Körper sich eigentlich nicht mehr hätte bewegen dürfen, um eine Ecke bog, wurde sie von einem Kugelhagel niedergemäht.

Kitchens ließ sich gegen die Wand fallen und atmete schwer. Er kniff die Augen zu und hielt mit Mühe die Tränen zurück.

»Was jetzt?«, flüsterte Martins.

Er sah sich um. Levine, der Seebär. Drei weitere Matrosen. Der Bootsmann. Er selbst. Sechs Mann, mit leergeschossenen Pistolen und Verbrennungen auf den Gesichtern.

Kurz ausgedrückt, wirkten sie wie Leute, die ein Luftschiff zugrunde gerichtet hatte.

Gashansunu war nun mit Sicherheit tot. Paolina war verschwunden, um Boas zu finden. Boas war zerbrochen. Der Rest seiner Mannschaft war tot oder vermisst.

Sie hatten keine Möglichkeiten mehr.

»Ich weiß es nicht«, sagte Kitchens. »An einem solchen Punkt werden sie kaum verhandeln.«

»Kann mir nicht vorstellen, dass wir noch zurück können, Sir.«

Eine gewaltige Explosion ließ das Gebäude erzittern. Putz fiel von der Decke und verursachte eine Nebelwand aus hellem Staub, der sie alle bedeckte.

Kitchens nutzte die Gelegenheit, um blitzschnell um die Ecke zu sehen, an der Gashansunu gestorben war. Der Weg zu den Räumlichkeiten der Queen, ganz ohne Zweifel. Fünfzehn oder zwanzig Mann hatten vor ihrer Tür Stellung bezogen, und ihre Gewehrläufe ragten hinter umgestürzten Tischen hervor.

Er duckte sich wieder, bevor sie ihn bemerken konnten. »Keine Rückzugsmöglichkeiten, kein Weg nach vorne. Wir ergeben uns nicht.«

Die Worte Ihrer Kaiserlichen Majestät hallten in seinem Kopf wider.

Erneuere das, was zu Fall gebracht wurde.
Zerbrich meinen Thron.
Hilf mir zu sterben.

Er hatte nichts von dem getan, worum sie ihn gebeten hatte. Das Einzige, das er erreicht hatte, war, Dutzende umzubringen und ihre Bewacher nervös zu machen. Dieser Krieg würde nur noch schlimmer werden, denn die Regierung würde ihr Luftschiff sicherlich als Beweis für die Mitschuld der Chinesen an diesem Angriff ansehen. China und die Mauer in Form von Boas.

England würde die Welt mit Krieg überziehen, weil es fälschlicherweise Rache für eine Mission zu nehmen versuchte, die auf Wunsch der Queen überhaupt erst begonnen hatte.

»Ich habe versagt.« Das Rasiermesser lag bleiern im Futter seines Ärmels. Kitchens fragt sich, wie es sich anfühlen würde, die Klinge am eigenen Hals zu spüren.

»Sir, ich weiß nicht, ob wir das Richtige getan haben oder nicht«, sagte der Bootsmann. »Aber Sie haben dran geglaubt, und ich habe Ihnen geglaubt.« Er wandte sich an die überlebenden Matrosen. »Ihr hier, versucht, einen Wäscheschrank oder Ähnliches zu finden und versteckt euch, bis die Kämpfe vorbei sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr dem hier entkommen könnt, aber wenn sie mich und Mr Kitchens gefangen nehmen, dann werden sie euch vielleicht nicht abschlachten, wenn sie euch später finden.«

Levine knurrte. »Macht keinen Sinn, jetzt aufzuhören.«

»Es ist vorbei!«, brüllte Kitchens und schämte sich dann für seinen Ausraster. »Wir haben versagt, und wir werden dafür erledigt.«

Der Lärm hastig in ihre Richtung eilender Männer war durch die Türen hinter ihnen zu hören. Die anderen Verteidiger hatten sich also an der schwindenden Magie vorbeigekämpft, die Boas eben noch beschworen hatte. Der Messing und Paolina waren demnach auch tot.

Kitchens ließ seinen Tränen freien Lauf. Das Rasiermesser in der Hand, wartete er auf den Tod.

Ein Trupp chinesischer Matrosen stürmte durch die Tür, Angus Threadgill al-Wazir an seiner Spitze.

Childress

Sie hatte noch nie viel vom Laufen gehalten, aber in diesem Augenblick gab es nichts anderes zu tun. Al-Wazir stürmte vor, ohne anzuhalten. Mit der linken Schulter rammte er eine Tür auf und war sofort in eine Staubwolke aus Deckenputz gehüllt. Childress hörte ihn brüllen: »Kitchens, mein Junge!«

Es gab einen kurzen Augenblick zusätzlicher Verwirrung, als die rennende Meute schlagartig stehen blieb und sich neu ordnete. Sie und Paolina drängten sich nach vorne und sahen eine Leiche im Gang vor ihnen. Das Mädchen fing an zu schluchzen.

»Wir haben fünfzehn, vielleicht zwanzig gegen uns«, berichtete Kitchens al-Wazir keuchend. »An der Ecke nach links. Wir müssen sie überwinden, bevor das gesamte Regiment aus Woodstock hier auftaucht.«

Al-Wazir warf Paolina einen Blick von der Seite zu. Childress folgte seiner Blickrichtung. Sie wusste, was er dachte.

»Benutz es nicht«, flüsterte er und umarmte Paolina.

Das Mädchen weinte an seiner Schulter. »Ich kann es nicht«, flüsterte sie.

Der Bootsmann hatte das bereits erkannt und sich wieder ans Planen gemacht. Leung und Wang schlossen zu der Gruppe auf.

»Kapitän«, sagte al-Wazir. »Können wir zwanzig bewaffnete Männer in einer gesicherten Position angreifen? Wir werden mindestens die Hälfte unser Leute verlieren.«

Leung sah unzufrieden aus. »Was gewinnen wir?«

»Das Kriegsende«, sagte Paolina und löste sich von Childress’ Schulter. »Und was noch wichtiger ist, wir beenden diesen ganzen Wahnsinn.«

»Wir bereiten der Queen ein Ende, und ihr Wunsch ist nur rechtens«, antwortete Kitchens. »Aber ich muss dies tun, oder wir werden versagt haben.«

»Hier kommt keiner von uns lebend heraus«, sagte Martins. »Werden Sie sich ergeben und sich wie einen räudigen Köter niederknallen lassen? Oder werden Sie bis zum letzten Mann kämpfen?«

Nun sah Leung zu Childress zurück.

War dies wirklich ihre Entscheidung? Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, bis weitere Verteidiger eintrafen.

Warum war dies ihre Entscheidung?

Weil sie eine Maske war.

Dies war ein Spiel der Geheimgesellschaften und der miteinander streitenden Kaiserreiche, und damit gehörte dies genau zu ihren Aufgaben. Sie hatte die Rolle der Maske Poinsard damals unter einem falschen Vorwand angenommen. Nun war es an der Zeit, die volle Verantwortung für diese verborgene und kaum fassbare Macht zu übernehmen.

Männer würden sterben. Viele Männer. In diesem Augenblick wurde ihr Paolinas Schmerz wie nie zuvor bewusst, denn sie war ständig dazu gezwungen worden, die Taschenuhr zu verwenden und Gewalt mit neuerlicher Gewalt zu beenden.

Wann würde es ein Ende nehmen?

Nicht hier, nicht jetzt, nicht heute.

»Befehlen Sie den Angriff«, sagte sie. »Lassen wir uns Mr Kitchens seine Chance geben.«

Leung bellte den Befehl. Al-Wazir suchte sich seinen Einsatztrupp zusammen. »Ich gehe als Erster«, teilte er laut mit. »Die Jungs werden verwirrt sein, wenn Sie mich plötzlich erblicken. Das könnte uns einige Sekunden Zeit einbringen.«

Sie brüllten alle auf Chinesisch, zählten bis zehn und strömten gemeinsam mit den wenigen Matrosen, die Kitchens noch zur Verfügung hatte, mit einsatzbereiten Karabinern und Pistolen um die Ecke.

Paolina

Sie stand zitternd im leeren Raum. Nur Childress war noch bei ihr. Selbst dieser pummelige Zivilist – hatte ihn jemand Wang genannt? – war brüllend in die Gewehrsalven hineingerannt. Der Kampflärm war praktisch ohrenbetäubend, und unzählige Kugeln zerfetzten die Wände im Flur. Childress drückte sie gegen die linke Wand, wo die Chance, von einem Fehlschläger getroffen zu werden, am geringsten war.

»Ich – ich hätte die Taschenuhr verwenden sollen«, sagte Paolina. Hethor hatte ihr gesagt, die Welt bestehe aus Staub und Zahnrädern, dass die Taschenuhr ein Instrument des freien menschlichen Willens sei. Warum wurde sie von dieser Macht nur so gequält? »J-jetzt werden sie alle s-sterben. Das ist meine Schuld. Schau, sie sind sogar über Gashansunus Leiche getrampelt.«

Die Hexenmeisterin war kaum noch zu erkennen, denn ihr Körper war völlig zerfetzt.

Etwas knallte laut.

»Du musst dich beruhigen«, sagte Childress. »Kann dich die Taschenuhr jetzt wegbringen?«

»J-ja. Ich könnte euch alle jetzt allein und sterben lassen und mich in Sicherheit bringen.«

»Dann geh«, forderte die Bibliothekarin sie auf. »Hier ist schon genug geschehen. Geh einfach.«

»Zu Boas.« Paolina fühlte sich fürchterlich. Alles in ihr schrie danach zu fliehen. Ihre Liebe für den Messingmann verlangte dasselbe. Sie war nur aus dem Grund hier gefangen, weil die Entscheidungen, die Boas getroffen hatte, sie zur Treue verpflichteten. Das war die Krönung von Kitchens’ wahnsinnigem Auftrag.

Dann hörten die Schüsse auf einmal auf. Es herrschte eine beunruhigende Ruhe im Gebäude, unterbrochen nur von dem fernen Knistern eines Feuers und von gedämpften Rufen. Diener, die das Feuer bekämpften, oder Soldaten, die sie bekämpften.

»Sehen wir nach?«, fragte Paolina.

Childress zuckte mit den Achseln.

Dann beugte sich Wang um die Ecke. Sein Gesicht war blutüberströmt, und es lag eine ungekannte Wildheit und Finsternis in seinem Blick. »Es war ein Desaster, doch wir haben gesiegt. Der Preis war zu hoch.«

Paolina erzitterte, riss sich dann zusammen und schritt voran, um herauszufinden, was aus ihren Freunden geworden war.

Überall lagen Leichen. Chinesen und Engländer, Angreifer und Verteidiger. Einige stöhnten oder stießen beim Atmen kleine rote Bläschen aus. Andere waren zerbrochen, zerfetzt. Al-Wazir stand inmitten einer kleinen Gruppe Chinesen. Seine roten Haare waren blutverschmiert und an einer Stelle abgerissen, wo etwas über seinen Schädel geglitten war. Alle anderen waren in einem furchtbaren Zustand.

»Leung ist tot«, sagte Wang.

Childress schrie gellend auf und bedeckte dann ihren Mund. Paolina konnte ihren Schmerz nachempfinden.

Die Gruppe löste sich auf und stolperte rückwärts. Das Mädchen entdeckte Kitchens und glaubte, auch einige andere zu erkennen. Dann brach die Tür mit einer Explosion aus Licht und Lärm auf.

Alles schien außer der Reihe zu geschehen. Childress hatte sich hingekniet und weinte über einer Leiche. Al-Wazir war an der Wand heruntergerutscht und wirkte überrascht. Kitchens drängte in das nächste Zimmer, gefolgt von bewaffneten Männern.

Konnte sie sie heilen? Wo konnte sie sie hinbringen?

Hatte sie dazu das Recht?

Alle hatten sich entschlossen, genau diesen Punkt zu erreichen, ob sie nun in diesem Palast starben oder überlebten.

Sie konnte sie nicht einfach entfernen.

Paolina kniete sich neben Childress.

Leungs Mund stand offen, als ob er eine letzte Lebensweisheit mitzuteilen gehabt hätte. Seine Stirn wurde durch ein klaffendes drittes Auge verunstaltet, blutig und seltsam, das all seine Worte verschluckt und ihn mit einem leeren und umwölkten Blick zurückgelassen hatte.

»Ich glaube nicht, dass er sich jemals außerhalb der Befehle von Admiral Shen bewegt hat«, sagte Childress in einer seltsam ruhigen Stimme. »Sie haben ein langes und sorgfältig geplantes Spiel gespielt, einschließlich der Meuterei und dem Tod der Nanyang-Flotte.« Sie verstummte für einen Augenblick, bevor sie weitersprach. »Zumindest möchte ich das gerne glauben, denn dann wären alle seine Handlungen bedeutungsvoller als dieser törichte Tod.«

Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste seine erkaltenden Lippen.

Paolina half Childress aufzustehen, und sie sahen nach, ob einige der Verwundeten vielleicht überleben würden. Sie konnte nicht zu Boas gehen, bevor dies nicht erledigt war.

Wang

Die Frauen waren beim Kapitän. Er kannte keine andere Verantwortung, als zu folgen, und die Befehle des Schweigsamen Ordens und des Kô waren schon lange über Bord geworfen worden. Er trat durch die Tür, um zu sehen, was sie gewonnen hatten.

Ein weitläufiger Raum, der zum größten Teil im Dunklen lag; zwei Blasebälge zu beiden Seiten der Tür, ein großer Behälter am Rand des erhellten Bereichs. Schläuche und Kabel führten aus ihm heraus. Eine Frau lag weinend auf dem Fußboden neben einem leeren Schaukelstuhl.

Von den etwa vierzig Männern, die sich in den Kampf gestürzt hatten, waren noch acht übrig und standen neben al-Wazir. Ihre Waffen hatten sie auf Kitchens gerichtet. Diesem stand ein rotgesichtiger Engländer gegenüber, dessen Waffe ein langer, biegsamer Stab mit einer glitzernden Klinge an seiner Spitze war.

»… nicht die Queen«, rief der letzte Verteidiger. Sein Akzent glich dem al-Wazirs.

»Dieser Wahnsinn hat nun ein Ende, Dr. Stewart.« Etwas Metallenes blitzte in Kitchens’ Hand auf.

Die zwei umkreisten sich wie Kampfhähne in der Arena.

Wang fragte sich, wo der Mönch war. Sie würde diesem Kerl ein Bein gestellt und die Schnürsenkel zusammengebunden haben, um ihm anschließend ihren Pfeifenrauch ins Gesicht zu blasen.

Wang trat neben al-Wazir. Er verspürte eine seltsame Vertrautheit mit dem riesigen, einhändigen Mann. »Warum erschießen Sie den Irren nicht?«

»Das habe ich gerade vor«, knurrte al-Wazir.

Kitchens versuchte es erneut. »Dr. Stewart, seien Sie vernünftig.««

Stewart starrte zu den Matrosen hinüber. »Ich habe den Feind nicht hierher gebracht.« Er stieß mit seiner Waffe nach Kitchens, der ihr leichtfüßig auswich.

»Sie sind hier der Feind«, brüllte der Bootsmann.

Wang schlich sich hinter al-Wazirs Männern an der Wand entlang am Schaukelstuhl vorbei, bis er den Tank erreichte, der offensichtlich den Siegespreis darstellte. Er bückte sich, um die Rohre und Schläuche zu betrachten, und fragte sich, was sie zu bedeuten hatten und ob man sie ordentlich beschriftet hatte.

Dieser Tag war so fremdartig geworden, dass er fast schon glaubte, dass sie bereits hinab in die Hölle gefahren waren.

Kitchens

Das Rasiermesser lag mit beruhigender Vertrautheit in seiner Hand. Er hatte es in seiner Kindheit in den Savoyen zu nutzen gelernt und war dann später in der Kunst des Tötens am Black College unterrichtet worden. Kitchens wusste, dass er eigentlich al-Wazir bloß zuzurufen brauchte, Dr. Stewart zu erschießen, aber hier stand der Mann vor ihm, der vermutlich mehr als alle anderen für ihr Leiden und ihren Schmerz verantwortlich zeichnete.

Das Leiden der Queen.

Stewarts chirurgisches Werkzeug blitzte erneut auf. Der Doktor mochte zwar der Beste darin sein, Leichen auf einem Tisch aufzuschlitzen, aber er hatte keine Ahnung vom Kämpfen. Kitchens trat in die Stichbewegung hinein, um das Rasiermesser in einem Bogen nach oben zu führen und der Wange des Mannes einen Schnitt zuzufügen.

»Sind Sie fertig?«, fragte er.

Stewart keuchte und legte eine Hand auf die Wunde. »Sie sind des Wahnsinns!«

»Ich habe das Leben der Queen nicht über das natürliche Maß hinaus verlängert!«

Ein weiterer Stoß, ein Schritt, dann verlor der Doktor den Halt. Kitchens bewegte sich blitzschnell und zog das Rasiermesser über die Seite seines Halses.

Wie alle echten Messerkämpfe war dieser schnell vorbei.

Stewart brach spuckend und Blut verspritzend mit einem lauten Schrei zusammen.

Kitchens trat ihm gegen den Kopf. Dann ging er auf den Behälter der Queen zu. Hinter ihm war ein einzelner Schuss zu hören, als jemand dem Stöhnen des Doktors ein Ende setzte.

Er wusste nicht einmal, wie er dies hier öffnen sollte. Riegel und Schlösser zogen sich am Rand der Öffnung entlang, durch die er bei seinem ersten Besuch geblickt hatte. Sie waren umgeben von den hin und her springenden Anzeigen irgendwelcher Messgeräte.

Es wäre ihm zuwider, sie in den Behälter schießen zu lassen. Wenn der Queen geholfen werden musste zu sterben, dann wäre er derjenige, der den schlimmsten Verrat beginge – Königsmord.

Kitchens legte Hebel um und versuchte, die Luke zu öffnen. Es musste eine größere Öffnung geben; eine Möglichkeit, die Kammer insgesamt aufzumachen, denn nur so hatte man die Person Ihrer Kaiserlichen Majestät überhaupt in dem Behälter unterbringen können.

Die kleine Luke öffnete sich mit einem Mal. Er riss sie hinab und warf sie klappernd zu Boden. Ein aufgedunsenes, blasses Gesicht sah ihn mit eiskaltem, unverwandtem Blick an und war ihm trotz aller Veränderungen nach einem Leben, in dem ihm Münzen, Plakate, Pflicht und Treue ihr Konterfei in die Erinnerung gebrannt hatten, vertraut.

»Eure Hoheit«, sagte Kitchens und plötzliche, panische Angst ergriff Besitz von ihm. »Ich bin hier, um das zu erneuern, was zu Fall gebracht wurde. Ich kann Euren Thron zerbrechen, wenn ich Euch helfen darf zu sterben. Ist dies wirklich Euer Wille?«

Ihre Lippen blubberten und warfen Bläschen.

Er hob das Rasiermesser, das vom Tod Dr Stewarts noch feucht und scharlachrot gefärbt war.

Ein weiteres Blubbern, dann ein langsames, langes Blinzeln.

Würde er ein Königsmörder sein, sein Name jahrhundertelang verflucht? Oder war er ein Engel der Barmherzigkeit?

»Ich bin nur ein Sonderbeauftragter, meine Queen«, flüsterte Kitchens, den das Ausmaß dessen, was er nun vorhatte, mit einem Mal mit Grauen erfüllte. »Dies kann nicht meine Aufgabe sein.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. Stimmen waren draußen zu hören, die Aufforderung, sich zu ergeben, ängstliche Schreie anstelle der wütenden Verfolgung, die sie eben noch erlebt hatten. Eine weitere rote Blase platzte auf ihren Lippen.

Kitchens glaubte für einen Augenblick, Verzweiflung in ihrem Blick zu sehen.

Er führt das Rasiermesser nach unten.

Queen Victoria legte ihren Kopf zurück und lächelte.

Mit einer sicheren Handbewegung endete die Geschichte und fing von vorne an.


Dreiundzwanzig

Und die Mauer der Stadt hatte zwölf Grundsteine und
auf ihnen Namen der zwölf Apostel des Lammes.
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Boas

Er öffnete die Augen. Diesmal konnte er seinen Körper wieder spüren. Dieselbe Decke erstreckte sich über ihm, auch wenn er die aus einem Auge nur auf eine seltsame Weise erkennen konnte.

Der Messing lag still da und lauschte den Stimmen in seinem Kopf.

Sie schrien ihn nicht an, doch irgendwie waren sie da. Gedanken in seinem eigenen Kopf, ähnlich wie er die Paolina-al-Wazir Stimme gehört hatte, bevor alles so schrecklich falsch gelaufen war. Das Blut und der Donner des Siegels waren ebenso vorhanden, doch sie waren nun nur noch ein Teil seiner Gedanken.

Jemand räusperte sich.

Boas stellte fest, dass er seinen Kopf bewegen konnte. Ein alter Mann in safranfarbenem Gewand saß neben ihm.

Der Jade-Abt.

»Willkommen aufs Neue.« Seine dunkelbraunen Augen funkelten, aber Boas konnte die dahinterstehende Emotion nicht erkennen. »Ich glaube, dass du nun kein Messing mehr bist. Deine Gedanken sind nun auf unterschiedliche Art aufgegliedert, komplex. Ich glaube, du bist menschlich geworden.«

»Warum würde ich ein Mensch sein wollen?«, fragte Boas.

»Warum will überhaupt jemand ein Mensch sein? In deinem Fall ist es die Liebe zu einer Frau.« Der Jade-Abt lächelte. »Du wirst noch eine ganze Zeit nicht aufstehen können, aber ich habe dafür gesorgt, dass du dich wohler fühlst. Ich befürchte, dass du noch recht lange hierbleiben wirst.«

»Was ist mit Paolina?« Boas wurde in diesem Moment klar, dass er unbedingt ein Mensch sein wollte, wenn das Dasein eines Menschen bedeutete, mit Paolina zusammen zu sein. Der Gedanke, ohne sie weiterzuleben, war unerträglich. Sie konnten nicht wie die anderen Affenmenschen Ehemann und Ehefrau sein, denn es war schon zu viel geschehen, um ihrer Liebe mit Unschuld zu begegnen.

Doch er würde alles dafür tun, um mit ihr wiedervereint zu sein.

»Das liegt allein am Mädchen«, sagte der Jade–Abt. »Sie weiß, dass es hier einen Platz für sie gibt.«

»Auf der Mauer, zwischen den Welten.«

»Die Welten wachsen zusammen. Ich glaube, dass sie diese Verbindung herstellen wird.«

»Hier am Gelenk zum Himmel.« Boas schloss die Augen. »Ich bin verloren, Sir.«

Er spürte erneut die Hand auf seinem Gesicht, eine sanfte Berührung, die ihn nur kurz streifte und dann wieder verschwand. »Wir sind alle verloren, mein Messingfreund. Wir werden allein geboren, wir sterben allein, und nur wenn wir Glück haben, dann finden wir einen Weg, der uns und unsere Seele in angenehmer Gesellschaft durch das Leben führt.«

Seine Augen brannten. Tränen? Das war nicht möglich. »Können Sie sie hierher bringen?«

»Nur sie selbst kann sich hierher bringen. Du kannst sie nicht zu dir rufen, ganz egal, wie groß deine Liebe ist. Nur sie kann sich dazu entscheiden, an deiner Seite zu sein.«

Boas wurde klar, dass er keine Wahl hatte, außer vom Verlangen erfüllt zu sein. Sie wusste, wie er für sie empfand, sie wusste, wie sie ihn finden konnte. Es lag alles nur an Paolina.

Die Gedankengänge in seinem Kopf waren hektisch und durcheinander, nicht unangenehm, aber eben nicht einfach. Er versuchte zuzuhören, herauszuhören, was sie von sich gaben, aber so wie er sie eben hatte schweigen lassen wollen, so verlangte es ihn nun danach, alles zu hören, was sie zu sagen hatten.

War es das, was die Menschen auszeichnete? Das Unmögliche zu wollen und die Gedanken nicht in ihrer Gänze erfassen zu können?

Wenn das der Preis war, den er für seine Liebe bezahlen musste, dann war er dazu bereit.

Gashansunu

Die Schweigende Welt schien heller als je zuvor. Die Leben um sie herum brannten wie Leuchtfeuer, doch viele der Seelen flackerten auf und erstarben, noch während sie sie ansah.

Ein großes Feuer brannte in der Nähe, und Gashansunu folgte seinem Schein.

Als sie sich ihm näherte, erkannte sie ein ihr vertrautes Licht. Paolina, das Mädchen, das von jenseits ihrer Welt gekommen war. Ihre Farbe und Struktur war selbst an diesem Ort zu erkennen. Gashansunu näherte sich dem tröstenden Glühen.

Das größere Licht erhob sich auf der anderen Seite, wie der älteste Hauspriester in der Schweigenden Welt, und verband große Macht und Potenzial mit den Pfaden der Geschichten und Legenden und Liebe und Hass, alles in einem wirbelnden Knoten ineinander verbunden. Ein Oberhaupt mit goldener Krone lag hier aufgebahrt, bereit, ihre Energie freizugeben, um mit der solcherart befreiten Gewalt eine neue Generation der Macht in der Schattenwelt hervorzubringen.

Sie glitt in Paolinas Licht hinein und spürte, wie sich ein angenehmes Gefühl breitmachte. Als ob ihr eigenes wa zurückgekehrt wäre.

Nein, wurde Gashansunu in diesem Augenblick klar. Sie war das wa.

Das große Licht ergoss sich in die Leere, und aus ihm erwuchsen tausend leuchtend helle Schlangen, die sich in der Schweigenden Welt verbreiteten und eine glühende Spur hinterließen. Einige sprangen in Paolina hinein, einige in die Seelenfeuer, die um Gashansunus Wirt herumstanden, aber die meisten suchten ihr Glück in der Ferne.

Jemand schrie laut auf, und eine stumme Glocke von der Größe der Welt begann zu läuten.

Childress

Die Queen kreischte einmal auf und blubberte dann nur noch. Kitchens wandte sich von dem Gemetzel ab, das er angerichtet hatte, und die Spuren einer hellroten Fontäne zeichneten seine Brust und sein Gesicht. Die Augen des Sonderbeauftragten funkelten mit der Intensität endgültigen Wahnsinns.

Die blinde Magd schlug die ganze Zeit mit den Fersen auf den Boden und heulte wie eine Zwingerhündin beim Tod ihres Herrn.

Wang erhob sich hinter dem Behälter. »Hier verlaufen Schläuche für Öl, Blut, spirituellen Äther und Pulmonalflüssigkeit. Außerdem electrische Leitungen. Wenn Sie wollen, dass diese Tat unumkehrbar ist, dann sollten wir sie durchtrennen.«

»Ich habe sie getötet.« Kitchens’ Stimme klang hell und zerbrechlich.

Paolina trat vor und sah in den Tank hinein. Sie wirkte ernster, entschiedener, jetzt, wo der Tod alles besiegelt hatte.

»Sie haben Ihre Aufgabe beendet. Ich will zu Boas.« Ihr Tonfall war im Gegensatz zu Kitchens’ auffällig geistesabwesend.

»Kannst du die Überlebenden mit dir nehmen?«, fragte Childress.

Paolinas Blick war auf einen Ort in weiter Ferne gerichtet. Sie hielt die Taschenuhr bereits in ihren Händen. »Ja. Wer kommt mit?«

»Ich nicht«, antwortete die Bibliothekarin. »Ich muss hierbleiben und mich dem stellen, was kommen mag. Ich bin für die avebianco hier. Und fürwahr, auch für Admiral Shen.«

»Ich bin Engländer«, sagte der Seebär. »Ich werde mich der englischen Justiz stellen.«

Kitchens nickte. »Ich ebenso.«

Wang mischte sich ein. »Ich sollte bei der Maske Childress bleiben. Ich bin mit einer Aufgabe betraut, die ohne sie nicht erledigt werden kann.«

Paolina sah zu al–Wazir auf, zu dem Mann, den sie auf jeden Fall mitgenommen hätte, wäre es ihr nur möglich gewesen. Er hielt eine Hand auf seine rechte Seite gepresst, und Blut strömte durch die Finger hindurch. »Ich glaube nicht, dass ich mitkommen sollte. Ich bin tödlich verwundet.«

Die sieben überlebenden Matrosen Leungs wirkten verwirrt. Childress sprach sie auf Chinesisch an. »Das Mädchen wird mit ihren magischen Kräften zur Mauer aufbrechen. Ich schlage euch dringend vor, ihr zu folgen, denn auch wenn die Engländer mit uns verhandeln würden, so würdet ihr doch als Todfeinde hingerichtet.«

Der alte Koch, Lao Mu, war einer der Überlebenden. »Dürfen wir so viele von den Verwundeten mitnehmen wie möglich?«

»Paolina«, sagte Childress, »sie möchten mit dir mitgehen, aber sie wollen ihre Verletzten mitnehmen. Der Flur ist jetzt sicherlich zu gefährlich.«

»Ich werde sie mitnehmen und mich nach den anderen ausstrecken, die noch leben«, antwortete sie. »Viel Glück euch allen.«

Paolina

Sie stellte die Taschenuhr darauf ein, Boas zu folgen, wo immer er sich auch aufhalten mochte. Selbst wenn sie sich wieder in großer Höhe im leeren Raum über dem Erdboden wiederfinden sollte, so bereitete ihr dies diesmal keine Sorgen. Sie sammelte die Funken der Matrosen und ihrer Verwundeten ein und machte einen Schritt. Dabei drückte sie sich ausreichend ab, um Blenheim Palace nicht noch weiter zu beschädigen.

Von einem Moment auf den anderen war sie von einem nebelumwölkten Obstgarten umgeben. Es war hier schon recht spät, also musste sie sich weiter nach Osten begeben haben. In der Nähe befand sich ein Gebäude in chinesischem Baustil, und davor hatte man einen Zierteich angelegt. Dahinter erhob sich etwas Riesiges und zeigte sich im Nebel nur als formloser, grauer Umriss.

Der Mönch trat aus dem Nebel auf sie zu, als ob sie schon immer da gewesen wäre.

»Willkommen. Du wurdest erwartet.«

»Wo ist Boas?«, verlangte Paolina zu wissen. »Ich hätte ihn mit dem Sprung erreichen sollen.«

Die Männer sammelten ihre Verwundeten auf und gingen geordnet in Richtung des Gebäudes. Auch al-Wazir war unter ihnen und stöhnte laut.

»Du hast ihn erreicht«, sagte der Mönch. »Dies ist der Jadetempel, und den kann man nun einmal nicht so leichthin betreten. Wir sind hierhergekommen, als du uns weggeschickt hast. Du befindest dich auf der Mauer und so nah bei deinem Geliebten, wie es auf deinen Wegen nur möglich war.

Auf der Mauer. Sie war schon einmal auf ihrer Spitze gewesen, als sie sie nach der Vernichtung der Nanyang-Flotte mit Ming überquert hatte. Es war einfach nur ein Ort gewesen, ein zu überwindendes Hindernis. Sie hatte nie über seine wahre Bedeutung nachgedacht. Und auch nie an die Möglichkeit gedacht, dass es Orte in der Schattenwelt geben könnte, die sie nicht zu erreichen vermochte.

Hatte Gashansunu das verstanden?

Ihre Mannschaft schlurfte an ihr vorbei. Paolina wollte sofort zu Boas rennen; nur die Worte des Mönchs hielten sie zurück.

»Die Spitze ist anders«, sagte sie. »Weder Nördliche noch Südliche Hemisphäre.«

Der Mönch zuckte mit den Achseln. »Wenn ein Fluss ins Meer fließt, wem gehört dann das Wasser?«

»Das hier ist wichtiger«, antwortete Paolina. »Das hier ist die Welt. Gottes Schöpfung. Jede Seite hat ihren eigenen Weg, verspottet aber auf ihre Weise die andere. Engel im Norden, geflügelte Wilde im Süden. Bauernhöfe und Fabriken auf der einen Seite und ein von Dschungel überwuchertes Eden auf der anderen. Industrie hier gegen Magie dort. Unterschiedlich, und doch nicht ohne Berührungspunkte. Es gibt zwischen beiden Seiten immer wieder Übergänge.«

Der Mönch nickte aufmunternd.

Paolina verfolgte den Gedanken zu seiner logischen Schlussfolgerung. »Die Welt ist genauso aufgeteilt wie der menschliche Geist, steckt voller Widersprüchlichkeiten, mit Logik gegen Vorstellungskraft, mit dem Wort auf der einen und dem Bild auf der anderen Seite. Genau wie der menschliche Geist funktioniert sie am besten, wenn die Widersprüchlichkeiten ineinander überfließen und sich ergänzen.«

»Weißt du, was die Goldene Brücke ist?«, fragte der Mönch.

»Ja.« In diesem Augenblick war alles so offensichtlich. »Die Mauer selbst. Es ist keine Teilung, es ist die Verbindung beider Hälften, so wie der träumende Geist Gottes erwacht und sich in Gedanken dem gegenübersieht, was als Nächstes geschehen mag.«

»Die Mauer«, sagte der Mönch. »Und du. Jede Brücke hat einen Wächter.«

»Einen Troll«, antwortete Paolina lachend. »Und hier ist dann der freie Wille, von dem Hethor gesprochen hatte. Er entsteht in der Mitte der Überbrückung von Glauben und Verstand.« Es ergab für sie nun fast Sinn, und ihre Überlegungen versprachen weitere Erkenntnisse, wenn sie erst die Zeit dazu hatten, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. »Der Schimmer gehört hierher, nicht in eine der beiden Welthälften. Er ist ein Quell des freien Willens.«

»Ja.« Der Mönch sah sie nun grimmig und angespannt an.

»Nun, wo ist mein geliebter Boas?«

»Ich bringe dich zu deinem Messing.« Der Mönch entbot ihr seinen Arm. »Er wird vom Jade-Abt betreut, einem Mönch, der sogar älter ist als ich. Und das ist eine ziemliche Leistung, wie ich dir verraten darf.«

Sie folgten den letzten Verwundeten auf ihrem Weg durch den Wald und sahen zu, wie der Nieselregen Teile der Welt in breite graue Streifen teilte. »Dieser Jade-Abt … Ich hoffe, er ist nicht so ein Narr wie die vielen, die ich bisher kennengelernt habe.«

»Was glaubst du, wer die Mauer so lange bewacht hat?«

Ihre Füße waren nass, ihr Körper schmerzte überall, doch es war ihr egal. Boas wartete auf sie und mit ihm vielleicht ein Schicksal, wo eine uralte, große Macht ihnen Schutz gewährte, ohne die Taschenuhr für sich beanspruchen zu wollen. Etwas flüsterte in ihrem Hinterkopf. Fremd, aber vertraut. Gashansunu?

Nicht die Hexenmeisterin, wie ihr klar wurde. Oder nicht einfach nur Gashansunu. Paolinas wa hatte sie gefunden.

Wang

Ein Hand voll Engländer in gemusterten Röcken lugte in den Raum. Nur vier von ihnen waren noch übrig – Kitchens, der englische Seebär, die Bibliothekarin und Wang.

Die Soldaten stürmten mit erhobenen Gewehren in den Raum, aber sie schossen nicht. Ein müder Offizier war unter ihnen, schlank, mit einem Schnauzbart. Er spielte mit den Haaren über seiner Lippe, während er sich einen Überblick über das Blutbad verschaffte.

»Es ist also getan, sehe ich.«

»Dies ist getan«, sagte der Sonderbeauftragte. »Bernard Forthright Kitchens, Sonderbeauftragter der Admiralität. Ihre Kaiserliche –«

Der Offizier unterbrach ihn mit einer erhobenen Hand. Zu Wangs Überraschung schwieg Kitchens. »Sie hat in den letzten zwei Jahren einige Wenige um Hilfe gebeten. Die Cameron-Highlander wurden hier postiert in der Hoffnung, dass eine Lösung gefunden würde.«

»Postiert?«, fragte Kitchens mit Misstrauen in der Stimme. »Von wem?«

»Gentlemen.« Childress schnitt beiden das Wort ab. Ihre Stimme klang kühl, aber auch elend. »Wenn uns nicht eine sofortige Hinrichtung bevorsteht, würde ich es bevorzugen, dieses Schlachthaus zu verlassen.«

»Keine Hinrichtungen, Madam. Nicht heute.« Der Offizier nahm sie in Augenschein. »Ich bin Major Sharpe vom Cameron-Regiment. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Die Maske Childress der avebianco.«

Sharpe sah zu dem geöffneten Tank hinüber. »Hier, um sicherzustellen, dass ein Mord geschieht?« Seine Stimme klang sanft, aber seine Betroffenheit war deutlich herauszuhören. Wang fragte sich aufs Neue, ob sie diesen Raum wirklich lebend verlassen würden.

»Hier für ein Treffen mit der Regierung, um den Krieg im Osten zu beenden«, blaffte sie ihn an. »Ich bin nicht für Ihre Queen hierhergekommen, aber ich leugne Mr Kitchens’ Tat auf keinen Fall. Es handelt sich nicht um einen Mord, wenn jemand beendet, dass ein seit Langem vorbestimmter Tod hinausgezögert wird. Auf jeden Fall werden Sie mich heute nicht erschießen, denn ich muss den Premierminister sehen.«

»In diesem Fall wird Ihre Geduld bald schon belohnt«, sagte Sharpe. »Lloyd George eilt in diesem Augenblick in einem Sonderzug hierher. Die gesamten Verbindungen in Oxfordshire wurden dafür stillgelegt.«

»Gut«, sagte Childress. »Dann wird England erfahren, wie es am besten einen vorteilhaften Frieden aushandelt.« Wangs Herz schlug schneller, als sie auf ihn deutete. »Mein Begleiter wird für China und den Schweigsamen Orden sprechen.«

»Ich …« Er verstummte. Dies war nicht China, wo die Macht in direkter Blutlinie vererbt wurde – und durch himmlischen Auftrag. Er konnte versuchen, Gnade für diesen Moment zu erbitten, und den Rest seines Lebens in einem englischen Gefängnis verbringen, oder von sich behaupten, ein Kô zu sein, ein Agent sowohl des Drachenthrons als auch des Schweigsamen Ordens. Wie sollten diese Männer schon den Unterschied erkennen?

Sie hat nicht weniger vollbracht.

Wang nahm seinen Mut zusammen. »Ich werde mit Ihrem Premierminister verhandeln.« Sein Tonfall war so knapp wie Childress’, aber er verkündete die größere Lüge. Er wünschte sich, dass der Mönch bei ihm wäre. »Es gibt keinen Grund für einen Krieg.«

Wie sollte er diese Nachricht nach Hause bringen? Zuerst würde er sie die Good Change in Port Said aufhalten lassen. Kapitän Shen wäre wütend, aber dann war Kapitän Shen eigentlich immer wütend.

»Sie sind ein äußerst merkwürdiger Botschafter«, antwortete Sharpe. Er und seine Männer brachten sie eilig fort.

Wir werden vielleicht doch noch den nächsten Tag erleben, dachte Wang. Er würde sich sehr schnell sehr viele neue Lügen einfallen lassen müssen. Wenn sie nur groß genug waren, dann konnte er damit den Krieg zu einem Ende bringen und wichtig genug werden, um zu überleben, nach Hause zurückzukehren und die Nachricht zu überbringen.

Seine Bibliothek schien sehr, sehr weit weg zu sein, aber die Entfernung spielte eine immer unwichtigere Rolle. Wang musste sich jetzt, wo er sein eigener Herr war, daran hindern, nicht singend durch die zerstörten Korridore zu gehen.

Kitchens

Er saß auf einem schmalen Stuhl vor einem wuchtigen Eichenschreibtisch. Das Möbel wirkte, als ob man ihm gerade einen Schonbezug abgezogen hatte. Der Gestank des Brands lag noch in der Luft. Nach Stunden lauter Brandbekämpfung und manchem vereinzelten Schuss kehrte nun langsam wieder Ruhe ein.

Man hatte ihn von Wang und Childress getrennt. Kitchens hoffte inständig, dass die Schüsse nicht ihnen gegolten hatten. Er selbst ging davon aus, gehängt zu werden, außer sie machten aus seiner Hinrichtung eine inoffizielle, verheimlichte Angelegenheit. Etwas, mit dem man den Abend zu einem gelungenen Abschluss brachte.

Das laute, rhythmische Ticken einer Standuhr ließ an der Mauer zu seiner Rechten die Minuten vergehen. Leere Regale, die fast fünf Meter hoch bis zur Decke reichten, außer an den Stellen, wo die Fenster den Zugang zum Garten ermöglichten. Der Kronleuchter fehlte, aber Befestigungshaken und Gasrohre waren in der Mitte einer Gipsrosette noch zu erkennen. Wenn draußen das Tageslicht verschwand, würde er mit seinen Geistern allein in der unruhigen Dunkelheit sein.

Der Sonderbeauftragte betrachtete im schwindenden Licht seine schmutzigen Fingernägel. Königliches Blut bedeckte die schmalen Schrammen und klebte an den Ecken jedes Fingernagels. Er hatte, um hierher zu gelangen, fast zwei komplette Mannschaften getötet – erst die der Erinyes, dann die chinesischen Matrosen, die al-Wazir und dieser wahnsinnigen Frau aus Neuengland gefolgt waren.

Offensichtlich waren sie in einem Unterseeboot in Blenheim Palace angekommen. Kitchens konnte sich bei bestem Willen nicht vorstellen, wie das möglich geworden war.

Zwei Mannschaften tot. Wenigstens ein Dutzend Männer des Royal Household-Regiments bei dem Versuch gestorben, Ihre Kaiserliche Majestät zu verteidigen. Dieser Doktor, Stewart. Alle Männer, die er unter dem Befehl Ottweills im Stich gelassen hatte.

Eine Queen.

Die Tür öffnete sich hinter ihm und schloss sich mit einem leisen Klicken wieder. Schritte hallten durch den Raum, in dem kein Teppich ausgelegt war. Kitchens wollte sich nicht umdrehen, um nachzusehen.

Der Premierminister ging hinter den Schreibtisch und setzte sich in den großen Ledersessel. Er legte einen Revolver vor sich hin.

Der nahm Kitchens’ gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. »Sir?«

»Mr Kitchens.« Lloyd George sprach langsam und sorgfältig, ganz im Gegensatz zu seiner sonst üblichen Schlagfertigkeit. »Ich stelle fest, dass Sie nach England zurückgekehrt sind.«

Kitchens betrachtete die Pistole und fragte sich, ob sie vielleicht ein Eigenleben entwickeln würde. In der ständig dunkler werdenden Nacht war der Premierminister mittlerweile nicht mehr als ein Schatten, der sich leicht von seinem Hintergrund abhob.

»Sir, ja … Sir.«

»Die Maske Childress erzählt uns da eine ganz spannende Geschichte. Das trifft auch auf ihren, ähm, Botschafter zu.«

»Sir.« Er konnte ihren Worten nichts hinzufügen, denn er wusste von all dem nichts. Sie waren in der Begleitung von al-Wazir aufgetaucht, auf Veranlassung von Paolina Barthes, aber sie hätten genauso gut von den Irokesen zu ihnen gekommen sein können, soweit er in der Lage war, das zu beurteilen.

Lloyd George betrachtete seine eigene Hand. »Ich nehme nicht an, dass es von Bedeutung ist, ob Mr Wang nun tatsächlich der bevollmächtigte Botschafter seines Landes ist. Wenn diese Frau erst einmal mit ihm fertig ist, werden sie in Beijing nichts anderes mehr behaupten. Dieser sinnlose Krieg mag tatsächlich zu Ende gehen, und unsere Freunde in Valetta und Phuket können sich wieder ihren kleinen, unerträglichen Fehden und ihrer Auseinandersetzung mit dem Allmächtigen widmen.«

»Sir.« Das entwickelte sich schnell zu einer sehr beruhigenden Silbe.

»Glauben Sie an Gott, Mr Kitchens?«

»Sir?«

Der Premierminister beugte sich vor, und der Anzug knisterte, als sich seine schattenhafte Silhouette bewegte. »Sie haben mich gut verstanden.«

»Natürlich, Sir. Wer denn nicht?«

»Es würde Sie überraschen.« Finger trommelten auf der Tischoberfläche. »Man hat mir dringend nahegelegt, Ihnen die Möglichkeit einer selbst verursachten, möglichst tödliche Verletzung nahezulegen. Das würde der Krone den Ärger und die Kosten für einen Prozess ersparen, ganz abgesehen von der öffentlichen Demütigung dafür, dass wir es offensichtlich nicht geschafft haben, das Leben Ihrer Kaiserlichen Majestät angemessen zu beschützen.« Weiteres Trommeln. »Sind Sie an dieser Option vielleicht interessiert?«

»Sir.«

»Ich verstehe das als ein Nein. Ich sage das in allem Ernst, verstehen Sie?«

Trotz der zunehmenden Abendkühle lief Kitchens der Schweiß den Rücken hinunter. »Sir, ja, Sir.«

»Gott hatte den Tod der Queen zu einem festgelegten Termin vorbestimmt. Die grausamen Naturwissenschaften und falsche Entscheidungen haben ihr Leben verlängert, animiert durch … gewisse Elemente in Regierung und Gesellschaft. Selbst einem Mann in meiner Position steht es nicht immer frei, eigene Entscheidungen zu treffen; vielleicht ist das für einen Mann in einer solchen Position auch gar nicht möglich. Es hat einige recht verhalten geführte Streitgespräche über die Bedeutung einiger subtiler Hinweise gegeben, was gewisse Nachrichten Ihrer Kaiserlichen Majestät anbetraf. Sie, Sir, haben das vermutlich größte Problem in der Geschichte unseres Landes, das zugleich sein schrecklichstes Geheimnis war, mit Ihrem Einsatz gelöst.« Erneutes Fingertrommeln. »Es wird Ihnen zwar nahegelegt, sich umzubringen, aber hängen will man sie nicht. Ich würde Seine Kaiserliche Majestät, der vor Kurzem noch der Prinz von Wales war, nicht gerade als dankbar für die Ermordung seiner Mutter bezeichnen. Allerdings verschließt er auch nicht die Augen vor dem, was sich hier abgespielt hat.«

Ein langes Schweigen folgte. Die beiden Männer starrten sich durch die Dunkelheit an.

Schließlich konnte Kitchens die Stille nicht mehr ertragen. »Was – was heißt das genau für mich, Sir?«

»Sie dürfen gehen. Niemand würde Ihrer Geschichte Glauben schenken, aber sollten Sie auf die Idee kommen, sie zu wiederholen, dann gibt es in meiner Heimatgemeinde ein sehr zuvorkommend ausgestattetes Irrenhaus, aus dem politisch unbequeme Wahnsinnige nie wieder freikommen.« Lloyd George beugte sich vor. »Eine der Notwendigkeiten des modernen Staatswesens, wie ich bedaure.«

Kitchens nahm seinen Mut zusammen und schüttelte den Kopf. »Sie hat es geschafft zu sterben, aber sie hat darum gebeten, ihren Thron zu zerbrechen und das, was zu Fall gebracht wurde, zu erneuern. Ich möchte gerne wissen, ob ihre Wünsche erfüllt worden sind.«

»Sie können auch gerne bleiben.« Der Premierminister sprach noch langsamer und vorsichtiger. »Aber dann wäre Ihre Position in unserem Staatswesen eine andere. Die wenigsten werden die Wahrheit erfahren. Die meisten werden Sie einfach nur als Wahnsinnigen ansehen.«

Was ist mit al-Wazir? Oder Ottweill und diesen unglücklichen Kerlen, die die Wurzeln der Welt anzunagen versuchen?

»Ich werde mich mit den Geistern meiner Vergangenheit arrangieren, wenn ich dadurch die Wünsche Ihrer Kaiserlichen Majestät erfüllt sehen kann. Auch stellt sich die Frage meiner Beteiligung am Tunnelbauprojekt.«

»Die Welt dreht sich immer schneller, Mr Kitchens. Männer mit Ihren … ungewöhnlichen … Erfahrungen werden in den kommenden Jahren von großer Wichtigkeit für uns sein. Krieg oder kein Krieg. Die Mauer ist immer da, wie man so sagt.«

»Sir.«

Lloyd George stand auf und verließ den Raum, ohne sich zu verabschieden. Der Premierminister ließ den Revolver zurück.

Nach kurzer Zeit nahm Kitchens die Waffe an sich, um zu kontrollieren, ob sie geladen war.


Epilog

… also liebe ich euch auch. Bleibet in meiner Liebe!

Johannes 15:9

Boas und Paolina

Sie standen am Geländer der Onyx-Terrasse. Als sich die Nebel gelichtet hatten, schienen sie bis zum Mittelmeer blicken zu können. Sie wusste, dass das nicht stimmte, denn sie konnte die Erdkrümmung ohne große Mühe im Kopf berechnen. Er wusste, dass es stimmte, denn wenn das richtige Licht in seine Augen fiel, dann konnte er die andere Seite der Schöpfung betrachten.

Sie hatten beide recht, und keiner hatte unrecht.

Ein Luftschiff glitt weit unter ihnen langsam durch die Luft. Schwindelerregend, steil, ein Himmel, der so abrupt abfiel wie eine zusammenbrechende Treppe, aber doch so weit wie Gottes unverwandter Blick. Sie konnten an der Form des Tragkörpers erkennen, dass es sich um ein chinesisches Luftschiff handelte. Zwei britische Gegenstücke hielten sich mit Mühe an den provisorischen Ankermasten am Jadetempel in der Luft. Außerdem noch ein drittes Luftschiff, so fremdartig wie ein Hai, vertraut wie ein Zahn, das sich aus dem Land des Knochenvolks in der Südlichen Hemisphäre erhoben hatte, um diesen Ort zu erreichen.

Es war keine Konferenz unter Leitung des Jade–Abts, nicht mit diesen Teilnehmern. Es war vielmehr eine Dinnerparty, zu der zwei Bibliothekare gehörten, von denen einer in der Nähe eines verletzten, einhändigen Seemanns blieb; ein sehr junger, aber bereits im Ruhestand befindlicher Uhrmacher; mehrere Veteranen aus den Luftschiffflotten beider großen Mächte; und außerdem noch einige Unterseebootmatrosen, Bewohner der Mauer, Mitglieder des Vergessenen Volks, Hexenmeister und noch seltsamere Leute aus fernen Ländern, einschließlich eines seltsamen Albino namens William of Ghent.

Sollten diese doch sehr unterschiedlichen Wesen beim Essen die Gelegenheit nutzen, sich im Lauf mehrerer Tage zu unterhalten, dann wäre viel gewonnen.

Sollte ein Engel von den Silberwüsten und Wäldern des Monds zu ihnen herabsteigen, um einen unerkennbaren Segen auszusprechen, dann wäre viel gewonnen.

Sollten Paolina und Boas die rot lackierten Hallen des Jadetempels betreten und Platz nehmen zwischen den verschiedenen Prinzen, Admiralen, Sonderbeauftragten und beherzten Kriegern, dann wäre viel gewonnen.

Im Moment standen sie auf der sonnenüberfluteten Terrasse und sahen, wie sich der Indische Ozean in Richtung des viel zu runden Horizonts krümmte. Sie genossen die einfache und stille Freude, die sie in der Gesellschaft des anderen erlebten. Allein, wie es jeder im Leben ist, aber gemeinsam allein. Dass eine Person, die in sich ruhte und in sich geschlossen war, die Vollständigkeit des anderen noch vervielfachen konnte, schien ihnen fast ein Wunder zu sein.

Ihr Herz raste und pochte merklich in ihrer Brust. Seine Gedanken rasten, und die frisch gelöteten Nähte auf seinem Gesicht und Körper schmerzten noch ein wenig. Sie hielten einander umschlungen, die Köpfe aneinandergelegt, während das vertraute Geräusch hart arbeitender Motoren zu ihnen nach oben drang und ein einzelner Falke die Obstgärten im Westen zu seinem Jagdgebiet erklärt hatte. Der Wind trug Stimmen aus dem Tempelgebäude zu ihnen hinüber, ein Streitgespräch gemischt mit den zischenden Düften leckeren Essens und dem Klirren der Weingläser.

»Das ist der Anfang, oder?«, sagte sie. Ein warmes Echo aus der Schweigenden Welt stimmte ihr zu.

Er drückte ihre Hand ein wenig fester. »Es ist immer nur ein Anfang.«

Sie drängte sich noch näher an ihn heran, küsste ihn mit aller Macht und wunderte sich erneut, dass in der Brust eines Mannes aus purem Messing ein so leidenschaftliches Herz schlagen konnte.
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